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      Für alle, die Romanzen lieben,

      die lange geheim bleiben

      und am Ende doch enthüllt werden.

    

  


  
    
      


      1. KAPITEL


      »Sibirien«, sagte Alek. Das Wort kam kalt und hart über seine Lippen, so bedrohlich wie die Landschaft, die unter ihnen dahinzog.


      »Sibirien werden wir frühestens morgen erreichen.« Dylan saß am Tisch und kämpfte noch immer mit seinem Frühstück. »Und es wird fast eine Woche dauern, es zu überfliegen. Russland ist brüllend groß.«


      »Und kalt«, ergänzte Newkirk. Er stand neben Alek am Fenster der Kadettenmesse und hielt mit beiden Händen eine Tasse Tee umfasst.


      »Kalt«, wiederholte Bovril. Das Wesen packte Aleks Schulter ein wenig fester, und ein Schauer lief durch seinen Körper.


      Anfang Oktober lag unten auf dem Boden noch kein Schnee. Aber der Himmel war eisig und wolkenlos blau. An den Rändern des Fensters hatte sich Raureif gebildet, ein Überrest der frostigen Nacht.


      Noch eine Woche, die wir über diese Ödnis fliegen, dachte Alek. Fort von Europa und dem Krieg, fort von seinem eigenen Schicksal. Die Leviathan war nach Osten unterwegs, vermutlich in Richtung des Kaiserreiches Japan, aber niemand wollte ihm dieses Ziel bestätigen. Obwohl er den Briten in Istanbul geholfen hatte, betrachteten die Offiziere des Luftschiffs ihn weiterhin halb als Gefangenen. Er war der Mechanisten-Prinz, sie die Darwinisten, und der Große Krieg zwischen ihren Technologien breitete sich jeden Tag weiter auf dem Erdball aus.


      »Es wird noch viel kälter, wenn wir nach Norden abdrehen«, meinte Dylan mit vollem Mund. »Du solltest die Kartoffeln essen. Die halten warm.«


      Alek wandte sich um. »Aber wir sind schon nördlich von Tokio. Warum weichen wir von unserem Kurs ab?«


      »Wir sind hundertprozentig auf Kurs«, erwiderte Dylan. »Mr. Rigby hat uns letzte Woche eine Großkreisroute planen lassen, und die hat uns rauf bis nach Omsk geführt.«


      »Eine Großkreisroute?«


      »Ein Trick von Navigatoren«, erklärte Newkirk. Er hauchte auf das Glas vor sich und malte mit der Fingerspitze einen auf dem Kopf stehenden lächelnden Mund. »Die Erde ist rund, Papier ist allerdings flach, ja? Ein gerader Kurs sieht daher wie eine Kurve aus, wenn man ihn auf einer Karte einzeichnet. So landet man immer weiter im Norden, als man denkt.«


      »Außer auf der anderen Seite des Äquators«, ergänzte Dylan. »Da ist es genau anders herum.«


      Bovril lachte glucksend, als wären Großkreisrouten etwas Lustiges. Aber Alek hatte nichts davon verstanden – nicht, dass man es von ihm erwartet hätte.


      Es war zum Aus-der-Haut-Fahren. Vor zwei Wochen hatte er bei einer Revolution gegen den osmanischen Sultan, den Herrscher eines uralten Reiches, mitgewirkt. Den Rebellen waren Aleks Rat, seine Fähigkeiten als Pilot und sein Gold willkommen gewesen. Und zusammen hatten sie gesiegt.


      Aber hier auf der Leviathan war er Ballast – Wasserstoffverschwendung, wie die Mannschaft alles nutzlose Gewicht nannte. Er hätte seine Tage mit Dylan und Newkirk verbringen können, aber er war kein Kadett. Er konnte nicht mit einem Sextanten umgehen, keine anständigen Knoten machen oder die Schiffhöhe schätzen.


      Und am schlimmsten war, dass man ihn auch in den Triebwerkskapseln nicht mehr brauchte. In dem Monat, in dem er die Revolution in Istanbul plante, hatten die Maschinisten der Darwinisten alles über die Mechanisten-Mechanik gelernt. Hoffman und Klopp wurden ebenfalls nicht mehr zu Hilfe gerufen, daher musste er nicht einmal mehr als Dolmetscher einspringen.


      Seit er an Bord gekommen war, hatte Alek davon geträumt, irgendwie auf der Leviathan zu dienen. Aber alles, was er anzubieten hatte, einen Läufer lenken, Fechten, sechs Fremdsprachen und die Eigenschaft, Großneffe eines Kaisers zu sein, schien auf einem Luftschiff von wenig Wert zu sein. Ohne Zweifel war er als junger Prinz, der famos die Seiten gewechselt hatte, wertvoller denn als Flieger.


      Es war fast, als wäre allen daran gelegen, ihn als Wasserstoffverschwendung abzustempeln.


      Da fiel Alek ein Sprichwort ein, das sein Vater häufig benutzt hatte: Der einzige Weg, etwas gegen seine Unwissenheit zu tun, besteht darin, sie zuzugeben.


      Er holte tief Luft. »Ich weiß wohl, die Erde ist rund, Mr. Newkirk. Aber diese Sache mit der ›Großkreisroute‹ verstehe ich nicht.«


      »Das ist toteneinfach, wenn man einen Globus vor der Nase hat«, sagte Dylan und schob den Teller von sich. »Im Navigationsraum gibt es einen. Wir schleichen uns hinein, wenn die Offiziere nicht da sind.«


      »Einverstanden.« Alek wandte sich wieder dem Fenster zu und faltete die Hände hinter dem Rücken.


      »Deswegen muss man sich nicht schämen, Prinz Aleksandar«, sagte Newkirk. »Ich brauche immer noch ewig, um einen anständigen Kurs zu berechnen. Nicht so wie Mr. Sharp, der schon alles über Sextanten wusste, ehe er überhaupt zum Service gekommen ist.«


      »Nicht jeder kann das Glück haben, einen Flieger als Vater zu haben«, meinte Alek.


      »Vater?« Newkirk wandte sich mit gerunzelter Stirn vom Fenster um. »War das nicht Ihr Onkel, Mr. Sharp?«


      Bovril gab einen leisen Laut von sich und grub die winzigen Krallen in Aleks Schulter. Dylan sagte nichts. Er sprach selten über seinen Vater, der vor den Augen des Jungen verbrannt war. Der Unfall quälte Dylan immer noch sehr, und Feuer war das Einzige, das ihm Angst machte.


      Alek schalt sich einen Dummkopf und fragte sich, warum er den Mann erwähnt hatte. War er vielleicht sauer auf Dylan, weil der immer so gut in allem war?


      Er wollte sich gerade entschuldigen, als sich Bovril abermals rührte und sich vorbeugte, um aus dem Fenster zu schauen.


      »Tierchen«, sagte der Perspikuitive Loris.


      Ein schwarzer Fleck flog in Sicht und kreiste durch den leeren blauen Himmel. Es war ein riesiger Vogel, viel größer als die Falken, die vor einigen Tagen das Luftschiff in den Bergen umschwärmt hatten. Es hatte Größe und Krallen eines Raubvogels, doch eine solche Silhouette hatte Alek noch nie gesehen.


      Und er kam geradewegs auf das Schiff zu.


      »Fällt Ihnen etwas an dem Vogel auf, Mr. Newkirk?«


      Newkirk drehte sich wieder zum Fenster um und nahm den Feldstecher an die Augen, den er von der Morgenwache noch umhängen hatte.


      »Aye«, sagte er kurz darauf. »Ich glaube, es ist ein Zarenadler!«


      Hinter ihnen hörte man, wie ein Stuhl zurückgeschoben wurde. Dylan erschien am Fenster und schirmte die Augen mit beiden Händen ab.


      »Pusteln und Karbunkel, Sie haben recht – zwei Köpfe! Aber Zarenadler überbringen Botschaften nur für den Zaren persönlich …«


      Alek sah Dylan an und fragte sich, ob er richtig gehört hatte. Zwei Köpfe?


      Der Adler schwebte heran und sauste am Fenster vorbei, dass man seine schwarzen Federn nur verschwommen erkennen konnte. In der Morgensonne glitzerte der Harnisch golden. Bovril brach in irres Gelächter aus, als der Vogel vorbeirauschte.


      »Er will zur Brücke, richtig?«, erkundigte sich Alek.


      »Aye.« Newkirk senkte den Feldstecher. »Wichtige Nachrichten gehen immer gleich an den Kapitän.«


      Ein kleiner Schimmer Hoffnung hellte Aleks düstere Stimmung auf. Die Russen waren Verbündete der Briten, befreundete Darwinisten, zu deren Tierschöpfungen Mammutine und riesige Kampfbären zählten. Wenn der Zar nun Hilfe gegen die Mechanisten-Armee brauchte und es sich um eine Aufforderung handelte, das Schiff zu wenden? Selbst an der eisigen russischen Front zu kämpfen wäre besser, als seine Zeit in dieser Wildnis zu vergeuden.


      »Ich muss wissen, was das für eine Nachricht ist.«


      Newkirk schnaubte. »Dann müsste man zum Kapitän gehen und ihn fragen.«


      »Aye«, sagte Dylan. »Und wo du schon einmal da bist, kannst du ihn fragen, ob er mir nicht eine wärmere Kabine gibt?«


      »Ein Versuch kann nicht schaden«, meinte Alek. »Bislang hat er mich noch nicht ins Schiffsgefängnis gesperrt.«


      Als Alek vor zwei Wochen auf die Leviathan zurückgekehrt war, hatte er halb erwartet, in Ketten gelegt zu werden, weil er von dem Schiff geflohen war. Aber die Schiffsoffiziere hatten ihn stattdessen sehr respektvoll behandelt.


      Inzwischen wussten alle, dass er der Sohn des verstorbenen Erzherzogs Ferdinand war und nicht irgendein österreichischer Adliger, der einfach nur dem Krieg entfliehen wollte. Vielleicht war das gar nicht einmal so schlecht.


      »Was wäre ein guter Vorwand für einen Besuch auf der Brücke?«, fragte er.


      »Da braucht man keine Vorwände«, sagte Newkirk. »Der Vogel ist den ganzen Weg von St. Petersburg hergeflogen. Die werden uns rufen, damit wir ihn füttern und ihn an einen Ort zum Ausruhen bringen.«


      »Und den Vogelschlag hast du doch noch nie gesehen, Euer Prinzlichkeit«, fügte Dylan hinzu. »Da könntest du gleich mitkommen.«


      »Danke, Mr. Sharp«, sagte Alek und lächelte. »Das wäre mir überaus angenehm.«


      Dylan kehrte an den Tisch zu seinen kostbaren Kartoffeln zurück und war womöglich dankbar, weil sich das Gespräch nicht mehr um seinen Vater drehte. Alek beschloss, sich heute noch bei ihm zu entschuldigen.


      Zehn Minuten später steckte eine Boteneidechse den Kopf aus einer der Röhren an der Decke der Kadettenmesse. Mit der Stimme des Steuermanns sagte sie: »Mr. Sharp, bitte melden Sie sich auf der Brücke. Mr. Newkirk, melden Sie sich bitte auf dem Frachtdeck.«


      Die drei rannten auf die Tür zu.


      »Frachtdeck?«, fragte Newkirk. »Was zum Teufel soll das?«


      »Vielleicht sollen Sie eine Bestandsaufnahme der Vorräte machen«, sagte Dylan. »Diese Fahrt könnte länger dauern als geplant.«


      Alek runzelte die Stirn. Bedeutete »länger«, dass sie wieder nach Europa umkehrten, oder würden sie noch weiter in die Ferne fliegen?


      Während die drei zur Brücke unterwegs waren, spürte er, wie sich das Schiff um sie herum bewegte. Obwohl man keinen Alarm geschlagen hatte, war die Mannschaft in Aufruhr. Als sich Newkirk an der Haupttreppe von ihnen trennte, stürmte ein Trupp Takler in Fliegermontur an ihnen vorbei, ebenfalls nach unten.


      »Wohin zum Teufel wollen die?«, fragte Alek. Takler arbeiteten für gewöhnlich oben an den Seilen, mit denen die riesige Wasserstoffmembran des Schiffes zusammengehalten wurde.


      »Eine totengute Frage«, meinte Dylan. »Die Nachricht des Zaren hat uns wohl auf den Kopf gestellt.«


      Vor der Tür zur Brücke stand eine Wache, und ein Dutzend Boteneidechsen hingen an der Decke und warteten darauf, mit Befehlen losgeschickt zu werden. Das gewohnte Gewimmel von Mann und Tier und Maschinen wirkte nervöser als sonst. Bovril rutschte auf Aleks Schulter hin und her, und Alek spürte durch die Fußsohlen, wie sich das Dröhnen der Triebwerke veränderte – das Schiff lief jetzt mit voller Kraft voraus.


      Oben am Steuerrad hatten sich die Offiziere um den Kapitän versammelt, der eine verzierte Schriftrolle in der Hand hielt. Dr. Barlow befand sich ebenfalls zwischen ihnen, ihren Loris auf der Schulter, und ihr zahmer Beutelwolf Tazza saß neben ihr.


      Von rechts hörte Alek ein Kreischen, und als er sich umwandte, stand er einem erstaunlichen Geschöpf gegenüber …


      Der Zarenadler war zu groß und passte nicht in den Botenkäfig auf der Brücke, stattdessen hockte er auf der Signaltafel. Er wechselte von einem Fuß auf den anderen und flatterte mit den glänzend schwarzen Flügeln.


      Was Dylan gesagt hatte, stimmte. Das Geschöpf hatte zwei Köpfe und natürlich auch zwei Hälse, die verschlungen waren wie zwei gefiederte schwarze Schlangen. Während Alek das Tierchen erschrocken anstarrte, schnappte der eine Kopf nach dem anderen, und eine hellrote Zunge schob sich aus dem Schnabel.


      »Bei den Wunden des Allmächtigen«, entfuhr es ihm.


      »Haben wir dir doch gesagt«, meinte Dylan. »Ein Zarenadler.«


      »Das ist ein Untier, wolltest du sagen.« Manchmal schienen die Schöpfungen der Darwinisten nicht nützlich zu sein, sondern einfach nur abscheulich.


      Dylan zuckte mit den Schultern. »Ein zweiköpfiger Vogel, wie eben auf dem Wappen des Zaren.«


      »Ja, sicherlich«, stöhnte Alek. »Aber auf dem Wappen ist es nur symbolisch gemeint.«


      »Aye, dieses Tierchen ist symbolisch. Es kann aber auch atmen.«


      »Prinz Aleksandar, guten Morgen.« Dr. Barlow hatte sich aus der Gruppe der Offiziere gelöst und war mit der Schriftrolle zu ihnen gekommen. »Wie ich sehe, haben Sie unseren Besucher schon kennengelernt. Ein hübsches Exemplar russischer Tierschöpfung, nicht wahr?«


      »Guten Morgen, Madam.« Alek machte einen Diener. »Ich bin nicht sicher, wovon dieses Wesen ein gutes Beispiel ist, ich finde es allerdings ein wenig …« Er schluckte und schaute zu, wie sich Dylan dicke Falknerhandschuhe anzog.


      »Sehr beim Wort genommen?« Dr. Barlow lachte leise. »Ich denke, Zar Nicholas mag seine Schoßtiere.«
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        »Ein zweiköpfiger Bote.«

      


      »Schoßtiere, pf!«, wiederholte ihr Loris, der einen neuen Platz auf den Käfigen für die Botenschwalben gefunden hatte, und Bovril kicherte. Die beiden Tierchen schnatterten einander Unsinn zu, wie sie es stets taten, wann immer sie sich begegneten.


      Alek wandte den Blick vom Adler ab. »Eigentlich wäre ich mehr am Inhalt der Nachricht interessiert.«


      »Äh …« Sie entrollte den Brief. »Ich fürchte, die ist im Augenblick militärisches Geheimnis.«


      Alek sah sie böse an. Seine Verbündeten in Istanbul hatten nie Geheimnisse vor ihm gehabt.


      Wenn er nur irgendwie hätte dort bleiben können. Glaubte man den Zeitungen, hatten die Rebellen die Herrschaft über die Hauptstadt übernommen, und ihr Einfluss breitete sich im gesamten osmanischen Reich aus. Dort hätte man ihn respektiert und als nützlich betrachtet, nicht als Wasserstoffverschwendung. Den Rebellen beim Sturz des Sultans zu helfen, war sogar das Nützlichste gewesen, das er in seinem Leben getan hatte. Die Deutschen hatte er dadurch um einen Mechanisten-Verbündeten gebracht und zudem bewiesen, dass er, Prinz Aleksandar von Hohenburg, in diesem Krieg etwas bewegen konnte.


      Warum hatte er nur auf Dylan gehört und war auf diese Monstrosität von einem Luftschiff zurückgekehrt?


      »Alles in Ordnung, Prinz?«, fragte Dr. Barlow.


      »Ich wünschte nur, ich hätte eine Ahnung, was die Darwinisten vorhaben«, sagte Alek, und plötzlich zitterte seine Stimme vor Zorn. »Wenn Sie mich und meine Männer in Ketten nach London gebracht hätten, würde es wenigstens einen Sinn ergeben. Aber wozu werden wir um die halbe Welt geschleppt?«


      Dr. Barlow versuchte ihn zu trösten. »Wir gehen alle den Weg, den der Krieg uns weist, Prinz Aleksandar. Bislang hat Ihnen dieses Schiff doch nicht so großes Unglück gebracht, oder?«


      Alek verzog das Gesicht, konnte es jedoch nicht bestreiten. Die Leviathan hatte ihn schließlich davor bewahrt, den Krieg in einer eiskalten Burg in den Alpen auszusitzen. Und er war nach Istanbul gelangt, wo er seinen ersten Schlag gegen die Deutschen hatte führen können.


      Er riss sich zusammen. »Vielleicht nicht, Dr. Barlow. Aber ich würde es vorziehen, meinen eigenen Kurs zu wählen.«


      »Der Zeitpunkt wird früher eintreten, als Sie denken.«


      Alek zog eine Augenbraue hoch und fragte sich, was sie meinte.


      »Komm schon, meine Prinzlichkeit«, sagte Dylan. Der Adler trug jetzt Hauben und hockte ruhig auf ihrem Arm. »Mit den Eierköpfen zu streiten ist sinnlos. Und wir müssen den Vogel füttern.«

    

  


  
    
      


      2. KAPITEL


      Der Adler war ausgesprochen friedlich, nachdem Deryn ihm zwei Hauben über die streitenden Köpfe gezogen hatte.


      Er saß schwer auf ihrem behandschuhten Arm, gute zehn Pfund aus Muskeln und Sehnen. Während sie mit Alek zum Heck ging, war sie schon bald dafür dankbar, dass Vögel hohle Knochen hatten.


      Der Schlag war von der Hauptgondel abgetrennt und befand sich auf halbem Weg zur Bauchflosse. Der Laufgang dorthin wurde von der Hitze im gastrischen Kanal erwärmt, doch der eiskalte Wind drückte an beiden Seiten gegen die Haut des Luftschiffs, die sich dadurch riffelte. Wenn man die Tatsache bedachte, dass sie sich in einem tausend Fuß langen Luftschiff befanden, welches aus den Lebensfäden eines Wals und hundert anderer Spezies erschaffen worden war, stank es eigentlich so gut wie gar nicht. Der Geruch erinnerte höchstens an die Mischung aus Tierschweiß und Schiet, wie man sie in jedem Stall im Sommer erleben konnte.


      Alek ging neben ihr und ließ den kaiserlichen Adler nicht aus den Augen.


      »Glaubst du, er hat zwei Gehirne?«


      »Natürlich«, meinte Deryn. »Wozu ist ein Kopf ohne Gehirn gut?«


      Bovril gluckste darüber, so als hätte er begriffen, dass Deryn beinahe einen Witz über Mechanisten gemacht hätte. Alek war allerdings den ganzen Morgen über ziemlich empfindlich gewesen, deshalb verzichtete sie auf den Witz.


      »Wenn sie sich nun darüber streiten, in welche Richtung wir fliegen sollen?«


      Deryn lachte. »Dann werden sie die Sache mit einem Kampf entscheiden, denke ich, so wie andere auch. Aber ich glaube, sie werden nicht besonders viel streiten. Das Oberstübchen eines Vogels besteht vor allem aus Sehnerven – diese Tiere können besser sehen als denken.«


      »Wenigstens weiß er nicht, wie schrecklich er aussieht.«


      Unter einer der Hauben kreischte es, und Bovril ahmte den Laut nach.


      Deryn runzelte die Stirn. »Wenn zweiköpfige Tierchen so schrecklich sind, wieso hattest du dann einen auf deinen Sturmläufer gemalt?«


      »Das war das Wappen der Habsburger. Das Symbol meiner Familie.«


      »Und was soll es symbolisieren? Zimperlichkeit?«


      Alek verdrehte die Augen und setzte zu einer ausführlichen Erklärung an.


      »Der zweiköpfige Adler wurde zuerst von den Byzantinern benutzt, um zu versinnbildlichen, dass ihr Reich sowohl den Osten als auch den Westen umfasst. Aber wenn ein modernes Königshaus dieses Symbol verwendet, verkörpert der eine Kopf irdische Macht und der andere göttliches Recht.«


      »Göttliches Recht?«


      »Das Prinzip, demzufolge die Macht eines Königs von Gott gegeben ist.«


      Deryn schnaubte. »Darf ich raten, wer auf diese Idee gekommen ist? Vielleicht zufällig ein König?«


      [image: ch02_spot.tif]


      »Es ist ein bisschen altmodisch, könnte ich mir vorstellen«, sagte Alek, doch Deryn fragte sich, ob er es trotzdem glaubte. Er hatte allen möglichen Killefit im Oberstübchen, und er redete dauernd davon, die Vorsehung bestimme sein Leben, seit er von zu Hause aufgebrochen war. Und dass es sein Schicksal sei, diesen Krieg zu beenden.


      Soweit sie sagen konnte, war dieser Krieg viel zu groß, um von einer einzigen Person beendet zu werden, ob es nun ein Prinz oder ein Bürgerlicher wäre, und das Schicksal kümmerte sich einen Micker darum, wofür irgendwer bestimmt wäre. Deryns Schicksal war es schließlich, ein Mädchen zu sein, Röcke zu tragen und sich mit quengelnden Bälgern abzumühen. Aber sie hatte ihr Schicksal mit Hilfe ihrer Nähkünste recht gut ausgetrickst.


      Natürlich gab es andere Schicksale, denen sie nicht entwischt war, zum Beispiel dem, sich in einen blöden Prinzen zu verlieben, und zwar so erbarmungslos, dass ihr Kopf jetzt voller unsoldatischem Unfug steckte: nämlich, sein bester Freund zu sein und sein Verbündeter, während an ihrem Herzen eine stete hoffnungslose Sehnsucht nagte.


      Glücklicherweise war Alek zu sehr mit seinen eigenen Problemen und mit den Problemen der ganzen brüllenden Welt beschäftigt, um es zu bemerken. Natürlich war es ein bisschen leichter, ihre Gefühle zu verbergen, weil er ja nicht wusste, dass sie ein Mädchen war. Niemand an Bord außer Graf Volger hatte davon eine Ahnung, und mochte dieser österreichische Adelige auch ein Oberpenner sein, so hatte er immerhin Spaß daran, Geheimnisse zu bewahren.


      Sie erreichten die Luke zum Schlag, und Deryn langte nach dem Druckverschluss. Doch mit einer Hand war der Mechanismus im Dunkeln nicht leicht zu öffnen.


      »Wie wäre es mit ein wenig Licht, Euer göttliche Prinzlichkeit?«


      »Aber mit Vergnügen, Mr. Sharp«, sagte Alek und zog seine Kommandopfeife heraus. Er sah sie wissend an und pfiff die entsprechenden Töne.


      Die Glühwürmchen hinter der Luftschiffhaut begannen zu flackern, und ein sanftes grünes Licht erfüllte den Gang. Schließlich fiel Bovril ins Pfeifen mit ein, wobei seine Stimme so hell klang wie Silberglöckchen. Das Licht wurde greller.


      »Gut gemacht, Tierchen«, sagte Deryn. »Aus dir machen wir auch noch einen Kadetten.«


      Alek seufzte. »Was man von mir wohl nicht sagen kann.«


      Deryn beachtete sein Jammern nicht und öffnete die Tür zum Schlag. Als das Kreischen und Schreien von innen lauter wurde, packte der Zarenadler ihren Arm fester, und die scharfen Krallen drückten sich sogar durch das Leder der Falknerhandschuhe.


      Sie führte Alek einen erhöhten Laufsteg entlang und suchte nach einem leeren Platz. Es waren insgesamt neun Käfige, drei unter ihr und drei zu den Seiten, jeder davon doppelt so hoch wie ein Mann. Die kleineren Raubvögel und Boten flatterten wild durcheinander, während die Kampffalken würdevoll auf ihren Plätzen saßen und die weniger wichtigen Vögel um sie herum überhaupt nicht beachteten.


      »Bei den Wunden des Allmächtigen!«, sagte Alek hinter ihr. »Das ist ja das reinste Tollhaus.«


      »Tollhaus«, wiederholte Bovril und sprang von Aleks Schulter auf das Geländer.
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        »Geheimnisse im Vogelschlag.«

      


      Deryn schüttelte den Kopf. Alek und seine Männer fanden oft, dass im Luftschiff zu großes Durcheinander herrschte. Das Leben war wild und wirr, verglichen mit den schnurrenden Uhrwerken der Mechanistenapparate. Das Ökosystem der Leviathan mit seinen hundert verzahnten Spezies war weitaus komplexer als eine leblose Maschine und deswegen eben auch eine Winzigkeit weniger ordentlich. Aber dadurch blieb die Welt ja interessant, fand Deryn; die Wirklichkeit hatte keine Zahnräder, und man wusste nie, welche Überraschungen das Chaos bereithielt.


      Ganz gewiss hatte sie niemals erwartet, eines Tages dabei zu helfen, eine Mechanistenrevolution durchzuführen, von einem Mädchen geküsst zu werden oder sich in einen Prinzen zu verlieben. Und doch war das alles im letzten Monat geschehen, und dabei hatte der Krieg gerade erst angefangen.


      Deryn entdeckte den Käfig, den die Vogelhüter frei gemacht hatten, und zog den Ladeschacht vor den Platz darüber. Es wäre nicht gut, den Zarenadler mit anderen Vögeln zusammenzustecken, nicht solange er Hunger hatte.


      Mit einer flinken Bewegung zog sie die Hauben ab und schob das Tierchen in den Schacht. Er flatterte hinunter in den Käfig und drehte sich für einen Moment wie ein vom Wind getriebenes Blatt in der Luft, ehe er auf der größten Stange landete.


      Von dort aus beäugte der Zarenadler seine Mitgeschöpfe durch die Stangen und bewegte sich dabei unbehaglich von einer Kralle auf die andere. Deryn fragte sich, was für einen Käfig der Vogel wohl im Zarenpalast bewohnte. Vermutlich einen mit glänzenden Stäben, wo ihm fette Mäuse auf silbernen Tellern serviert wurden, in dem es nicht so schrecklich nach dem Schiet anderer Vögel stank.


      »Dylan«, sagte Alek, »wo wir mal einen Moment für uns sind …«


      Sie wandte sich zu ihm um. Er stand dicht bei ihr, seine grünen Augen glitzerten in der Dunkelheit. Es war immer am schwierigsten, seinen Blick zu halten, wenn er so totenernst war wie jetzt, aber es gelang ihr.


      »Tut mir leid, weil ich eben die Sache mit deinem Vater angesprochen habe«, sagte er. »Ich weiß, es setzt dir immer noch zu.«


      Deryn seufzte und fragte sich, ob sie nicht einfach sagen sollte, er brauche sich keine Gedanken zu machen. Aber es war schon ein wenig verzwickt, nachdem Newkirk dann von ihrem Onkel gesprochen hatte. Es wäre sicherer, Alek die Wahrheit zu sagen, zumindest den Teil, den sie wagen durfte.


      »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen«, sagte sie, »aber eins solltest du wohl wissen. In der Nacht, in der ich dir vom Unfall meines Vaters erzählt habe, habe ich dir nicht alles erklärt.«


      »Wie meinst du das?«


      »Na ja, Artemis Sharp war zwar mein Vater, so wie ich es gesagt habe.« Deryn holte tief Luft. »Aber beim Air Service denken alle, es wäre mein Onkel gewesen.«


      Sie konnte Alek am Gesicht ablesen, dass dies für ihn keinerlei Sinn ergab, und ohne große Mühe kamen ihr die Lügen über die Lippen.


      »Als ich eingetreten bin, war mein älterer Bruder schon beim Service. Daher konnten wir nicht sagen, dass wir Brüder sind.«


      Das war natürlich hohles Geschwafel. Der eigentliche Grund war, dass Jaspert all seinen Kameraden erzählt hatte, außer einer jüngeren Schwester habe er keine weiteren Geschwister. Ein Bruder, der aus dem Nichts auftauchte, hätte dann vielleicht doch einen Micker verwirrt.


      »Wir tun so, als wären wir Cousins. Verstehst du?«


      Alek runzelte die Stirn. »Brüder dienen bei euch nicht zusammen im Militär?«


      »Nicht, wenn der Vater tot ist. Verstehst du, wir sind die einzigen Kinder. Und wenn wir beide …« Sie zuckte mit den Schultern und hoffte, er würde ihr die Geschichte abnehmen.


      »Ach, damit der Familienname weiter besteht. Sehr vernünftig. Aus dem Grund wollte deine Mutter nicht, dass du zum Militär gehst?«


      Deryn nickte verdrießlich und fragte sich, warum es immer so brüllend kompliziert werden musste, wenn sie sich ein einziges Mal zu einer Lüge hinreißen ließ. »Ich wollte dich nicht in meine Täuscherei hineinziehen. Doch in jener Nacht habe ich gedacht, du würdest das Schiff sowieso verlassen. Daher habe ich dir die Wahrheit gesagt und nicht das, was ich sonst allen erzähle.«


      »Die Wahrheit«, wiederholte Bovril. »Mr. Sharp.«


      Alek hob die Hand und legte sie auf die Tasche seiner Jacke. Dort bewahrte er, wie Deryn wusste, den Brief vom Papst auf, mit dessen Hilfe er vielleicht eines Tages Kaiser werden würde. »Keine Sorge, Dylan. Ich werde all deine Geheimnisse für mich bewahren, so wie du meine.«


      Deryn stöhnte. Sie hasste es, wenn Alek solche Dinge sagte. Denn schließlich konnte er nicht alle ihre Geheimnisse bewahren, oder? Das allergrößte kannte er nicht einmal.


      Plötzlich wollte sie nicht mehr lügen. Nicht mehr so viel, jedenfalls.


      »Warte«, sagte sie. »Ich habe dir gerade einen Haufen Killefit erzählt. Brüder können zusammen dienen. Es geht um etwas anderes.«


      »Killefit«, wiederholte Bovril. Alek stand einfach mit sorgenvollem Gesicht da.


      »Aber ich kann dir den wahren Grund nicht sagen«, fügte Deryn hinzu.


      »Warum nicht?«


      »Weil …« Weil sie eine Bürgerliche war und er ein Prinz. Weil er eine Meile weit laufen würde, wenn er es erfuhr. »Du würdest nicht mehr so viel von mir halten.«


      Er starrte Deryn einen Augenblick lang an und legte ihr dann eine Hand auf die Schulter. »Du bist der beste Soldat, den ich je kennengelernt habe, Dylan. Der Junge, der ich immer sein wollte, wenn ich nicht als nutzloser Prinz geboren worden wäre. Ich könnte niemals etwas Schlechtes von dir denken.«


      Sie stöhnte, drehte sich um und wünschte, es würde Alarm gegeben, Zeppeline würden angreifen oder ein Gewitter würde über sie hereinbrechen. Damit sie von diesem Gespräch erlöst wäre.


      »Pass mal auf«, sagte Alek und zog die Hand zurück. »Selbst wenn es in deiner Familie ein dunkles Geheimnis gibt, wer bin ich, darüber den Stab zu brechen? Mein Großonkel hat sich mit den Männern verschworen, die meine Eltern umgebracht haben, Herr Gott noch mal!«


      Deryn wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Alek hatte natürlich alles falsch verstanden. Es ging nicht um ein verstaubtes Familiengeheimnis, es ging allein um sie. Er würde es sicherlich immer falsch verstehen, bis sie ihm die Wahrheit gesagt hätte.


      Und das würde sie niemals tun.


      »Bitte, Alek. Ich kann nicht. Und … ich habe eine Fechtstunde.«


      Alek lächelte, ganz wie der perfekte geduldige Freund. »Du kannst es mir erzählen, wann immer du möchtest, Dylan. Bis dahin werde ich nicht wieder fragen.«


      Schweigend nickte sie und ging auf dem Rückweg die ganze Zeit vor ihm.


      »Ziemlich spät für mein Frühstück, nicht?«


      »Tut mir leid, Euer Grafschaft«, sagte Deryn und knallte das Tablett auf Graf Volgers Schreibtisch. Kaffee spritzte aus der Kanne auf den Toast. »Aber hier ist es ja.«


      Der Wildgraf zog eine Augenbraue hoch.


      »Und die Zeitung natürlich auch«, sagte sie und zog sie unter dem Arm hervor. »Dr. Barlow hat sie extra für Sie aufgehoben. Ich weiß gar nicht, warum sie sich die Mühe macht.«


      Volger schnappte sich die Zeitung, nahm das kaffeegetränkte Stück Toast und schüttelte es. »Sie scheinen heute Morgen ja ziemlich angeregter Stimmung zu sein, Mr. Sharp.«


      »Aye, na ja, ich habe schon einiges erledigt.« Deryn runzelte den Mann an. Natürlich war sie verärgert, weil sie Alek angelogen hatte, doch am liebsten hätte sie Graf Volger die Schuld dafür gegeben. »Ich habe wohl keine Zeit für die Fechtstunde.«


      »Schade. Sie machen sehr gute Fortschritte«, erwiderte er. »Für ein Mädchen.«


      Deryn sah den Mann böse an. Vor den Kabinen der Mechanisten wurden keine Wachen mehr postiert, aber trotzdem hätte jemand im Korridor zufällig mithören können. Sie ging zur Tür, schloss sie und wandte sich wieder dem Wildgrafen zu.


      Er war die einzige Person auf dem Luftschiff, die wusste, was sie war, und für gewöhnlich sprach er nicht darüber.


      »Was wollen Sie?«, fragte sie leise.


      Er sah sie nicht an, sondern beschäftigte sich mit seinem Frühstück, als würden sie nur freundschaftlich plaudern. »Mir ist aufgefallen, dass die Mannschaft gewisse Vorbereitungen trifft.«


      »Aye, wir haben heute Morgen eine Nachricht bekommen. Vom Zaren.«


      Volger sah auf. »Vom Zaren? Ändern wir den Kurs?«


      »Das ist ein Militärgeheimnis, fürchte ich. Außer den Offizieren weiß darüber niemand Bescheid.« Deryn runzelte die Stirn. »Und Miss Eierkopf, schätze ich. Alek hat sie gefragt, doch sie wollte nichts verraten.«


      Der Wildgraf verteilte Butter auf seinem halb eingeweichten Toast und dachte nach.


      Während des Monats, in dem sich Deryn in Istanbul versteckt hatte, hatten der Wildgraf und Dr. Barlow eine Art Bündnis geschlossen. Dr. Barlow versorgte Volger mit Nachrichten über den Krieg, und Volger verriet ihr seine Meinung über die Politik und die Strategie der Mechanisten. Aber Deryn bezweifelte, ob Miss Eierkopf ihm diese Frage beantworten würde. Zeitungen und Gerüchte waren eine Sache, geheime Befehle eine ganz andere.


      »Vielleicht könnten Sie es für mich herausfinden.«


      »Nein, könnte ich nicht«, erwiderte Deryn. »Militärgeheimnis.«


      Volger schenkte sich Kaffee ein. »Aber manchmal ist es so schwierig, Geheimnisse zu bewahren. Meinen Sie nicht?«


      Deryn spürte, wie in ihr eine kalte Benommenheit aufstieg, was jedes Mal geschah, wenn Graf Volger sie bedrohte. Es war einfach undenkbar, dass jemand erfuhr, was sie war. Sie könnte nicht mehr bei den Fliegern bleiben, und Alek würde kein Wort mehr mit ihr reden.


      Aber heute Morgen war sie nicht in der Stimmung, sich erpressen zu lassen.


      »Ich kann Ihnen nicht helfen, Graf. Nur die ranghöheren Offiziere wissen darüber Bescheid.«


      »Ach, sicherlich kann ein so erfinderisches und gerissenes Mädchen es herausfinden. Wenn ein Geheimnis aufgedeckt wird, bleibt das andere gewahrt?«


      Jetzt brannte die Angst kalt in Deryns Bauch, und beinahe hätte sie nachgegeben. Aber dann fiel ihr etwas ein, das Alek gesagt hatte.


      »Sie dürfen Alek nichts über mich verraten.«


      »Und warum nicht?«, fragte Volger und schenkte sich Kaffee nach.


      »Er und ich waren gerade im Vogelschlag, und ich hätte es ihm beinahe selbst gesagt. Manchmal passiert das.«


      »Gewiss. Aber sie haben es nicht verraten, oder?« Volger schnalzte mit der Zunge. »Weil Sie wissen, wie er reagieren würde. Auch wenn Sie beide sich noch so gern haben, Sie sind eine Bürgerliche.«


      »Aye, das weiß ich. Trotzdem bin ich auch ein Soldat, und zwar ein brüllend guter.« Sie trat einen Schritt vor und riss sich zusammen, damit ihre Stimme nicht zitterte. »Ich bin der Soldat, der vielleicht aus Alek geworden wäre, wenn er nicht von einer Horde Schlaustiefel aufgezogen worden wäre. Ich habe das Leben, das er nicht leben konnte, weil er der Sohn eines Erzherzogs ist.«


      Volger runzelte die Stirn und verstand noch nicht ganz, doch in Deryns Kopf wurde das Bild klarer.


      »Ich bin der Junge, der Alek sein möchte, lieber als alles andere. Und Sie wollen ihm verraten, dass ich in Wirklichkeit ein Mädchen bin? Nachdem er seine Eltern und sein Zuhause verloren hat, wie wird er wohl auf diese Neuigkeit reagieren, Euer Grafschaft?«


      Der Mann starrte sie noch einen Moment lang an, dann rührte er seinen Kaffee um. »Es würde ihn vermutlich … verstören.«


      »Aye, würde es wohl. Guten Appetit, Graf.«


      Deryn erwischte sich dabei, wie sie unwillkürlich grinste, als sie die Kabine verließ.

    

  


  
    
      


      3. KAPITEL


      Als sich der große Kiefer der Frachtklappe öffnete, pfiff ein eiskalter Wind durch den Laderaum, und die Lederriemen von Deryns Fliegeranzug knatterten und flatterten. Sie setzte ihre Schutzbrille auf, lehnte sich hinaus und schaute hinunter zum Boden, der unter ihnen vorbeirauschte.


      Unten sah man verschneite Flecken und Kiefern. Die Leviathan war morgens über die sibirische Stadt Omsk geflogen und hatte nicht angehalten, um die Vorräte aufzufüllen, sondern sie war weiter nach Norden auf ein geheimes Ziel zugeflogen. Allerdings hatte Deryn kaum Zeit gefunden, darüber nachzudenken, wo es hingehen sollte; in den dreißig Stunden seit Ankunft des Zarenadlers hatten sie fleißig für diese Frachtaufnahme geübt.


      »Wo ist der Bär?«, fragte Newkirk. Er beugte sich neben ihr hinaus und baumelte an seiner Sicherheitsleine in der dünnen Luft.


      »Vor uns, er schont seine Kräfte.« Deryn zog ihre Handschuhe straff und prüfte, ob das schwere Drahtseil auf der Winde ihr Gewicht hielt. Es war so dick wie ihr Handgelenk und dafür ausgelegt, Paletten mit zwei Tonnen Last zu heben. Die Takler hatten den ganzen Tag an dem Apparat herumgebastelt, doch dies war der erste Test in der Praxis. Dieses besondere Manöver war nicht einmal im Handbuch der Aeronautik beschrieben.


      »Ich mag Bären nicht«, murmelte Newkirk. »Manche dieser Tierchen sind einfach brüllend riesig.«


      Deryn deutete auf den Haken am Ende des dicken Taus, der so groß wie der Kronleuchter in einem Ballsaal war. »Dann sollten Sie lieber aufpassen, das Tierchen nicht ausgerechnet im Nasenloch aufzuspießen. Es hätte vielleicht etwas dagegen.«


      Hinter seiner Brille riss Newkirk die Augen auf.


      Deryn boxte ihn an die Schulter und beneidete ihn, weil er am wichtigen Ende des Seils arbeiten durfte. Es war nicht fair, dass er seine Kenntnisse als Flieger erweitert hatte, während sie zusammen mit Alek die Revolution in Istanbul vorangebracht hatte.


      »Danke, dass Sie mich noch nervöser machen, Mr. Sharp!«


      »Ich dachte, Sie hätten das schon einmal durchgeführt?«


      »Wir haben in Griechenland einige Frachtübernahmen gemacht. Aber dabei ging es um Postsäcke, nicht um schwere Lasten. Und von Pferdekutschen, nicht vom Rücken eines brüllend großen Bären!«


      »Klingt schon ganz anders«, sagte Deryn.


      »Im Prinzip das Gleiche, Jungs, und es funktioniert ganz genauso«, sagte Mr. Rigby hinter ihnen. Er betrachtete unablässig seine Taschenuhr, doch seinen Ohren entging nichts, selbst im heulenden sibirischen Wind nicht. »Ihre Flügel, Mr. Sharp.«


      »Aye, Sir. Wie ein guter Schutzengel.« Deryn hievte sich die Gleitflügel auf die Schultern. Sie würde Newkirk tragen und mithilfe der Flügel über den Kampfbären bringen.


      Mr. Rigby gab den Männern an der Winde ein Zeichen. »Viel Glück, Jungs.«


      »Danke, Sir!«, antworteten die beiden Kadetten wie aus einem Munde.


      Die Winde lief an, und der Haken glitt auf die offene Frachtluke zu. Newkirk packte ihn und hängte sich an einem dünneren Seil ein, das ihrer beider Gewicht beim Fliegen halten würde.


      Deryn breitete ihre Gleitflügel aus. Während sie auf die Ladeluke zutrat, wurde der Wind stärker und kälter. Selbst durch die bernsteingelbe Brille musste sie wegen der starken Sonne blinzeln. Sie packte den Harnisch, der sie mit Newkirk verband.


      »Fertig?«, rief sie.


      Er nickte, und gemeinsam sprangen sie in die tosende Leere …


      Der eiskalte Luftstrom riss Deryn in Richtung Heck, und die Welt drehte sich einmal wild um sie, wobei Himmel und Erde kurz die Plätze tauschten. Dann fassten ihre Gleitflügel in die Luft, da der baumelnde Newkirk zur Stabilisierung beitrug, wie ein Drachen, der von seiner Schnur festgehalten wird.


      Die Leviathan begann mit dem Sinkflug. Unter ihnen wuchs der Schatten an und kroch wie eine große schwarze Woge über den Boden. Newkirk hielt den Haken fest und hatte wegen des Luftstroms die Arme um das Tau geschlungen.


      Deryn spannte die Gleitflügel an. Solche Flügel hatte sie schon Dutzende Male bei Abstiegen mit dem Huxley benutzt, doch Ballonfliegen war kein Vergleich damit, von einem Luftschiff bei Höchstgeschwindigkeit geschleppt zu werden. Die Flügel zogen sie nach Steuerbord. Newkirk kam mit ihr und pendelte über der verschwommenen Landschaft unter ihnen. Als Deryn wieder in die Mitte steuerte, schwang sie mit Newkirk unter dem Schiff wie ein riesiges Pendel, das zur Ruhe kommt.


      Die zarten Flügel reichten kaum aus, um das Gewicht zweier Kadetten zu steuern. Die Steuerleute der Leviathan mussten sie genau über dem Ziel in Position bringen und durften Deryn allenfalls die Feinarbeit überlassen.


      Das Luftschiff sank weiter, bis sie und Newkirk nur noch gute zwanzig Meter über dem Boden hingen. Ihr Begleiter schrie auf, als seine Stiefel am Wipfel einer hohen Kiefer entlangschrammten und eine Wolke von eisglänzenden Nadeln aufstieben ließen.


      Deryn sah nach vorn … und entdeckte den Kampfbären.


      Sie und Alek hatten an diesem Morgen schon einige gesehen, deren dunkle Gestalten sich entlang der Transsibirischen Schneisenbahn bewegten. Noch aus einer Höhe von tausend Fuß sahen sie beeindruckend aus, aber von hier unten war das Tier ein wahres Monstrum. An den Schultern erreichte es eine Höhe wie ein Haus, und der heiße Atem kringelte sich in die Luft wie Rauch aus einem Schornstein.


      Eine große Ladefläche war auf den Rücken geschnallt. Dort stand eine Palette, an der eine flache Schlaufe auf Newkirks Haken wartete. Vier Mann Besatzung in russischen Uniformen kletterten auf dem Bären herum, überprüften die Riemen und das Netz der geheimen Fracht.


      Der Lenker riss die lange Peitsche hoch und ließ sie wieder niedergehen, und der Bär begann zu laufen. Er trottete ein langes, schnurgerades Stück der Schneisenbahn entlang, das genau auf dem Kurs der Leviathan lag.


      Nach und nach wurde der Bär schneller, bis er schließlich rannte. Laut Dr. Busk konnte das Tierchen die Geschwindigkeit des Luftschiffs für kurze Zeit halten. Wenn Newkirk den Haken nicht gleich beim ersten Mal einhängen könnte, müssten sie wenden und das Tier verschnaufen lassen. Dadurch würden sie die Hälfte der Zeit wieder einbüßen, die sie dadurch sparten, dass sie nicht auf ganz normale Weise landeten und luden.


      Und der Zar, so schien es, wollte seine Fracht brüllend schnell ans Ziel gebracht sehen.


      Während das Luftschiff sich dem Bären näherte, spürte Deryn den donnernden Schritt durch die Luft. Staub vom kalten, hart gestampfen Boden wirbelte hinter ihm auf. Sie versuchte sich vorzustellen, wie ein Trupp solcher Ungeheuer in den Kampf zog, ausgerüstet mit glitzernden Kampfsporen und zwanzig Schützen auf dem Rücken. Die Deutschen mussten verrückt sein, diesen Krieg provoziert zu haben und ihre Maschinen nicht nur gegen die Luftschiffe und Kraken Britanniens ins Feld zu schicken, sondern auch gegen die riesigen Landtiere von Russland und Frankreich.


      Sie und Newkirk waren nun nicht mehr weit hinter dem Bären, in sicherer Entfernung zu den Baumwipfeln. Die Transsibirische Schneisenbahn war eines der Weltwunder, das hatte sogar Alek eingeräumt. Von Mammutinen platt gestampft erstreckte sie sich von Moskau bis zum Japanischen Meer und war so breit wie ein Kricketfeld – genug für zwei Bären, um in entgegengesetzter Richtung aneinander vorbeizulaufen, ohne sich zu stören.


      Diese Ursinen, wie man die Bärenartigen nannte, waren störrische Tierchen. Gestern Abend hatte Mr. Rigby Newkirk mit Geschichten darüber ergötzt, wie gern sie ihre Lenker fraßen.


      Die Leviathan holte den Bären rasch ein, und Newkirk gab Deryn ein Zeichen, ihn weiter nach Backbord zu ziehen. Sie legte die Flügel schräg und spürte, wie der Luftstrom an ihrem Körper zerrte, wobei sie kurz an Lilit in ihrem Flugdrachen dachte. Deryn fragte sich, wie es dem Mädchen wohl in der neuen osmanischen Republik erging. Dann schüttelte sie den Kopf, um den Gedanken zu vertreiben.


      Die Palette kam näher, doch die Schlaufe, die Newkirk erwischen sollte, hob und senkte sich mit dem wankenden Lauf des Riesenbären. Newkirk senkte den Haken und versuchte ihn, mit Schwung näher ans Ziel zu bringen. Einer der Russen kletterte auf die Frachtpalette und streckte den Arm aus.


      Deryn legte die Flügel einen Micker schräger und brachte Newkirk noch weiter nach Backbord.


      Er schob den Haken vor, Metall schlug gegen Metall, und im kalten Wind klapperte und rasselte es laut – dann war der Haken in der Schlaufe eingeschnappt!
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        »Das Paket auf den Haken nehmen.«

      


      Die Russen schrien und begannen damit, die Riemen zu lösen, mit denen die Palette auf der Ladefläche befestigt war. Der Bärenlenker winkte mit der Peitsche vor und zurück, das Signal für die Steuerleute auf der Leviathan, wieder in den Steigflug überzugehen.


      Das Luftschiff hob die Nase, und der Haken zog sich in der Schlaufe fest. Neben Deryn spannte sich das dicke Tau. Natürlich löste sich die Palette nicht vom Rücken des Kampfbären – noch nicht. Man konnte einem Luftschiff nicht zwei Tonnen zusätzlicher Ladung aufbürden und erwarten, dass es senkrecht in die Höhe stieg.


      Aus den Luken der Leviathan floss Ballast. Aus dem Verdauungstrakt gepumpt fühlte sich das Brackwasser warm wie Pisse an. Aber im sibirischen Wind gefror es augenblicklich und lag wie ein glitzernder Eisnebel in der Luft.


      Im nächsten Moment stachen diese Eiskristalle Deryn wie Hagel ins Gesicht und prasselten gegen ihre Schutzbrille. Sie biss die Zähne zusammen, aber trotzdem musste sie lachen. Sie hatten es beim ersten Versuch geschafft, und in Kürze würde die Fracht in der Luft sein. Und Deryn flog!


      Doch während ihr Lachen noch verklang, dröhnte ein tiefes Knurren durch die Luft, ein überhebliches und ärgerlicher Laut, der Deryn schlimmer in die Knochen fuhr als der sibirische Wind.


      Der Kampfbär gebärdete sich störrisch.


      Und zwar nicht ohne guten Grund. Der gefrorene Schiet von tausend Tierchen regnete auf seinen Kopf nieder und trug den Geruch von Boteneidechsen und Glühwürmchen, Huxleys und Wasserstoffschnüfflern, Fledermäusen und Bienen und Vögeln und natürlich den des großen Wals selbst heran – hundert Spezies, die der Kampfbär nie zuvor gerochen hatte.


      Er warf den Kopf zurück und brüllte erneut, schüttelte voller Ärger die großen braunen Schultern und schleuderte die russische Mannschaft in die Luft. Die Männer landeten jedoch sicher wie Flieger bei Sturm wieder auf ihren Plätzen.


      Der Haken klirrte in der Öse, als der Bär sich hin und her warf, und das dicke Tau für die Fracht knallte und zitterte neben Deryn. Sie lehnte sich weit nach links und versuchte, sich und Newkirk in Sicherheit zu bringen.


      Der Lenker schlug einige Male mit der Peitsche zu, und der Bär beruhigte sich ein wenig. Während oben in der Luft immer mehr Ballast glitzerte, kam die Fracht endlich in die Höhe.


      Der letzte von der Mannschaft des Kampfbären sprang von der Palette und winkte ihnen zu. Deryn salutierte, derweil der Bär langsamer wurde und stehen blieb. Die Fracht drehte sich jetzt in der Luft und schwebte nur knapp über dem Boden.


      Deryn runzelte die Stirn. Warum stieg die Leviathan nicht schneller? Es blieb nicht mehr viel Zeit bis zur nächsten Kurve in der Schneisenbahn, und sie und Newkirk sowie die Ladung befanden sich noch unterhalb der Baumwipfel.


      Sie blickte nach oben. Der Ballastregen hatte aufgehört. Die Mechanistenmotoren dröhnten, spuckten Rauch und versuchten, durch Aerodynamik Auftrieb zu erzeugen. Aber das Luftschiff stieg zu langsam.


      Die Falten auf Deryns Stirn vertieften sich. Dr. Busk, der Obereierkopf persönlich, hatte die Berechnungen für diese Frachtaufnahme vorgenommen. Er hatte bestimmt sehr genau gerechnet, denn schließlich lag noch eine lange Reise vor ihnen. Aber Deryn und Mr. Rigby hatten den Abwurf von Ballast über der Tundra überwacht, wo man das Schiff exakt auf das richtige Gewicht gebracht hatte …


      Es sei denn, die Palette mit der Fracht war schwerer, als im Brief des Zaren angegeben worden war.


      »Brüllende Könige!«, schrie Deryn. Gottesgnadentum änderte nichts an den Gesetzen von Schwerkraft und Wasserstoff, daran ließ sich nicht rütteln.


      Sie hörte den schrillen Ballastalarm von oben und fluchte. Was auch immer durch die Luken abgeworfen würde, sie und Newkirk wären genau im Weg.


      »Wir sind zu schwer!«, rief sie nach unten.


      »Aye, ist mir auch schon aufgefallen!«, antwortete der Junge, als die Schneisenbahn unter ihm nach rechts abbog.


      Die Palette krachte in die Spitze eines Baumes, und Newkirk verschwand in einer Wolke aus Kiefernnadeln und Schnee.


      »Wir müssen einen Teil der Ladung loswerden!«, rief Deryn und drehte die Flügel nach rechts. Als sie und Newkirk über der Palette waren, ließ sie ihren Karabinerhaken am Frachtseil einschnappen und befreite sich von ihren Gleitflügeln.


      Zusammen mit Newkirk rutschte sie kreischend nach unten und landete mit den Stiefeln voran auf der Fracht.


      »Pusteln und Karbunkel, Mr. Sharp! Wollen Sie uns umbringen?«


      »Ich rette uns, Mr. Newkirk, wie immer.« Sie schnallte sich ab und rollte sich auf die Palette. »Wir müssen etwas abwerfen!«


      »Bestnote darin, das Offensichtliche festzustellen!«, schrie Newkirk, als die Palette gerade wieder gegen einen Baumwipfel krachte. Durch den Zusammenstoß geriet die Welt in eine Drehbewegung, und Deryn landete flach auf dem Bauch und suchte nach Halt.


      Ihre Nase wurde gegen die Ladung gedrückt, und sie roch etwas Fleischiges. Deryn runzelte die Stirn. War die Palette mit getrocknetem Rind vollgepackt?


      Sie hob den Kopf und sah sich um. Auf den ersten Blick gab es nichts, was man einfach so abwerfen könnte, keine Kisten, die man losschneiden könnte. Nur ein schweres Netz über einer formlosen braunen Masse. Sie würden minutenlang brauchen, um mit ihren Taklermessern ein Loch hineinzuschneiden.


      »Pusteln und Karbunkel«, schrie Newkirk.


      Deryn folgte seinem Blick nach oben und fluchte erneut. Der Ballastalarm war in vollem Gange. Flechet-Fledermäuse stiegen in die Luft auf, und sogar das Spülwasser aus der Kombüse wurde aus den Luken geschüttet. An der Frachtraumtür erschien ein Fass und trudelte nach unten, auf sie zu.


      Deryn hielt sich noch fester, für den Fall, dass sie vom Fass getroffen und in Drehung versetzt würden – oder würde die ganze Palette einfach auseinanderbrechen?


      Doch das Fass donnerte einige Meter entfernt vorbei und zerbrach in einer weißen Mehlwolke auf dem harten Tundraboden.


      »Hier drüben, Mr. Sharp!«, rief Newkirk. Er war auf die andere Seite der Palette gekrabbelt, und ein Fuß baumelte über die Kante.


      »Was haben Sie entdeckt?«


      »Nichts!«, rief er. Als Deryn zögerte, fügte er hinzu: »Kommen Sie einfach her, Sie brüllender Idiot!«


      Als sie zu Newkirk hinüberkletterte, begann die Palette unter ihrem Gewicht zu kippen. Einen Moment lang verlor sie den Halt am Netz und rutschte auf den Rand zu.


      Newkirk streckte die Hand aus und bremste sie.


      »Festhalten!«, schrie er, während die Palette weiterkippte.


      Endlich begriff Deryn seinen Plan – ihr Gewicht legte die sorgfältig ausbalancierte Palette auf die Seite, und daraufhin schnitt sie wie eine Messerklinge durch die Bäume. Außerdem bildete sie jetzt ein wesentlich kleineres Ziel für den Kram, der von oben herabregnete, und der Großteil der Fracht befand sich über den beiden Kadetten und schützte sie davor, getroffen zu werden.


      Das nächste Fass flog knapp vorbei und zerschmetterte auf dem Boden hinter dem Luftschiff. Einige eisbepackte Baumwipfel rasten vorbei, doch endlich kam die Leviathan hoch, da sie nun leicht genug war, um einige wenige Fuß in die Höhe zu steigen.


      Newkirk grinste. »Es macht Ihnen doch nichts aus, mal selbst gerettet zu werden, Mr. Sharp?«


      »Nein, nein, ist schon in Ordnung, Mr. Newkirk«, sagte sie und griff mit der Hand um. »Sie waren mir schließlich auch noch etwas schuldig.«
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        »Rückkehr mit der Fracht.«

      


      Während die Baumwipfel unter ihnen zurückblieben, stieg Deryn nach oben. Die Palette richtete sich wieder aus, und sie wurden mit der Winde nach oben gezogen. Deryn sah sich genauer an, was sich dort im Netz befand. Anscheinend handelte es sich tatsächlich um getrocknetes Rindfleisch, viele, viele Scheiben, die zusammengepackt waren.


      »Wonach riecht das für Sie?«, fragte sie Newkirk.


      Er schnüffelte. »Frühstück.«


      Sie nickte. Es roch ganz genau wie Speck, der darauf wartete, in die Pfanne gelegt zu werden.


      »Aye«, sagte sie leise. »Aber Frühstück für wen?«

    

  


  
    
      


      4. KAPITEL


      »Wir fliegen immer noch nach Westnordwest.« Alek betrachtete seine Notizen. »Bei einem Kompasskurs von fünfundfünfzig Grad, wenn ich richtig abgelesen habe.«


      Volger betrachtete düster die Karte auf seinem Schreibtisch. »Sie müssen sich irren, Alek. Auf diesem Kurs gibt es nichts. Keine Städte und keine Häfen, nur Wildnis.«


      »Nun, ja …« Alek versuchte sich zu erinnern, wie Newkirk es ihm erklärt hatte. »Es hat vielleicht damit zu tun, dass die Erde rund ist und diese Karte hingegen flach.«


      »Ja, ja. Ich habe die Großkreisroute berechnet.« Volger fuhr mit dem Zeigefinger die Linie entlang, die sich als Kurve vom Schwarzen Meer nach Tokio erstreckte. »Aber die haben wir verlassen, nachdem wir über Omsk nach Norden abgebogen sind.«


      Alek seufzte. Kannte denn jeder außer ihm diese Sache mit dem »Großkreis«? Ehe der Große Krieg alles geändert hatte, war Wildgraf Volger Kavallerieoffizier in Diensten von Aleks Vater gewesen. Woher wusste er so viel über Navigation?


      Durch das Fenster von Volgers Kabine sah man, wie der Schatten der Leviathan nach vorn länger wurde. Der untergehenden Sonne zufolge war das Luftschiff weiterhin nach Norden unterwegs.


      »Wenn schon«, meinte Volger, »dann sollten wir mittlerweile nach Südwesten fliegen, in Richtung Tsingtao.«


      Alek runzelte die Stirn. »Zum deutschen Hafen in China?«


      »Ja. Dort haben ungefähr ein halbes Dutzend Panzerschiffe der Mechanisten ihren Stützpunkt. Sie bedrohen den Frachtverkehr der Darwinisten auf dem gesamten Pazifik, von Australien bis zum Königreich Hawaii. Wie man in den Zeitungen lesen kann, die mir Dr. Barlow freundlicherweise überlassen hat, bereiten sich die Japaner auf eine Belagerung der Stadt vor.«


      »Und die brauchen die Hilfe der Leviathan?«


      »Wohl kaum. Aber Lord Churchill möchte die Japaner wohl nicht ohne die Hilfe der Briten siegen lassen. Es würde sich nicht geziemen, wenn Asiaten irgendwo ganz allein eine europäische Großmacht besiegen könnten.«


      Alek stöhnte. »Was für eine kolossale Übung in Idiotie. Sie meinten, wir fliegen um die halbe Welt, nur um ein bisschen mit dem Union Jack zu wedeln?«


      »Das war die Absicht, dessen bin ich sicher. Aber seit die Nachricht des Zaren eingetroffen ist, fliegen wir einen anderen Kurs.« Volger trommelte mit den Fingern auf die Karte. »Bei der Fracht, die wir von den Russen aufgenommen haben, müsste sich ein Hinweis finden. Hat Dylan Ihnen nichts darüber gesagt?«


      »Ich konnte ihn noch nicht fragen. Er nimmt wegen des Überlastalarms immer noch die Palette auseinander.«


      »Weswegen?«, fragte der Wildgraf, und Alek musste unwillkürlich lächeln. Wenigstens wusste er eine Sache, die Volger nicht kannte.


      »Nachdem wir die Fracht aufgenommen hatten, wurde Alarm gegeben – diese Horntöne. Vielleicht kennen Sie die noch aus den Alpen, als wir das Gold meines Vaters abwerfen mussten.«


      »Erinnern Sie mich nicht daran.«


      »Sollte auch gar nicht notwendig sein«, sagte Alek. Volger hätte sie beinahe alle umgebracht, weil er eine Vierteltonne Gold an Bord geschmuggelt hatte. »Überlastalarm bedeutet, dass das Schiff zu schwer ist, und Dylan war den ganzen Nachmittag mit Dr. Barlow im Laderaum. Vermutlich nehmen sie die Fracht auseinander, um festzustellen, warum sie schwerer als erwartet ist.«


      »Klingt durchaus logisch«, meinte Volger und schüttelte den Kopf. »Aber ich verstehe immer noch nicht, warum eine einzige Palette mit Fracht bei einem Schiff von dreihundert Metern Länge so viel ausmacht. Das erscheint mir absurd.«


      »Es ist überhaupt nicht absurd. Die Leviathan ist ein Aerostat, das bedeutet, es ist vollkommen im Gleichgewicht mit der Dichte der –«


      »Verschonen Sie mich, Durchlaucht.« Volger hob eine Hand. »Aber vielleicht könnten Sie Ihre Aeronautik-Stunden ein anderes Mal wiederholen.«


      »Sie würden möglicherweise Interesse daran finden, Graf«, erwiderte Alek steif. »Denn allein der Aeronautik haben Sie es zu verdanken, dass Sie in diesem Augenblick nicht abstürzen.«


      »Wohl wahr. Also sollten wir dieses Feld den Experten überlassen, oder, Prinz?«


      Alek kamen mehrere scharfe Antworten in den Sinn, doch er biss sich auf die Zunge. Warum hatte Volger so schlechte Laune? Als die Leviathan sich vor zwei Wochen nach Osten gewandt hatte, schien er zufrieden damit zu sein, nicht nach Britannien gebracht zu werden, wo sie ganz gewiss die Verhaftung erwartete. Der Mann hatte sich sogar ein wenig an das Leben auf der Leviathan gewöhnt, tauschte mit Dr. Barlow Informationen aus und hatte angefangen, eine gewisse Sympathie für Dylan zu entwickeln. Aber heute war Volger absolut unausstehlich.


      Und Dylan hatte aufgehört, dem Wildgrafen das Frühstück zu bringen. Hatten die beiden sich gestritten?


      Volger rollte seine Karte zusammen und legte sie in die Schreibtischschublade. »Finden Sie heraus, was in der russischen Fracht ist, und zwar selbst dann, wenn sie es aus diesem Jungen herausprügeln müssen.«


      »Mit ›diesem Jungen‹ meinen Sie vermutlich meinen guten Freund Dylan?«


      »Er ist ganz bestimmt nicht Ihr Freund. Ohne ihn würden Sie sich längst in Freiheit befinden.«


      »Das war meine eigene Entscheidung«, erwiderte Alek fest. Dylan hatte Alek vielleicht überreden wollen, wieder mit auf das Schiff zu kommen, doch es hatte keinen Sinn, irgendwem die Schuld zuzuschieben. Alek hatte sich selbst dafür entschieden. »Aber ich werde ihn fragen, was sie gefunden haben. Vielleicht könnten Sie bei Dr. Barlow Erkundigungen anstellen, denn Sie verstehen sich doch so gut mit ihr.«


      Volger schüttelte den Kopf. »Diese Frau erzählt mir nur das, was ihrer Meinung nach nützlich ist, wenn wir es wissen.«


      »Dann würde ich vorschlagen, suchen Sie in Ihren Zeitungen nach Hinweisen. Über alles, weshalb die Russen Hilfe im Norden von Sibirien brauchen könnten?«


      »Da werde ich wohl kaum etwas finden.« Volger holte eine Boulevardzeitung aus der offenen Schublade und schob sie Alek zu. »Zumindest hat dieser amerikanische Reporter aufgehört, über Sie zu schreiben.«


      Alek nahm die Zeitung – die New York World. Auf der Titelseite gab es eine Geschichte von Eddie Malone, einem amerikanischen Reporter, den er und Dylan in Istanbul kennengelernt hatten. Malone hatte gewisse Geheimnisse über die Revolution in Erfahrung gebracht, daher hatte Alek dem Mann seine Lebensgeschichte erzählt, um dem Mann sein Schweigen abzukaufen. Als Folge davon hatte es eine Reihe von Artikeln über das Attentat auf Aleks Eltern und seine Flucht von zu Hause gegeben.


      Das war alles äußerst geschmacklos gewesen.


      Aber in diesem Bericht ging es nicht um Alek. Die Schlagzeile lautete: DIPLOMATISCHES DESASTER AN BORD DES UNERSCHROCKENEN!


      Darunter befand sich eine Fotografie des Unerschrockenen, eines Läufers in Elefantengestalt, den der britische Botschafter in Istanbul benutzte. Deutsche Geheimagenten hatten während des Aufenthalts der Leviathan einen Aufruhr provoziert, wodurch es beinahe zu einem Aufstand gekommen wäre, den man den Briten zur Last legte. Nur Dylans schnelle Auffassungsgabe hatte verhindert, dass die Situation in einer Katastrophe geendet war.
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        »Nachdenkliche Stimmung.«

      


      »Aber das war, na, vor sieben Wochen? Nennen die das in Amerika neueste Nachrichten?«


      »Diese Zeitung hat eine Weile gebraucht, bis sie in meine Hände gelangt ist, und ja, es war eine alte Nachricht. Offensichtlich sind diesem Malone Ihre Geheimnisse ausgegangen.«


      »Dem Himmel sei Dank«, murmelte Alek und las die Geschichte auf einer anderen Seite weiter. Dort fand sich auch eine weitere Fotografie: Dylan, der sich vom Metallrüssel des Elefanten schwang und gegen einen der Deutschen kämpfte.


      »Ein tollkühner Kadett rettet die Lage«, las er vor und grinste. Diesmal hatte Dylan im Rampenlicht gestanden, nicht er. »Kann ich das behalten?«


      Der Wildgraf antwortete nicht – er starrte an die Decke, wo eine Boteneidechse erschienen war.


      »Prinz Aleksandar«, sagte das Tierchen mit der Stimme von Dr. Barlow. »Mr. Sharp und ich möchten Sie um das Vergnügen Ihrer Anwesenheit im Frachtraum bitten, wenn es einzurichten wäre.«


      »Frachtraum?«, fragte Alek. »Natürlich, Dr. Barlow. Ich bin in Kürze bei Ihnen. Ende der Nachricht.«


      Volger fuchtelte herum, um die Eidechse zu verscheuchen, doch die war längst in Richtung Botenröhre verschwunden. »Hervorragend. Jetzt bekommen wir vielleicht ein paar Antworten.«


      Alek faltete die Zeitung zusammen und schob sie in die Tasche. »Aber wozu brauchen die mich?«


      »Weil es so ein Vergnügen ist, Sie dabeizuhaben, wie sich von selbst versteht.« Der Wildgraf zuckte mit den Schultern. »Sicherlich lügt eine Eidechse nicht.«


      Im Frachtraum roch es wie in einer Gerberei, nach einer Mischung aus altem Fleisch und Leder. In langen, dunkelbraunen Streifen lag beides überall auf Haufen, und dazwischen standen ein paar Holzkisten.


      »Ist dies die ach so wertvolle Fracht?«, erkundigte sich Alek.


      »Zwei Tonnen getrocknetes Rindfleisch, hundertzwölf Pfund Beruhigungsmittel und tausend Schuss Munition für ein Maschinengewehr«, las Dylan von einer Liste vor. »Dazu ein paar Kisten mit etwas anderem.«


      »Etwas Unerwartetem«, ergänzte Dr. Barlow. Sie war mit Tazza in der anderen Ecke des Raums und starrte in eine offene Kiste. »Und ziemlich schwer ist es dazu.«


      »Ziemlich«, sagte der Loris auf ihrer Schulter und beäugte die Kiste voller Missfallen.


      Alek sah sich nach Bovril um. Der hing über Dylans Kopf von der Decke. Alek hob die Hand, und das Tier kletterte auf seine Schulter. Graf Volger erlaubte solche Abscheulichkeiten natürlich nicht in seiner Nähe.


      »Guten Tag«, grüßte das Tierchen.


      »Guten Abend«, berichtigte Alek und wandte sich Dr. Barlow zu. »Darf ich fragen, warum uns der Zar gebeten hat, eine Ladung Dörrfleisch aufzunehmen?«


      »Dürfen Sie nicht«, sagte sie. »Aber schauen Sie sich doch bitte einmal diese unerwartete Fracht an. Wir brauchen Ihren Sachverstand als Mechanist.«


      »Meinen Sachverstand als Mechanist?« Alek gesellte sich zu Miss Eierkopf neben der Kiste. Inmitten von Stroh, das als Polstermaterial diente, lagen verschiedene Metallteile, die in der Dunkelheit glänzten. Alek kniete, griff in die Kiste und nahm eins der Teile heraus. Tazza schnüffelte daran und winselte.


      Es handelte sich um ein elektrisches Bauteil, das ungefähr so lang wie ein Unterarm und am Ende mit zwei blanken Drähten ausgestattet war.


      »Der Zar hat Ihnen nicht verraten, wie man das zusammenbaut?«


      »Eigentlich sollte überhaupt keine Maschine dabei sein«, erwiderte Dylan. »Aber es sind fast eine halbe Tonne Metallteile und Werkzeuge hier drin. Die hätten den armen Mr. Newkirk fast in eine Kiefer gezogen!«


      »Und alles das Produkt von Mechanisten«, murmelte Alek. Er begutachtete ein weiteres Teil, eine mundgeblasene Glaskugel. Mit einem satten Klicken rastete sie bei dem ersten Teil ein.


      »Das sieht aus wie ein Zündkondensator, wie einer von denen, die wir in meinem Sturmläufer hatten.«


      »Zündkondensator«, wiederholte Bovril leise.


      »Sie können uns also den Zweck dieses Geräts erklären?«, fragte Dr. Barlow.


      »Vielleicht.« Alek sah in die Kiste. Dort lag ein Dutzend weiterer Teile, und es gab noch zwei andere Kisten. »Aber dazu brauche ich Klopps Hilfe.«


      »Nun, ja, das wäre ein Problem.« Dr. Barlow seufzte. »Aber sicherlich können wir den Kapitän überreden. Sie müssten sich nur beeilen. Morgen erreichen wir unser Ziel.«


      »So bald? Interessant.« Alek lächelte, er hatte gerade ein Teil entdeckt, das zu den anderen beiden passte. Es handelte sich um einen sehr eng aufgewickelten Kupferdraht mit wenigstens tausend Windungen wie bei einer Hochspannungskaskade. Er pfiff eine Boteneidechse herbei, die er daraufhin zu seinen Männern schickte, aber er wartete nicht, bis sie eingetroffen waren.


      In gewisser Hinsicht war es leicht zu erraten, wie die Teile zusammengehörten. Er hatte einen Monat lang in der Wildnis dabei mitgeholfen, seinen Sturmläufer mit reparierten, gestohlenen oder behelfsmäßigen Teilen in Gang zu halten. Und die Metall- und Glasteile vor seiner Nase waren keinesfalls behelfsmäßig, sondern es handelte sich um elegante Stücke, so geschwungen wie die Möbelschöpfungen aus Holz an Bord der Leviathan. Während er arbeitete, schienen seine Finger von selbst zu begreifen, wie man die Teile zusammensetzen musste, auch wenn er den Sinn des Apparates noch nicht verstand. Als Klopp und Hoffman schließlich eintrafen, hatte er schon einen beachtlichen Teil der Arbeit erledigt.


      Vielleicht war Seine Durchlaucht Aleksandar Prinz von Hohenberg am Ende doch keine Wasserstoffverschwendung.

    

  


  
    
      


      5. KAPITEL


      Früh am nächsten Morgen war der Apparat so gut wie fertig. Die wenigen Teile, die noch übrig waren, Knöpfe und Hebel für das Steuerpult, lagen überall auf dem Boden verstreut. Das Trockenfleisch hatte man aus dem Frachtraum entfernt, um Platz zu schaffen, doch der Geruch hing weiterhin in der Luft.


      Alek, Dylan, Bauer und Hoffman hatten ohne zu schlafen durchgearbeitet, Meister Klopp hatte den Großteil der Nacht auf einem Stuhl gedöst und war nur gelegentlich aufgewacht, um Anweisungen zu geben und den Entwickler des Apparates zu verfluchen. Seiner Meinung nach waren die grazilen Linien zu fantasievoll und eine Beleidigung der Mechanisten-Prinzipien. Bovril saß auf seiner Schulter und prägte sich voller Freude die Schimpfwörter des Deutschen ein.


      Seit der Nacht der osmanischen Revolution benutzte Klopp einen Gehstock und verzog das Gesicht, wann immer er aufstehen musste. Sein Kampfläufer war beim Angriff auf die Tesla-Kanone gestürzt, als er vom Orientexpress umgefahren worden war. Dr. Busk, der Schiffsarzt der Leviathan, sagte, es sei ein Wunder, dass er überhaupt noch gehen konnte.
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        »Zusammenbau des Apparates.«

      


      Die Revolution hatte nur eine Nacht gedauert, doch sie hatte große Opfer gefordert. Lilits Vater war gestorben, und zwar zusammen mit tausend anderen rebellischen Soldaten und zahllosen Osmanen. Ganze Viertel der antiken Stadt Istanbul lagen in Schutt und Asche.


      Natürlich war die Schlacht, die in Europa stattfand, zehnmal schlimmer, vor allem der Kampf zwischen Aleks Landsleuten und den Russen. In Galizien war eine Horde Kampfbären auf Hunderte von Maschinen getroffen, ein riesiger Zusammenprall von Fleisch und Metall, der Österreich ins Wanken gebracht hatte. Und der Krieg ging, wie Dylan unablässig wiederholte, gerade erst los.


      Newkirk brachte ihnen Frühstück, als gerade die ersten Sonnenstrahlen durch die Ritzen der Frachtluke schienen.


      »Was zum Teufel ist das für eine Apparatur?«, fragte er.


      Alek nahm die Kaffeekanne von Newkirks Tablett und goss sich eine Tasse ein.


      »Gute Frage.« Er reichte den Kaffee Klopp und wechselte ins Deutsche. »Schon irgendwelche Ideen?«


      »Nun ja, jedenfalls soll man das Ding herumtragen können«, meinte Klopp und klopfte mit dem Stock an die langen Griffe an den Seiten. »Vermutlich von zwei Männern, und möglicherweise wird ein dritter für die Bedienung gebraucht.«


      Alek nickte. In den meisten Kisten hatten sich Reserveteile und Spezialwerkzeuge befunden, der Apparat selbst war gar nicht so schwer.


      »Aber warum wird er nicht auf ein Fahrzeug montiert?«, wollte Hoffman wissen. »Man könnte die Kraft eines Motors ausnutzen und es sich sparen, mit Batterien herumzuspielen.«


      »Demnach ist das Ding für schweres Gelände gebaut«, sagte Klopp.


      »Das ist in Sibirien nicht selten«, warf Dylan ein. Nachdem er einen Monat in Istanbul unter Mechanisten gelebt hatte, war sein Deutsch gut genug, um den meisten Gesprächen folgen zu können. »Und Russland gehört zu den Darwinisten, also haben Fahrzeuge keine Motoren.«


      Alek runzelte die Stirn. »Eine Mechanisten-Maschine, die für den Gebrauch der Darwinisten gedacht ist?«


      »Sonderanfertigung für denjenigen, zu dem wir unterwegs sind.« Klopp tippte vorsichtig auf die drei Glaskugeln oben an dem Apparat. »Die werden auf magnetische Felder reagieren.«


      »Magnetisch«, sagte Bovril von Klopps Schulter und ließ sich das Wort auf der Zunge zergehen.


      Ohne die Motorschmiere unter seinen Fingern zu beachten, nahm sich Alek ein Stück Speck von Newkirks Tablett. Nach der durchgearbeiteten Nacht war er hungrig wie ein Wolf. »Und was heißt das, Meister Klopp?«


      »Ich weiß es noch nicht, junger Herr. Vielleicht ist es eine Art Navigationsmaschine.«


      »Ziemlich groß für einen Kompass«, sagte Alek. Und viel zu schön für so etwas Alltägliches. Die meisten Teile waren von Hand gefertigt, als habe der Erfinder seine Vision nicht mit massenproduzierten Stücken verderben wollen.


      »Darf ich eine Frage stellen, Hoheit?«, fragte Bauer.


      Alek nickte. »Natürlich, Hans.«


      Bauer wandte sich an Dylan. »Wir würden diese Maschine vielleicht besser verstehen, wenn wir wüssten, warum der Zar sie an Ihnen vorbeischmuggeln wollte.«


      »Dr. Barlow vermutet, der Zar wollte, dass niemand von dieser Maschine erfährt«, sagte Dylan. »Wissen Sie, der Mann, zu dem wir unterwegs sind, hat einen eigenartigen Ruf. Er gilt als ein bisschen verrückt. Die Sorte Kerl, der einen russischen Offizier bestechen könnte, um etwas für ihn zu schmuggeln, ohne über die Folgen nachzudenken. Miss Eierkopf hat den Mann noch nie leiden können, und mit dieser Sache hat er nur wieder einmal bestätigt, was für ein …« – für das eine Wort wechselte er ins Englische und zuckte mit den Schultern – »Oberpenner er ist.«


      »Oberpenner«, wiederholte Bovril und gluckste.


      »Aber wer ist er?«, fragte Alek auf Englisch.


      Dylan zuckte wieder mit den Schultern. »Ein Mechanisten-Eierkopf oder so. Mehr hat mir Dr. Barlow nicht verraten.«


      Alek aß das letzte Stück von seinem Speck, betrachtete die Teile, die um sie herum verstreut lagen, und seufzte. »Gut, bringen wir die Sache zu Ende und schauen wir mal, was passiert, wenn wir den Apparat anschalten.«


      »Ob das so eine gute Idee ist?« Dylan starrte auf die Batterien, die Hoffman gerade über ein Stromkabel von den Suchlichtern des Luftschiffes lud. »Es ist genug Elektrizität gespeichert, um Funken zu werfen oder gar zu explodieren. Und wir hängen unter einer Million Kubikfuß Wasserstoff!«


      Alek wandte sich an Klopp und sagte auf Deutsch: »Dylan meint, es könnte riskant sein.«


      »Unfug.« Klopp klopfte mit dem Stock gegen die Batterie. »Die ist dafür gebaut, lange Zeit bei niedriger Spannung zu laufen.«


      »Oder dazu gebaut, so auszusehen«, erwiderte Dylan und wechselte wieder ins Englische. »Newkirk, könnten Sie bitte Dr. Barlow holen?«


      Der andere Kadett nickte und trabte davon, als sei er glücklich, die Mechanisten-Apparatur hinter sich zu lassen.


      Während sie warteten, baute Alek das Steuerpult zusammen und polierte dabei jedes Teil mit seinem Ärmel. Es fühlte sich gut an, endlich wieder nützlich zu sein und etwas zusammengebaut zu haben, selbst wenn man keine Ahnung hatte, was es sein mochte.


      Als Dr. Barlow eintraf, ging sie einmal um die Maschine, und sowohl sie als auch das Wesen auf ihrer Schulter begutachteten das Stück genauestens. Die beiden Loris plapperten miteinander. Bovril wiederholte die Namen der elektrischen Teile, die er während der vergangenen Nacht gelernt hatte.


      »Sehr gut gemacht, Sie alle«, sagte Dr. Barlow in makellosem Deutsch. »Ich nehme es, dass es eine Art magnetischer Apparatur ist?«


      »Ja, Ma’am.« Klopp blickte Dylan an. »Und ich bin sicher, das Ding wird nicht explodieren.«


      »Das wollen wir doch hoffen.« Dr. Barlow trat einen Schritt zurück. »Nun, wir haben nicht viel Zeit. Wenn es Ihnen recht ist, Alek, sollten wir herausfinden, was es anstellt.«


      »Wenn es Ihnen recht ist«, fügte ihr Loris herrisch hinzu, und Bovril gluckste.


      Alek holte tief Luft, und seine Hand verharrte über dem Schalter. Einen Moment fragte er sich, ob Dylan vielleicht recht hatte. Sie hatten schließlich keine Ahnung, wozu diese Maschine diente.


      Aber sie hatten die ganze Nacht daran gearbeitet, die Apparatur zusammenzusetzen. Es hatte also keinen Sinn, sie einfach stehen zu lassen. Er drehte den Schalter …


      Einen Augenblick lang passierte nichts, dann begann es in jeder der drei Glaskugeln oben auf der Maschine zu leuchten. Im zugigen Frachtraum spürte Alek, wie Hitze von der Maschine abstrahlte, und er hörte ein leises Sirren.


      Die beiden Loris ahmten das Geräusch nach, und Tazza fiel ebenfalls mit ein, bis der ganze Frachtraum summte. In jeder der Glaskugeln tauchte eine Lichtscheibe auf, eine elektrische Störung wie ein winziger eingefangener Blitz.


      »Äußerst interessant«, sagte Dr. Barlow.


      »Aye, aber was ist es?«, fragte Dylan.


      »Als Biologin bin ich dafür ganz sicher nicht zuständig.« Miss Eierkopf nahm Bovril von Klopps Schulter. »Aber unser perspikuitiver Freund hat die ganze Nacht aufgepasst und gelauscht.«


      Sie setzte den Loris auf den Boden. Sofort kletterte er auf die Maschine, schnüffelte an den Batterien, dem Steuerpult und schließlich an den drei Glaskugeln. Während er sich damit beschäftigte, dauerte die unsinnige Unterhaltung mit Dr. Barlows Loris an. Die beiden Tierchen wiederholten die Namen von elektrischen Bauteilen.


      Alek schaute verwirrt zu. Er hatte sich stets gefragt, warum Dr. Barlow der Überzeugung war, diese Wesen könnten die Osmanen aus dem Krieg heraushalten. Sicherlich waren sie liebenswert, allerdings würden sie kaum ein ganzes Reich in die Arme der Darwinisten treiben. Halb vermutete er eine List hinter der Sache, einen Vorwand, um die Leviathan nach Istanbul zu fliegen, während der eigentliche Plan darin bestanden hatte, den Bosporus mit dem Behemoth zu bezwingen.


      Aber war an diesen Loris mehr dran, als es oberflächlich erscheinen mochte?


      Schließlich streckte Bovril Dr. Barlow die Hand entgegen, die daraufhin die Stirn runzelte. Das Tier auf ihrer Schulter schien allerdings zu begreifen. Es schob die winzigen Hände hinter den Kopf der Frau und machte ihre Halskette auf.


      Dr. Barlow zog eine Augenbraue hoch, als das Tierchen ihren Schmuck Bovril reichte.


      »Was zum Teufel«, setzte Dylan an, doch Miss Eierkopf brachte ihn mit einer Geste zum Schweigen.


      Bovril hielt die Kette an eine der Glaskugeln, woraufhin ein kleiner Blitz heraussprang und eine glimmende Verbindung zwischen dem Anhänger und der Kugel bildete.


      »Magnetisch«, sagte Bovril.


      Das Tier ließ den Anhänger pendeln, und der winzige Lichtfinger folgte der Bewegung. Als Bovril die Halskette zurückzog, schien der Blitz das Interesse zu verlieren und zog sich in die Glaskugel zurück.


      »Bei den Wunden des Allmächtigen«, sagte Alek leise. »Das ist aber ziemlich eigenartig.«


      »Woraus besteht die Kette, Madam?«, fragte Klopp.


      »Der Anhänger ist aus Stahl.« Dr. Barlow nickte. »Ziemlich eisenhaltig, möchte man denken.«


      »Demnach kann es Metalle entdecken.« Klopp drückte sich auf die Beine hoch und hob seinen Stock. Als sich die Stahlspitze einer der Kugeln näherte, sprang ihr ebenfalls ein Blitz entgegen.


      »Wozu kann man so ein Gerät denn gebrauchen?«, wollte Dylan wissen.


      Klopp ließ sich auf seinen Stuhl zurückfallen. »Man könnte damit Landminen aufspüren. Allerdings ist es ziemlich empfindlich, als könnte man vielleicht auch eine vergrabene Telegrafenleitung finden. Oder einen vergrabenen Schatz! Wer weiß?«


      »Schatz!«, verkündete Bovril.


      »Telegrafenleitung? Piratenschatz?« Dylan schüttelte den Kopf. »Damit dürfte in Sibirien wohl kaum zu rechnen sein.«


      Alek trat vorsichtig einen Schritt näher und betrachtete die Maschine mit zusammengekniffenen Augen. In den drei Glaskugeln hatten sich zitternde Linienmuster gebildet, und jeder kleine Blitzfinger zeigte in eine andere Richtung. »Was hat das Ding nun entdeckt?«


      »Eins zeigt direkt zum Heck«, sagte Dylan. »Die beiden anderen sind auf die beiden Seiten des Bugs gerichtet.«


      Die zwei Loris imitierten lautes Dröhnen.


      »Natürlich«, sagte Hoffman. »Der Großteil der Leviathan besteht aus Holz und Fleisch. Aber die Motoren sind voller Metall.«


      Dylan pfiff. »Die müssen gute zweihundert Meter entfernt sein.«


      »Ja, die Maschine ist klug«, sagte Klopp. »Selbst wenn sie von einem Verrückten erfunden wurde.«


      »Ich frage mich nur, wonach er sucht.« Miss Eierkopf streichelte Tazzas Fell, während sie die Apparatur betrachtete, dann drehte sie sich um und ging zur Tür. »Nun, sicherlich werden wir das bald herausgefunden haben. Mr. Sharp, sorgen Sie dafür, dass alles in einem abgeschlossenen Lagerraum versteckt wird. Und erwähnen Sie bitte gegenüber der Mannschaft nichts davon, niemand von Ihnen.«


      Alek runzelte die Stirn. »Aber wird dieser … Eierkopf-Kollege sich nicht fragen, wo das Gerät geblieben ist?«


      »Gewiss.« Dr. Barlow lächelte ihn an, während sie hinausschlüpfte. »Und ihn dabei zu beobachten, wie er sich vor Neugier windet, wird höchst interessant sein.«


      Alek kehrte kurz darauf in seine Kabine zurück, weil er noch eine Stunde schlafen wollte, ehe sie ihr Ziel erreichten. Er hätte eigentlich sofort zu Graf Volger gehen sollen, nahm er an, doch er war zu erschöpft, um die Salve von Fragen zu beantworten, die ihn erwartete. Stattdessen pfiff Alek also nach einer Boteneidechse, als er in seiner Kabine ankam.


      Als eins der Tierchen erschien, sagte Alek: »Graf Volger, wir müssten innerhalb der nächsten Stunde unser Ziel erreichen. Leider habe ich immer noch keine Ahnung, wo das liegt. Die Fracht enthielt so eine Mechanisten-Apparatur. Später mehr, nachdem ich geschlafen habe. Ende der Nachricht.«


      Alek lächelte, als das Tierchen in seine Röhre krabbelte. Bisher hatte er Volger nie eine Boteneidechse geschickt, doch es war höchste Zeit, dass der Mann die Tiere als Teil des Lebens an Bord der Leviathan akzeptierte.


      Er machte sich nicht die Mühe, die Stiefel auszuziehen, sondern streckte sich einfach in seiner Koje aus. Während ihm die Augen zufielen, sah er im Geiste noch immer die Glaskugeln und die glänzenden Metallteile. Sein erschöpfter Verstand begann, die Teile zusammenzusetzen, Schrauben zu zählen und mit Tastern zu messen.


      Er stöhnte und wünschte, seine Gedanken würden ihn endlich schlafen lassen. Doch das mechanische Puzzle hatte Besitz von seinem Verstand ergriffen. Vielleicht bewies dies, dass er im Herzen doch ein Mechanist war und ein Darwinistenschiff für ihn nicht der richtige Ort war.


      Alek setzte sich auf und zog sich die Jacke aus. In der Tasche steckte etwas Großes. Natürlich. Die Zeitung, die er sich von Volger geliehen hatte.


      Er zog sie heraus; sie war so gefaltet, dass man das Foto von Dylan sah. In der Aufregung über den seltsamen Apparat hatte er vergessen, das Bild dem Jungen zu zeigen. Alek lehnte sich zurück und überflog den Text.


      Es war ein grauenhaftes Geschreibsel, so dramatisch und aufgeblasen wie die Artikel, die Malone über Alek verfasst hatte. Trotzdem war es eine Erleichterung, dass der Reporter sich in seiner überfrachteten Prosa über die Tugenden von jemand anders ausließ.


      Wer weiß, welch schreckliche Katastrophe über die Menschen hereingebrochen wäre, wenn dieser tapfere Kadett nicht so rasch gehandelt hätte? Sicherlich wurde ihm der Mut in die Wiege gelegt, denn schließlich ist er der Neffe eines kühnen Fliegers, des berühmten Artemis Sharp, der bei einer Brandkatastrophe an Bord eines Ballons vor einigen Jahren ums Leben kam.


      Bei diesen Worten schauderte Alek – schon wieder Dylans Vater. Seltsam, wie der Mann immer wieder auftauchte. Gab es hier vielleicht einen Hinweis auf das Familiengeheimnis?


      Alek schüttelte den Kopf und ließ die Zeitung auf den Boden sinken. Dylan würde ihm dieses Geheimnis verraten, wenn er dazu bereit war.


      Viel wichtiger war augenblicklich, dass Alek die ganze Nacht nicht geschlafen hatte. Er legte sich hin und zwang sich, die Augen zu schließen. Das Luftschiff würde bald sein Ziel erreichen.


      Aber Aleks Gedanken wollten ihm einfach keine Ruhe lassen.


      Dylan stand so häufig kurz davor, ihm etwas sehr Wichtiges zu erzählen. Doch jedes Mal machte er einen Rückzieher. Gleichgültig, was Alek auch versprach, wie viele Geheimnisse über sich selbst er Dylan preisgab, der Junge vertraute ihm einfach nicht vollständig.


      Vielleicht würde er es niemals tun, weil er sich einfach nicht überwinden konnte, Vertrauen zu einem Prinzen zu fassen, dem Erben eines Kaiserthrons, einer Wasserstoffverschwendung wie Alek. Die er ohne Zweifel war.


      Er lag noch eine ganze Weile wach, bis er schließlich einschlief.

    

  


  
    
      


      6. KAPITEL


      Es war Newkirk, der es als Erster entdeckte.


      Er saß oben in einem Huxley-Aufsteiger tausend Fuß über der Leviathan im kalten, weißen Himmel. Seine Fliegermontur war mit alten Lumpen ausgestopft, damit er nicht fror, und seine Arme und Beine waren so unförmig, dass er aussah wie eine aufgedunsene Moorleiche, die Flaggensignale gab.


      B-Ä-U-M-E—A-L-L-E—P-L-A-T-T—V-O-R-A-U-S.


      Deryn nahm den Feldstecher herunter. »Haben Sie das verstanden, Mr. Rigby?«


      »Aye«, sagte der Bootsmann. »Allerdings habe ich keine Ahnung, was es bedeuten soll.«


      »B-Ä-U-M-E«, ergänzte Bovril hilfsbereit von Deryns Schulter. Das Tierchen konnte die Flaggen so schnell wie jedes andere Mitglied der Mannschaft entziffern, aber es konnte aus den Buchstaben keine Wörter zusammensetzen. Jedenfalls noch nicht.


      »Vielleicht hat er eine Lichtung gesehen. Soll ich zum Bug gehen und nachschauen, Sir?«


      Mr. Rigby nickte und gab dem Mann an der Winde ein Zeichen, Newkirk mehr Höhe zu geben. Deryn eilte nach vorn und musste sich durch die Kolonie der Flechet-Fledermäuse am Kopf des großen Flugtiers ihren Weg bahnen.


      »P-L-A-T-T«, sagte Bovril.


      »Aye, Tierchen, das heißt ›platt‹.«


      Bovril wiederholte das Wort und zitterte vor Kälte.


      Deryn war ebenfalls kalt, und außerdem hatte sie die ganze Nacht nicht geschlafen. Der brüllende Alek und seine Liebe für Apparate. Sechzehn lange Stunden hatten sie die geheimnisvolle Maschine zusammengesetzt, und noch immer hatten sie keine Ahnung, welchem Zweck sie diente! Das war so eine Zeitverschwendung, doch andererseits hatte sie Alek seit ihrer Rückkehr auf die Leviathan nicht mehr so glücklich gesehen.


      Zahnräder und elektrische Teile waren alles, wofür sich der Junge wirklich interessierte, mochte er auch dauernd behaupten, das Luftschiff zu mögen. Da erging es ihm genau andersherum wie Deryn, die einen ganzen Monat in Istanbul verbracht und sich trotzdem in Gegenwart von Läufern und Dampfrohren nie recht wohlgefühlt hatte. Vielleicht würden die Mechanisten und die Darwinisten ewig Krieg gegeneinander führen, wenn auch nur in den Herzen.


      Als sie den Bug erreichte, setzte sie den Feldstecher an die Augen und suchte den Horizont ab. Einen Augenblick später sah sie die Bäume.


      »Brüllende Spinnen.« Die Wolken wallten wie Rauch in die eiskalte Luft.


      »Platt«, sagte Bovril.


      Vor dem Luftschiff lag ein endloser umgefallener Wald. Zahllose Bäume waren umgeknickt und dabei kahl gezupft, als wäre ein gewaltiger Wind über sie hinweggezogen und hätte sie ihrer Zweige und Blätter beraubt. Und noch seltsamer war, dass die Stämme alle in die gleiche Richtung zeigten: nach Südwesten. Im Augenblick geradewegs auf Deryn.


      Sie hatte von Wirbelstürmen gehört, die stark genug waren, um Bäume aus dem Boden zu reißen, aber hier, Tausende Meilen vom nächsten Ozean entfernt, konnte kein Wirbelsturm am Werke gewesen sein. Gab es in Sibirien vielleicht andere extreme Stürme, von denen sie nie gehört hatte, bei denen Eiszapfen wie Sicheln durch die Wälder flogen?


      Sie pfiff nach einer Boteneidechse und betrachtete beim Warten voller Unbehagen die abgeknickten Bäume. Als die Eidechse kam, erstattete Deryn Bericht und versuchte, sich ihre Angst nicht in der Stimme anmerken zu lassen. Was immer diese riesigen Bäume, die hart wie Nägel waren und sich mit den Wurzeln in den gefrorenen Tundraboden krallten, umgemäht hatte, es würde ein Luftschiff binnen Sekunden zerfetzen.


      Sie kehrte zur Winde zurück, wo Mr. Rigby weitere Mitteilungen von Newkirk empfing. Der Huxley schwebte jetzt fast eine Meile über dem Schiff, und der geschwollene Wasserstoffsack war nur noch als dunkler Micker am Himmel zu erkennen.


      Der Bootsmann nahm seinen Feldstecher herunter. »Wenigstens dreißig Meilen Durchmesser, sagt er.«


      »Pusteln und Karbunkel«, fluchte Deryn. »Könnte dafür ein Erdbeben verantwortlich sein, Sir?«


      Mr. Rigby dachte kurz darüber nach, dann schüttelte er den Kopf. »Mr. Newkirk sagt, die umgeknickten Bäume zeigen überall nach außen zum Rand der Zerstörung hin. Nach einem Erdbeben würden sie nicht so ordentlich liegen. Oder nach einem Sturm.«


      Deryn stellte eine Kraft vor, die von einem Zentrum aus in alle Richtungen wirkte, Bäume umwarf und sie so sauber entlaubte, dass sie wie Streichhölzer aussahen.


      Eine Explosion …


      »Aber wir können hier nicht herumstehen und Theorien entwickeln.« Mr. Rigby hob das Fernglas wieder an die Augen. »Der Kapitän hat Befehl zur Vorbereitung auf eine Rettungsaktion erteilt. Anscheinend sind da unten noch Menschen.«


      Eine Viertelstunde später begann Newkirk wieder mit den Flaggen zu winken.


      »K …N …O …C …H …E …N«, verkündete Bovril, der mit seinen scharfen Augen keinen Feldstecher brauchte, um die fernen Signalflaggen zu erkennen.


      »Gütiger Himmel«, schnaubte Mr. Rigby.


      »Aber er kann doch nicht Knochen meinen, Sir«, sagte Deryn. »Er ist zu weit oben, um so kleine Gegenstände sehen zu können!«


      Sie starrte nach vorn und versuchte sich zu überlegen, welche Buchstaben der arme zitternde Newkirk verwechselt haben mochte. Krachen? Rauchen? Oder wollte er, dass man ihm Kuchen nach oben schickte?


      Deryn wünschte, sie könnte selbst dort oben sein und müsste sich nicht hier unten wundern. Aber der Kapitän wollte sie in der Nähe wissen, damit sie mit einem Gleiter nach unten fliegen und die Landung in unwirtlichem Gelände vorbereiten konnte.


      »Haben Sie das Zittern gespürt, Junge?« Mr. Rigby zog einen Handschuh aus, kniete sich hin und legte die bloße Hand auf die Haut des Schiffes. »Das Flugtier ist unglücklich.«


      »Aye, Sir.« Wieder ging ein Schaudern durch die Zilien auf der Membran, wie eine Windbö durch ein Grasmeer. Deryn nahm einen Geruch in der Luft wahr, einen Gestank von verdorbenem Fleisch.


      »Knochen«, sagte Bovril und starrte nach vorn.


      Als Deryn das Fernglas an die Augen setzte, spürte sie, wie ihr unter der Fliegermontur kalter Schweiß den Rücken hinunterrann. Dort hinten am Horizont wölbte sich ein Dutzend riesiger Säulen durch die Luft …


      Es war der Brustkorb eines toten Flugtiers, der weiß in der Sonne leuchtete und halb so groß war wie die Rippen der Leviathan. Die Knochen sahen aus wie die Skelettfinger zweier riesiger Hände, die das Wrack der Gondel zwischen sich hielten.


      Kein Wunder, dass das riesige Tierchen unter ihren Füßen nervös wurde.


      »Mr. Rigby, Sir, vor uns liegt ein Luftschiffwrack.«


      Der Bootsmann blickte hinüber zum Horizont und stieß einen Pfiff aus.


      »Glauben Sie, es wurde von der Explosion erfasst, Sir?«, fragte sie. »Was auch immer die ausgelöst hat?«


      »Nein, Bursche. Die Knochen von Flugtieren sind hohl. Die Wucht einer Explosion, die all diese Bäume ummäht, hätte sie in Stücke zerschmettert. Das arme Tierchen muss später hierher gekommen sein.«


      »Aye, Sir. Soll ich nach einer Eidechse blasen und die Entdeckung der Brücke mitteilen?«


      Zur Antwort gingen die Motoren auf Viertelgeschwindigkeit. Nach zwei Tagen volle Fahrt voraus schien aus dem großen Wald rings um sie herum Stille zurückzuhallen.


      Mr. Rigby sagte leise: »Sie wissen schon Bescheid, Junge.«


      Während sich die Leviathan dem toten Flugtier näherte, entdeckte Deryn weitere Knochen zwischen den umgefallenen Bäumen. Auf dem Waldboden waren die Skelette von Mammutinen, Pferden und kleinen Tieren verstreut wie Kegel am Ende einer Bahn.


      Ein knurrender Chor dröhnte durch die eisige Luft herauf. Deryn erkannte die Laute sofort, sie hatte dieses Knurren bei der Frachtaufnahme kennengelernt, als beim Ballastabwurf zu viele verschiedene Gerüche im Wind verteilt worden waren.


      »Kampfbären voraus, Sir. Wütende.«


      »Wütend ist nicht das richtige Wort, Mr. Sharp. Ist Ihnen nicht aufgefallen, dass wir keine Rentierherden mehr gesehen haben, seit wir hier angekommen sind? Angesichts des plattgemachten Waldes gibt es kaum noch etwas zu jagen.«


      »Oh, aye.« Deryn betrachtete die Knochen der kleineren Tierchen genauer. Sie waren alle sauber abgenagt, und als das ferne Gebrüll wieder heraufhallte, hörte sie Hunger darin mitschwingen.


      [image: ch06_spread.tif]


      Die Bären kamen bald darauf in Sicht, und zwar mindestens ein Dutzend. Sie waren abgemagert und hohläugig, ihr Fell war verfilzt und ihre Gesichter waren vernarbt, als hätten sie gegeneinander gekämpft.


      Das Horn begann zu tuten, lang und kurz, das Signal für einen bevorstehenden Bodenangriff.


      »Ist doch schon ein bisschen eigenartig«, sagte Mr. Rigby. »Glauben die Offiziere vielleicht, mit Fliegerbomben können sie diese Tierchen treffen?«


      »Wir werfen keine Bomben ab, Sir. Die geheime russische Fracht bestand überwiegend aus getrocknetem Fleisch.«


      »Ach, zur Ablenkung. Nett vom Zaren, ein wenig Hilfe zu leisten.«


      »Aye, Sir«, sagte Deryn und fragte sich allerdings, wie lange zwei Tonnen Fleisch ein Dutzend verhungernder Bären von der Größe eines Hauses besänftigen würden.


      »Da haben wir’s, Junge«, meinte Mr. Rigby zufrieden. »Ein Lager.«


      Erneut setzte sie den Feldstecher an die Augen.


      Hier, mitten in der verwüsteten Gegend, waren die Bäume in einem großen Kreis stehen geblieben. Sie waren zwar ebenfalls kahl wie die anderen, als hätte sie die Wucht der Explosion genau von oben getroffen. Auf einer Lichtung standen einige einfache Gebäude aus Baumstämmen, die mit Stacheldraht umzäunt waren. Aus den Schornsteinen zogen Rauchfähnchen in die Luft, und kleine Gestalten strömten heraus und winkten dem Luftschiff zu.


      »Aber wie haben diese Menschen überlebt, Sir?«


      »Ich habe nicht die geringste Ahnung. Dieser Draht würde für einen Bären kein Hindernis darstellen, und schon gar nicht für ein Dutzend von ihnen.« Der Bootsmann nahm Bovril von ihrer Schulter. »Ich muss das Tierchen hier zu Miss Eierkopf bringen lassen. Sie bereiten inzwischen Ihren Huxley für die Landung vor.«


      »Aye, Sir«, sagte Deryn.


      »Die Männer sollen sich für eine Landung mit Seil und Winde bereit machen, und zwar schnellstens. Wenn wir wenden und Sie nicht fertig sind, müssen wir Sie zurücklassen.«


      Während sie nach unten glitt, schaute sich Deryn den umgekippten Wald genauer an.


      Die abgebrochenen Baumstümpfe waren mit Flechten überwachsen, die Zerstörung musste also schon vor Monaten, möglicherweise vor Jahren stattgefunden haben. Das war beruhigend, dachte sie.


      Viel Zeit zum Nachdenken blieb ihr nicht. Die Leviathan kam bereits zurück und machte sich bereit, das getrocknete Fleisch in einer Entfernung von einigen Meilen zu verteilen. Hoffentlich wären die Tierchen eine Weile lang damit beschäftigt, zwischen den umgekippten Bäumen nach Nahrung zu suchen.


      Deryn landete sanft mit dem Huxley innerhalb des Rings aus Stacheldraht. Ungefähr dreißig Männer hatten sich zur Begrüßung versammelt, sie sahen hungrig und überrascht aus, als könnten sie gar nicht fassen, dass Retter gekommen waren. Doch ein halbes Dutzend von ihnen packte die Tentakel des Huxleys wie erfahrene Flieger.
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      Unter den Zuschauern stand ein großer schlanker Mann mit dunklem Haar, dünnem Oberlippenbart, blauen Augen und stechendem Blick. Die anderen trugen abgewetzte Fellmäntel, er hingegen einen feinen Reisemantel und dazu einen äußerst ungewöhnlichen Gehstock. Er beobachtete, wie der Huxley


      angeleint wurde, dann wandte er sich in einem ihr unbekannten Akzent an Deryn.


      »Sind Sie Brite?«


      Sie wand sich aus ihrem Gurtzeug und verbeugte sich. »Aye, Sir. Kadett Dylan Sharp, zu Ihren Diensten.«


      »Wie ärgerlich.«


      »Bitte um Entschuldigung?«


      »Ich habe ausdrücklich verlangt, dass in diese Expedition keine anderen Mächte als Russland einbezogen würden.«


      Deryn blinzelte. »Davon habe ich nichts gewusst, Sir. Aber Sie scheinen mir doch hier in gewissen Schwierigkeiten zu stecken.«


      »Das will ich gar nicht abstreiten.« Der Mann zeigte mit dem Gehstock zu dem Luftschiff am Himmel. »Aber was in aller Welt macht ein britisches Luftschiff im tiefsten Sibirien?«


      »Wir sind auf einer brüllenden Rettungsmission!«, rief Deryn. »Und wir haben keine Zeit, diese Angelegenheit ausgiebig zu diskutieren. Das Schiff wirft gerade in einigen Meilen Entfernung Futter für die Tierchen ab und lockt sie wie mit einer Krümelspur von uns fort. Doch lange werden sie damit nicht aufzuhalten sein.«


      »Kein Grund zur Eile, junger Mann. Dieser Bereich ist recht sicher.«


      Deryn betrachtete den Stacheldraht, der nur wenige Meter entfernt war. »Daran hege ich so meine Zweifel, Sir. Diese Bären haben bereits ein Flugtier gefressen. Wenn sie ein weiteres wittern, wird sie der Draht nicht aufhalten!«


      »Der hält jedes Lebewesen auf. Aufgepasst!« Der Mann trat auf den Zaun zu und streckte den Gehstock vor sich aus. Als er den Draht mit der Metallspitze berührte, flogen Funken in die Luft.


      »Was zum Teufel ist das?«, rief Deryn.


      »Eine Erfindung von mir, eine schlichte Improvisation mit vielen Mängeln in ihrer gegenwärtigen Gestalt. Aber unter diesen Umständen war es nicht besser zu machen.«


      Deryn sah erschrocken zu ihrem Huxley, doch die anderen Männer hatten ihn bereits in ausreichende Entfernung zu dem Draht gebracht. Zumindest waren hier nicht alle brüllend verrückt.


      »Ich werde es den ›Elektrozaun‹ nennen, glaube ich.« Der Mann lächelte. »Die Bären halten sich davon hübsch fern.«


      »Ja, ganz bestimmt!«, meinte Deryn. »Aber mein Luftschiff ist ein Wasserstoffatmer. Sie müssen die Elektrizität abschalten, sonst jagen Sie uns alle in die Luft!«


      »Wohl wahr. Doch die Bären wissen ja nicht, dass der Zaun abgeschaltet wurde. Die Arbeiten von Dr. Pawlow sind in dieser Hinsicht äußerst lehrreich.«


      Deryn beachtete sein Gerede nicht. »Die Lichtung ist sowieso zu klein für mein Luftschiff. Wir müssen dorthin, wo die Bäume umgefallen sind.« Sie drehte sich langsam im Kreis und zählte die Männer. Es waren insgesamt achtundzwanzig, die vielleicht tausend Pfund schwerer waren als die Last, die das Luftschiff gerade abgeworfen hatte. »Sind das alle? Es wird schwierig, mit so viel Gewicht schnell aufzusteigen.«


      »Der Schwierigkeiten bin ich mir bewusst. Ich bin hier mit einem Luftschiff angekommen.«


      »Meinen Sie das tote Flugtier, das wir gesehen haben? Was in aller Welt ist ihm denn zugestoßen?«


      »Wir haben es an die Bären verfüttert, Mr. Sharp.«


      Deryn wich einen Schritt zurück. »Wie bitte?«


      »Bei der Ausrüstung meiner Expedition haben die Berater des Zaren nicht mitberechnet, wie verwüstet diese Gegend ist. Wir hatten nicht genug Vorräte, und die Bären meines Frachtzuges fanden bei der Jagd nicht genug Beute. Allerdings war ich dem Durchbruch zu nahe, um das Projekt aufzugeben.« Er drehte seinen Gehstock. »Wenn ich allerdings gewusst hätte, dass ein britisches Schiff kommt und sich einmischt, hätte ich mich vielleicht anders entschieden.«


      Deryn schüttelte den Kopf und konnte es immer noch nicht fassen. Wie konnte man einem armen unschuldigen Tierchen so etwas Grausames antun? Und wie hatte es der Zar wagen können, ein britisches Luftschiff zur Rettung dieses Verrückten zu schicken, nachdem der sein eigenes Schiff an die Bären verfüttert hatte?


      »Entschuldigen Sie bitte die Frage, Sir, aber wer zum Teufel sind Sie eigentlich?«


      Der Mann warf sich in die Brust und streckte mit höflicher Verneigung die Hand aus.


      »Ich bin Nikola Tesla. Freut mich, Sie kennenzulernen, nehme ich an.«

    

  


  
    
      


      7. KAPITEL


      Die Leviathan war einige Meilen entfernt, als die Bombenschächte geöffnet wurden. Im Abstand von zehn Sekunden fielen Fleischpakete in die Tiefe. Jedes Mal stieg das Luftschiff ein wenig höher in die Luft.


      »Eine geniale Ablenkung, muss ich zugeben«, sagte Mr. Tesla. »Wenn Sie das Futter früher gebracht hätten, müsste ich jetzt nicht auf mein Luftschiff verzichten.«


      Deryn starrte ihn böse an. Er hatte so unbekümmert darüber gesprochen, was er getan hatte. Nicht nur das Flugtier, so wurde ihr klar, sondern auch die Pferde und Mammutine des Frachtzugs waren an die Kampfbären verfüttert worden. Und alles nur, um ein paar Wochen länger in dieser verfluchten Ödnis auszuharren.


      »Was haben Sie überhaupt hier gemacht, Mr. Tesla?«


      »Ich dachte, das wäre offensichtlich, Junge. Ich habe das Phänomen um uns herum untersucht.«


      »Und haben Sie die Ursache herausgefunden?«


      »Die Ursache habe ich schon immer gekannt. Neugierig war ich auf die Ergebnisse.« Der Mann hob eine Hand. »Im Augenblick muss ich noch Schweigen bewahren, aber in Kürze wird die Welt davon erfahren.«


      In seinen Augen funkelte es, als würde Wahnsinn dahinter aufflackern, und als Deryn sich der Leviathan zuwandte, beschlich sie ein ungutes Gefühl.


      Es handelte sich natürlich um den gleichen Mr. Tesla, der die Tesla-Kanone erfunden hatte, eine Blitzwaffe, die zweimal um ein Haar die Leviathan zerstört hätte. Er war ein Eierkopf der Mechanisten, der für die Deutschen Geheimwaffen herstellte, und trotzdem hatte der Zar ihn im darwinistischen Russland frei herumlaufen lassen.


      Das ergab doch alles keinen Sinn.


      Sie dachte an die geheimnisvolle Apparatur, die unter Deck auf der Leviathan versteckt war, und sie fragte sich, warum der Mann sie herschmuggeln lassen hatte. Bestimmt war sie kaum dafür geeignet, Kampfbären abzuwehren.


      Das Geräusch der Luftschiffmotoren änderte sich. Der Bombenabwurf war beendet.


      »Sie kommen zurück«, sagte Deryn. »Wir sollten zu der Lichtung aufbrechen.«


      Mr. Tesla winkte mit seinem Gehstock und rief etwas in einer Sprache, die Deryn für Russisch hielt. Eine Gruppe Männer rannte in die Gebäude und kam mit großen Gepäckstücken auf den Schultern wieder heraus.


      »Tut mir leid, Sir, aber Sie können nicht die gesamte Ausrüstung mitnehmen. Wir sind sowieso schon viel zu schwer.«


      »Ich werde wohl kaum meine Fotografien und Proben hier zurücklassen, junger Mann. Diese Expedition hat uns Jahre der Vorbereitung gekostet!«


      »Aber wenn das Schiff nicht abheben kann, ist trotzdem alles verloren. Und wir noch dazu!«


      »Dann werden Sie wohl Platz schaffen müssen. Oder meine Männer zurücklassen.«


      »Sind Sie wahnsinnig?«, schrie Deryn und schüttelte den Kopf. »Passen Sie auf, Sir, wenn Sie mit Ihren Proben hierbleiben möchten, damit die Bären Sie fressen, habe ich nichts dagegen. Aber diese Männer kommen mit mir, und zwar ohne das zusätzliche Gewicht.«


      Mr. Tesla lachte. »Das müssen Sie ihnen wohl erklären, fürchte ich. Wie gut sprechen Sie denn Russisch, Mr. Sharp?«


      »Brüllend flüssig«, log sie und wandte sich an die Männer. »Spricht irgendwer von Ihnen Englisch?«


      Sie starrten sie ein wenig verwirrt an. Einer beherrschte einen erlesenen Fluch auf Englisch, zuckte jedoch mit den Schultern und hatte wohl damit den Umfang seines Vokabulars erschöpft.


      Deryn biss die Zähne zusammen und wünschte, Alek wäre hier. Obwohl sein Wissen zum überwiegenden Großteil völlig überflüssig war, beherrschte er immerhin eine Reihe von Sprachen. Und dieser irre Eierkopf würde vielleicht auf einen anderen Mechanisten hören.


      Sie wandte sich wieder den Männern zu. Manche hatten vermutlich zur Mannschaft des toten Luftschiffs gehört, daher müssten sie sich mit Gewichtsbeschränkungen auskennen …


      Aber sie hatten keine Zeit für pantomimische Erklärungen. Das Gebrüll der Bären hallte durch den stillen, kahlen Wald. Die Tiere hatten schon das erste Futter entdeckt und stritten sich darum.


      »Setzen Sie einfach Ihre Männer in Bewegung, Sir«, sagte sie. »Wir besprechen das an Bord des Schiffes.«


      Es dauerte einige Minuten, bis sie den Rand der noch stehenden Bäume erreicht hatten, und weitere zehn, bis sie einen einigermaßen ebenen Platz fanden, der groß genug war, damit die Leviathan landen konnte. Allerdings war »eben« eher eine Übertreibung. Nahe dem Zentrum der Zerstörung waren die Bäume nicht so ordentlich umgeknickt. Hier lagen sie wie Mikadostäbchen kreuz und quer übereinander, und die zersplitterten Stümpfe ragten in die Luft.


      Deryn kletterte über die Baumstämme und hoffte nur, dass sie in diesem Durcheinander die Entfernungen richtig einschätzen könnte. Sie dirigierte die Russen mit Winken und Zeigen wie der Kapitän einer Kricketmannschaft, der seine Spieler im Feld verteilt. Kurz darauf standen sie in einem länglichen Oval, das ein wenig größer war als die Gondel der Leviathan.


      »Das Schiff ist leichter, nachdem es das Rindfleisch abgeworfen hat«, erklärte sie Tesla. »Für gewöhnlich würde der Kapitän für die Landung Wasserstoff ablassen, das wird er allerdings nicht tun, wenn er rasch wieder aufsteigen will. Deshalb müssen wir das Schiff mit Seilen nach unten ziehen.«


      Der Mann zog eine Augenbraue hoch. »Sind wir denn genug?«


      »Nicht im Mindesten. Eine einzige Windböe würde genügen, und wir würden alle in die Luft gehoben. Wenn die Seile also nach unten gelassen werden, sollen Ihre Männer sie an den Bäumen festzurren.« Sie zeigte auf eine umgefallene Kiefer, die einen Durchmesser hatte wie ein Rumfass. »Je größer die sind, desto besser.«


      »Aber wir sind nicht stark genug, um das Schiff nach unten zu ziehen.«


      »Aye, deshalb zieht sich das Schiff selbst nach unten, mithilfe der Winden in der Gondel. Sobald es niedrig genug ist, gehen wir an Bord und schneiden die Seile durch. Daraufhin saust das Schiff nach oben wie ein Korken im Wasser.«


      Deryn unterbrach sich und lauschte. Leises Knurren hallte durch den Wald, und ihr stellten sich die Nackenhaare auf. Es klang so, als wären die Bären einen Micker näher gekommen, doch vielleicht spielten ihr auch nur die Nerven einen Streich.


      »Wenn Sie das zweimalige Tuten eines Horns hören, sagen Sie Ihren Männern, sie sollen alles aus den Fenstern werfen, was sie finden – Ihre kostbaren Proben eingeschlossen – sonst verspeisen uns die Bären zum Abendessen!«


      Der Mann nickte und gab seinen Leuten auf Russisch Anweisungen, wobei er mit seinem Gehstock fuchtelte. Deryn vermutete, den Teil mit dem Überlastalarm ließ er wohl aus, aber daran konnte sie nichts ändern. Sie holte ein Stück Seil hervor und begann, sich einen Klemmknoten zu schnüren, nur für den Fall, dass sie klettern müsste.


      Kurz darauf erreichte das Luftschiff sie, und die Motoren dröhnten, während die Mannschaft das Landemanöver einleitete. Schwere Taue fielen aus den Luken des Laderaums herunter und wie ein schaukelnder Wald aus Seilen und schwangen um sie herum.


      Die Russen machten sich an die Arbeit, fingen die Taue und schlangen sie um die Bäume. Deryn konnte die Flieger unter ihnen leicht an den Knoten erkennen – mindestens ein Dutzend Männer hatten zur Mannschaft des abgestürzten Luftschiffs gehört. Sicherlich war ihnen bewusst, dass das wertvolle Gepäck des Eierkopfs über Bord gehen musste, wenn das Luftschiff nicht an Höhe gewann. Kein anständiger Flieger würde nach dem, was er dem anderen Luftschiff angetan hatte, zögern, sich Mr. Teslas Befehlen zu widersetzen.


      Als das letzte Tau verknotet war, holte Deryn die Signalflaggen hervor und übermittelte das Zeichen, dass sie fertig waren. Die Seile zogen sich straff und begannen zu knarren, nachdem die Winden angelaufen waren.


      Zuerst schien sich das Luftschiff überhaupt nicht zu bewegen. Dann jedoch verrutschten einige der kleineren Bäume auf dem Boden. Deryn rannte zu dem, der ihr am nächsten war, und setzte sich darauf, um das Gewicht zu erhöhen. Die Russen verstanden sofort, und bald darauf hatten sie sich auf allen nervös wackelnden Stämmen verteilt. Mr. Tesla schaute ausdruckslos zu, als handelte es sich bei der Operation um eine Art physikalisches Experiment und nicht um eine Rettungsaktion.


      Es war fast Mittag geworden, als der Schatten der Leviathan schließlich genau über ihnen lag und sich langsam vergrößerte, während das Luftschiff sich herabsenkte.


      Deryn lauschte wieder und runzelte die Stirn. Das Gebrüll der Bären in der Ferne war verstummt. Waren sie inzwischen so weit weggelaufen, dass man sie nicht mehr hören konnte? Oder hatten die Bären das letzte Fleisch gefunden und gefressen und schlichen nun der Witterung des Flugtiers hinterher?


      »Ein wahrer Riese, Ihr Wasserstoffatmer«, sagte Mr. Tesla und runzelte die Stirn. »Ist das die Bedeutung von ›Leviathan‹?«


      »Aye, sie haben also schon von uns gehört.«


      »Gewiss. Sie waren in diese –« Mit der nächsten heftigen Windböe wurde der Baumstamm, auf dem Deryn stand, in die Luft gezogen, und Mr. Tesla wurde zu Boden geworfen. Die Leviathan trieb vielleicht zwanzig Fuß davon und schleppte ein kleines Heer von Russen auf umgefallenen Baumstämmen hinter sich her.


      Die Männer klammerten sich tapfer fest. Bald ließ der Wind nach, und das Luftschiff sank wieder der Erde entgegen.


      »Alles in Ordnung, Sir?«, rief Deryn.


      »Alles bestens.« Mr. Tesla stand bereits wieder und wischte sich den Reisemantel ab. »Aber wenn Ihr Schiff diese Stämme heben kann, warum machen Sie dann so ein Theater wegen des bisschen zusätzlichen Gepäcks?«


      »Das war eine Windböe. Wollen Sie Ihr Leben davon abhängig machen, wann die nächste kommt?«


      Deryn sah nach oben. Die Leviathan war nah genug, um zu erkennen, dass einer der Offiziere sich aus dem Frontfenster der Brücke lehnte. In seinen Händen flatterten Signalflaggen …


      B-Ä-R-E-N—A-U-F—D-E-M—W-E-G—H-I-E-R-H-E-R—F-Ü-N-F—M-I-N-U-T-E-N.


      »Pusteln und Karbunkel«, entfuhr es Deryn.


      Das Luftschiff befand sich immer noch in einer Höhe von einem Dutzend Meter, als Deryn den ersten Kampfbären entdeckte.


      Er rannte durch den Bereich, wo noch Bäume standen, und sein schnaufender Atem bildete kleine Wölkchen in der eiskalten Luft. Es war ein kleiner Bär mit einer Schulterhöhe von nur gut drei Metern. Vielleicht hatten ihn die anderen vom getrockneten Rindfleisch vertrieben.


      Denn ganz eindeutig sah er nicht so aus wie ein Tierchen, das sich gerade vollgefressen hat.


      »Klettern!«, rief Deryn und zeigte auf ihr Seil. »Sagen Sie ihnen, sie sollen hochklettern!«


      Mr. Tesla sagte kein Wort, aber seine Männer brauchten keine Übersetzung. Sie zogen sich in Richtung der Luken an den Tauen nach oben, Zug um Zug. Keiner von ihnen dachte daran, seinen Rucksack abzuwerfen, oder vielleicht hatten sie zu viel Angst vor dem Mechanisten-Eierkopf, um etwas zurückzulassen.


      Aber Deryn konnte jetzt nichts mehr für sie tun. Sie kletterte an ihrem Tau in die Höhe und war froh über den Klemmknoten, den sie vorhin vorbereitet hatte.


      Als das Gewicht der Männer nun zusätzlich an den Seilen hing, kam das Luftschiff weiter nach unten, und dadurch wurden die Seile unter den Kletterern schlaffer. Genau diese Situation hätte Deryn gern vermieden – mit dem nächsten Windstoß könnten sich die Taue wieder spannen und dabei die Männer abschütteln, die sich daran festhielten.


      Sie warf einen Blick über die Schulter. Der kleine Bär hatte das offene Gelände erreicht, und hinter ihm ragten noch größere Schemen auf.


      »Sharp!«, rief Mr. Rigby aus der Luke über ihrem Kopf. »Sagen Sie den Männern, sie sollen ihre Rucksäcke abwerfen.«


      »Habe ich schon versucht, Sir. Sie sprechen kein Englisch!«


      »Sehen die denn die Bären nicht? Sind die wahnsinnig?«


      »Nein, die haben nur eine Heidenangst vor dem Kerl da.« Sie deutete mit dem Kinn auf Mr. Tesla, der weiterhin auf dem Waldboden stand und gleichgültig den Bären betrachtete. »Der ist der Wahnsinnige.«


      Man hörte das Zischen eines Luftgewehrs und danach ein Heulen. Der Anti-Aeroplan-Bolzen hatte den vordersten Bären getroffen, der nun zwischen abgeknickten Bäumen taumelte.


      Einen Augenblick später stand er wieder aufrecht und schüttelte den Kopf. Auf dem vernarbten Fell des Tierchens glänzte eine frische Wunde, dennoch brüllte es trotzig.


      »Ich denke, das macht ihn nur wütend, Sir!«


      »Keine Sorge, Mr. Sharp. Wir bringen die Beruhigungsmittel zum Einsatz.«


      Deryn schaute beim Klettern zurück und sah, dass der Bär nun offensichtlich unsicher auf den Beinen war und zwischen den abgeholzten Bäumen wankte wie ein Flieger mit zuviel Schnaps intus.


      Als Deryn an der Luke ankam, streckte Mr. Rigby ihr eine Hand entgegen und zog sie herein.


      »Die überflüssige Fracht ist bereit zum Abwerfen«, sagte der Bootsmann. »Dann werden wir wieder kräftig steigen. Aber angesichts der heranstürmenden Bären wollte uns der Kapitän nicht näher an den Boden bringen. Können die anderen Männer klettern?«


      »Aye, Sir. Ungefähr die Hälfte von ihnen sind Flieger, daher sollten sie –«


      »Gütiger Himmel«, unterbrach Mr. Rigby sie und spähte durch die Luke nach draußen. »Was zum Teufel macht der Mann?«


      Deryn drängte sich neben den Bootsmann. Mr. Tesla stand immer noch am Boden und wurde von drei weiteren Bären angegriffen, die aus dem Wald heranpreschten.


      »Brüllende Spinnen!«, fluchte Deryn. »Ich habe nicht gedacht, dass er so verrückt ist.«


      Das größte Tier war kaum noch zwanzig Meter von Tesla entfernt und sprang in riesigen Sätzen über die umgekippten Stämme. Der Mann hob in aller Seelenruhe den Gehstock …


      Ein Blitz löste sich von der Spitze und verursachte ein Geräusch, als würde die Luft zerreißen. Das Tier erhob sich auf die Hinterbeine und heulte. Einen Sekundenbruchteil war es in einem zuckenden Lichtkäfig gefangen. Die Helligkeit ließ rasch nach, doch der Bär winselte und wandte sich zur Flucht um. Die anderen Tierchen folgten seinem Beispiel.


      Mr. Tesla begutachtete das Ende seines Gehstocks, der schwarz geworden war und rauchte. Daraufhin wandte sich der Erfinder dem Luftschiff zu.


      »Sie können jetzt in aller Ruhe landen«, rief er nach oben. »Diese Tiere werden sich jetzt ungefähr eine Stunde lang nicht mehr hertrauen.«
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        »Abwehr der ausgehungerten Kriegsbestien.«

      


      Der Bootsmann nickte stumm, doch ehe er eine Boteneidechse gerufen hatte, setzten sich die Winden wieder in Gang und zogen das Schiff abwärts. Die Offiziere waren einverstanden.


      Kurz darauf fand Mr. Rigby die Sprache wieder. »Die Bären sind nicht die Einzigen, die aufpassen sollten, Mr. Sharp.«


      Sie nickte langsam. »Aye, Sir. Wir werden den Kerl im Auge behalten müssen.«

    

  


  
    
      


      8. KAPITEL


      Alek erwachte von einem Donnerschlag, auf den ein Sirren und dann ein unglaubliches Gebrüll folgte.


      Er setzte sich auf, blinzelte und war für einen Moment überzeugt, er sei von einem schrecklichen Traum geweckt worden. Aber die Geräusche hörten nicht auf – Rufe, das Ächzen von Tauen und das Knurren von Tieren. In der Luft lag der Geruch eines Blitzes.


      Alek schwang die Stiefel auf den Boden und rannte zum Fenster seiner Kabine. Eigentlich hatte er nur ein Stündchen dösen wollen, doch jetzt stand die Sonne hoch am Himmel, und die Leviathan hatte ihr Ziel erreicht. Dutzende Taue hingen zum Boden hinunter. Die Gestalten, die daran heraufkletterten, waren in Pelze gekleidet und nicht in die Uniformen von Fliegern, und alle schrien herum … auf Russisch?


      Die Erde war bedeckt mit umgefallenen Bäumen – das mussten Hunderte sein, vielleicht Tausende. Aus den Schornsteinen einer Reihe Hütten in einiger Entfernung stieg Rauch auf. War das vielleicht eine Art Holzfällerlager?


      Dann hörte Alek wieder das Gebrüll, und er entdeckte die Kampfbären zwischen den Baumstämmen. Sie hatten keine Reiter, nicht einmal Zaumzeug, und mit ihrem verfilzten Zottelfell sahen sie verwildert aus. Unwillkürlich trat er einen Schritt vom Fenster zurück. Das Schiff war niedrig genug, damit eine der riesigen Bestien es erreichen könnte!


      Allerdings schienen sie eher davonzulaufen.


      Alek erinnerte sich an den Donnerschlag, der ihn geweckt hatte. Irgendwie musste die Schiffsmannschaft die Tiere verjagt haben.


      Er beugte sich aus dem Fenster, als die Leviathan auf dem Boden aufsetzte. Gangways wurden heruntergelassen, und die Russen, mindestens zwei Dutzend Männer, kamen an Bord. Anschließend ertönte eine klagende Sirene überall im Schiff und warnte vor einem schnellen Aufstieg.


      Alek zog den Kopf gerade noch rechtzeitig zurück. Die Seile knallten, als sie gekappt wurden, und das Luftschiff schoss in die Höhe, so schnell wie die Dampffahrstühle, mit denen er in Istanbul gefahren war.


      Was war dies für ein Ort? Der Wirrwarr umgeknickter Bäume erstreckte sich bis zum Horizont und war viel größer als jedes Holzfällerlager. Selbst während die Leviathan in die Höhe stieg, kam das Ende der Zerstörung nicht in Sicht.


      Alek wandte sich seiner Kabinentür zu und fragte sich, zu wem er gehen sollte, um sich die entsprechenden Antworten zu holen. Die Darwinisten bezogen ihn immer gern mit ein, wenn sie seine Mechanistenkenntnisse benötigten, aber im Augenblick riefen sie nicht nach ihm.


      Wo steckte wohl Dylan? Im Laderaum?


      Beim Gedanken an den Jungen fiel Alek die Zeitung wieder ein. Die Fragen, über denen er eingeschlafen war, kamen ihm wieder in den Sinn. Doch jetzt war kaum der richtige Zeitpunkt, über den geheimnisvollen Dylan Sharp nachzudenken.


      Überall in den Korridoren stieß er auf die Russen, die an Bord gekommen waren. Unrasiert und ausgemergelt wirkten sie in ihren dicken Pelzen halb verhungert. Die Mannschaft der Leviathan wollte ihnen die schweren Rucksäcke abnehmen, doch die Männer weigerten sich. Englisch und Russisch trafen aufeinander und zeigten wenig Verständigungswirkung.


      Alek schaute sich um und fragte sich, wie das Schiff sie überhaupt alle in die Höhe bringen konnte. Die Mannschaft musste die Reserveausrüstung bis zum letzten Stück und viele Vorräte über Bord geworfen haben.


      Eine Hand, die in Handschuhen steckte, fiel auf seine Schultern. »Ach, du bist es, Alek. Hervorragend!«


      Er drehte sich um und entdeckte Dylan. Der Junge trug einen Fliegeranzug, und seine Stiefel waren voller Schlamm.


      »Warst du draußen?«, erkundigte sich Alek. »Bei diesen Bären?«


      »Aye, aber so schlimm waren die gar nicht. Sprichst du eigentlich Russisch?«


      »Alle Russen, die ich je kennengelernt habe, sprachen Französisch.« Alek betrachtete die ausgehungerten, ungepflegten Männer im Korridor und zuckte mit den Schultern. »Allerdings denke ich, bei denen handelte es sich um eine andere Klasse Russen.«


      »Na ja, versuch’s trotzdem, Dummkopf!«


      »Natürlich.« Alek drängte sich durch den Korridor und fragte dabei immer wieder: »Parlez-vous français?«


      Einen Augenblick später imitierte ihn Dylan mit einem unverkennbaren schottischen Dialekt. Einer der Russen mit Zwicker auf der Nase und blauer Uniform unter dem Pelz schien zu verstehen.
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      Alek verneigte sich. »Je suis Aleksandar, Prince de Hohenberg.«


      Der Mann verneigte sich ebenfalls und antwortete in makellosem Französisch: »Ich bin Viktor Jegorow, Kapitän des Zarenluftschiffs Kaiserin Maria. Haben Sie hier das Kommando?«


      »Nein, Sir. Ich bin nur Gast an Bord dieses Schiffes. Sie sind der Kapitän dieser Männer?«


      »Der Kapitän des toten Luftschiffs, meinen Sie!« Der Mann schaute finster an Alek vorbei. »Der Idiot dort hat das Kommando.«


      Im Gewimmel sah Alek einen großen Mann in Zivilkleidung, der gerade von zwei Offizieren davongeführt wurde.


      Er wandte sich Dylan zu. »Dieser Mann ist Jegorow, der Kapitän eines Luftschiffs.« Er zeigte auf den Zivilisten. »Doch der Mann dort soll das Kommando haben.«


      Dylan schnaubte. »Aye, den habe ich schon kennengelernt. Das ist Mr. Tesla, der Mechanisten-Eierkopf, und er ist brüllend bekloppt!«


      »Tesla, der Erfinder?«, fragte Alek. »Da musst du dich irren.«


      Kapitän Jegorow hatte den Namen gehört und spuckte auf den Boden. »Seinetwegen habe ich mein Schiff verloren, und wir wären beinahe alle draufgegangen! Ein Vollidiot, hinter dem die Männer des Zaren stehen.«


      Alek fragte vorsichtig auf Französisch: »Das ist aber nicht der Nikola Tesla, oder? Ich dachte, er arbeitet für die Mechanisten.«


      »Das war tatsächlich früher der Fall!«, antwortete der Kapitän. »Die Deutschen haben seine Experimente bezahlt, als ihn sonst niemand unterstützen wollte, und er hat eine ganze Reihe Waffen für sie erfunden. Nach Beginn des Kriegs hat er gesehen, was sie seinem Vaterland angetan haben! Er ist Serbe.«


      »Ach«, sagte Alek leise. »Gewiss.«


      Der Große Krieg hatte sich inzwischen überall auf der Welt ausgebreitet, doch begonnen hatte er mit dem Einmarsch nach Serbien, für den Aleks Familie die Verantwortung trug. Sein Vater – der Erbe des Österreich-Ungarischen Throns – und seine Mutter waren beim Attentat einer Gruppe serbischer Revolutionäre ums Leben gekommen, jedenfalls glaubte das die Öffentlichkeit. In Wirklichkeit war der Mord von Aleks eigenem Großonkel und den Deutschen organisiert worden. Doch das winzige Serbien hatte die Vergeltung Österreichs als erstes Opfer spüren müssen.


      Kapitän Jegorow kniff die Augen zusammen. »Augenblick mal. Ist das … eine österreichische Uniform?«


      Alek blickte an sich nach unten und bemerkte, dass er seine Pilotenjacke über dem ölverschmierten Mechanikeroverall trug.


      »Ja. Habsburger Garde, um genau zu sein.«


      »Und Sie sind der Prinz von Hohenberg, sagen Sie?« Kapitän Jegorow schüttelte den Kopf. »Der Sohn des Erzherzogs auf einem britischen Luftschiff? Die Zeitungen haben also nicht gelogen.«


      Alek fragte sich, wie Eddie Malones lächerliche Artikel bis nach Sibirien vorgedrungen waren. »Zum Teil wenigstens. Ich bin Aleksandar.«


      Der Mann lachte trocken. »Nun, wenn ein Mechanistenerfinder die Seiten wechseln kann, warum dann nicht ein österreichischer Prinz?«


      Alek nickte, als ihm die Bedeutung der Worte nach und nach bewusst wurde. Nikola Tesla, der Erfinder der drahtlosen Übertragung, der Tesla-Kanone und zahlreicher weiterer Gerätschaften, hatte sich den Darwinisten angeschlossen. Graf Volger würde diese Neuigkeit fasziniert zur Kenntnis nehmen.


      »Was redet ihr da?«, wollte Dylan wissen. »Hat er dir erzählt, warum dieser Mechanisten-Eierkopf hier ist?«


      »Mr. Tesla hat sich anscheinend den Darwinisten angeschlossen«, erklärte Alek auf Englisch. Er wandte sich wieder an den Kapitän. »Aber warum sind sie alle in Sibirien? Mr. Tesla ist Erfinder, kein Forschungsreisender.«


      »Er hat in diesem umgeknickten Wald etwas gesucht.« Kapitän Jegorow schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung, was.«


      Alek erinnerte sich an die eigenartige Apparatur im Bauch des Schiffes. »Nach etwas Metallischem?«


      Der Mann zuckte mit den Schultern. »Könnte sein. Vor einigen Tagen haben seine Soldaten ein riesiges Loch ausgehoben, und er war ausgesprochen aufgeregt. Danach haben wir uns in den Bereich des Drahtzauns zurückgezogen und auf Rettung gewartet.«


      Alek wandte sich Dylan zu und übersetzte knapp. »Tesla hat hier etwas Geheimes gesucht. Vielleicht hat er es vor einigen Tagen gefunden, was immer es war.«


      »Pusteln und Karbunkel. Dann ist es inzwischen an Bord.« Dylan sah sich in dem engen Gang um, in dem sich die Männer mit den schweren Rucksäcken drängten. Tesla war allerdings nicht in Sicht. »Sie haben ihn nach vorn zu einem Gespräch mit den Offizieren geholt.«


      »Glaubst du, sie legen Wert auf die Bekanntschaft mit Kapitän Jegorow?«, fragte Alek.


      »Aye, müssten sie eigentlich.« Dylan lächelte. »Und vermutlich brauchen sie einen Übersetzer.«


      Eine Wache stand am Anfang des vorderen Gangs und hielt die Russen zurück. Als sich Dylan näherte, salutierte der Mann allerdings und hörte sich an, wie der Junge erklärte, wer Kapitän Jegorow war und dass er kein Englisch spreche. Einige Minuten später wurden Alek und der Kapitän nach vorn geholt.


      »Pass auf den Oberpenner auf!«, rief Dylan und drängte sich dann durch die Russen nach hinten.


      Im Navigationsraum unterhielten sich Kapitän Hobbes, Dr. Barlow, Dr. Busk und der berühmte Mr. Tesla. Der Erfinder trug elegante Kleidung, wenn man bedachte, dass er gerade erst aus der sibirischen Kälte gerettet worden war, doch seine Augen funkelten wild. Er umklammerte einen Gehstock, der aussah, als hätte er die Spitze in ein Feuer gehalten.


      »Ich sehe keinen Grund für die Anwesenheit dieses Mannes«, sagte Tesla und starrte Kapitän Jegorow kalt an. Der Kapitän erwiderte in scharfem Ton etwas auf Russisch.


      Dr. Barlow sagte beschwichtigend: »Wir alle befinden uns in einer schwierigen Situation, Gentlemen. Wir haben sehr viele Männer an Bord, aber wenig Vorräte. Der Rat eines anderen Kapitäns ist uns da sehr willkommen.«


      Tesla schnaubte kurz, was Miss Eierkopf höflich überging.


      »Wenn Sie bitte übersetzen würden«, fügte sie an Alek gewandt hinzu. »Mein Französisch ist ein wenig eingerostet.«


      Während er für Jegorow dolmetschte, hörte er über sich ein Murmeln und blickte auf. Bovril und der Loris von Dr. Barlow hingen an den Röhren der Boteneidechsen. Sie wiederholten jedes Wort und erfreuten sich am Klang der neuen Sprache.


      Kapitän Jegorow verneigte sich. »Zunächst einmal möchte ich mich für die Rettung bedanken, und ich erkenne durchaus die Schwierigkeit der Situation, in der Sie sich befinden. Aber das ist nicht meine Schuld. Dieser Verrückte hat seinen Soldaten befohlen, mein Luftschiff zu töten. Um es an die Bären zu verfüttern!«


      Alek dolmetschte das letzte stockend ins Englische, weil er kaum glauben konnte, was er sagen musste. Die Offiziere der Leviathan wirkten ebenfalls schockiert.


      Nachdem einen Augenblick lang Schweigen herrschte, räusperte sich Dr. Busk. »Es steht uns nicht zu, die Vorfälle, die sich hier ereignet haben, zu bewerten. Wir befinden uns auf einer Rettungsmission, das ist alles. Vielleicht sollten wir uns zunächst vorstellen.« Er wandte sich an Kapitän Jegorow und sagte langsam in schlechtem Französisch: »Ich bin Dr. Busk, ranghöchster Wissenschaftsoffizier an Bord der Leviathan, eines Luftschiffs seiner Majestät.«


      Als Dr. Barlow sich und den Kapitän vorstellte, fiel Alek auf, wie makellos sie Französisch sprach. Er fragte sich, weshalb sie ihn wohl dabeihaben wollte.


      Mr. Tesla sah gelangweilt und reizbar aus, tippte mit den Fingern auf seinen Gehstock und schnitt Grimassen, während die Höflichkeiten ausgetauscht wurden. Doch als Alek sich vorstellte, leuchteten die Augen des Erfinders auf.


      »Der berühmte Prinz!«, sagte er auf Englisch. »Ich habe von Ihnen gelesen.«


      »Ach, Sie auch?« Alek seufzte. »Ich hatte keine Ahnung, dass die New York World auch in Sibirien so beliebt ist.«


      Mr. Tesla lachte über diese Bemerkung. »Mein Laboratorium befindet sich in New York, und Sie waren gerade das Stadtgespräch, als ich aufgebrochen bin. Und als ich nach Sankt Petersburg kam, gab es am Hof des Zaren ebenfalls kein anderes Thema.«


      Alek befiel dieses unangenehme Gefühl, wie immer, wenn er daran dachte, dass Tausende Fremde sein Leben in allen Einzelheiten kennengelernt hatten. »Glauben Sie nicht alles, was Sie in der Zeitung lesen, Mr. Tesla.«


      »Gewiss nicht. Die behaupten, Sie würden in der Osmanischen Republik die Fäden ziehen, dabei sind Sie hier an Bord der Leviathan. Wollen Sie auch die Tatsache leugnen, dass Sie zum Darwinisten geworden sind?«


      »Zum Darwinisten?« Aleks Blick schweifte zum Tisch, und plötzlich wurde ihm die Anwesenheit der Offiziere bewusst. »Ich weiß nicht, ob man das so ausdrücken sollte. Aber wenn Sie über mich gelesen haben, wissen Sie, dass die Großmächte der Mechanisten den Tod meiner Eltern geplant und herbeigeführt haben. Die Deutschen und mein Großonkel, der Kaiser von Österreich, tragen die Schuld an diesem Krieg. Ich möchte ihn einfach nur beenden.«


      Mr. Tesla nickte langsam. »Damit wären wir beide Diener des Friedens.«


      »Eine noble Gesinnung, Gentlemen«, warf Kapitän Hobbes ein. »Aber im Augenblick befinden wir uns erst einmal im Krieg. Wir haben achtundzwanzig zusätzliche Mäuler zu füttern, und dabei haben wir den größten Teil unserer Vorräte über der Tundra abgeworfen, um Platz für sie zu machen.«


      »Luftschiffe haben gewiss ihre Grenzen«, sagte Mr. Tesla.


      Alek ignorierte den Mann und übersetzte rasch ins Französische, was Kapitän Hobbes gesagt hatte.


      »Wenn wir uns sofort zum Flugplatz in Wladiwostok aufmachen, können wir alle überleben«, sagte Kapitän Jegorow. »Der ist zwei Tage entfernt. Wir würden nicht verhungern, und für die Wasserversorgung können wir Schnee schöpfen. Das macht man auf russischen Luftschiffen schon seit Jahren.«


      Alek dolmetschte, und Kapitän Hobbes nickte entschieden.


      »Wir sind sehr dankbar, dass Sie sich in diesem Konflikt auf unsere Seite gestellt haben, Mr. Tesla, und der Zar hat uns gebeten, Ihnen jegliche Unterstützung zu gewähren. Allerdings glaube ich, Kapitän Jegorow hat recht. Wir können Sie nicht sofort nach Sankt Petersburg zurückbringen. Wir müssen zuerst weiter nach Osten fliegen.«


      Der Erfinder winkte ab. »Das spielt gar keine Rolle. Ich habe noch keine Entscheidung getroffen, wohin ich möchte.«


      »Man muss dem Himmel auch für kleine Gefälligkeiten danken«, sagte Dr. Barlow leise.


      »Nachdem wir unsere Vorräte in Wladiwostok aufgefüllt haben, konnten wir unsere Mission in Japan zu Ende führen«, sagte Kapitän Hobbes. »Aber ich kann das nicht endgültig festlegen, ehe wir neue Befehle von der Admiralität in London erhalten haben.«


      »Wenn Sie nur ein Funkgerät hätten«, murmelte Tesla, »anstelle dieser lächerlichen Vögel.«


      Kapitän Hobbes ging darauf nicht ein. »In der Zwischenzeit müssten wir die Vorräte rationieren.« Er sah Kapitän Jegorow an, und Alek wiederholte seine Worte auf Französisch.


      »Wir sind Flieger. Natürlich haben wir vollstes Verständnis«, sagte Jegorow. »Und seit unserer Ankunft in Tunguska haben wir die eine oder andere Mahlzeit übersprungen.«


      »Tunguska«, sagte Bovril von der Decke.


      Dr. Barlow sah zu dem Tierchen hinauf und fragte dann auf Französisch: »Ist das der Name dieses Ortes?«


      Kapitän Jegorow zuckte mit den Schultern. »Der Fluss Tunguska fließt durch diesen Wald, der ansonsten eigentlich keinen Namen hat.«


      »Noch nicht«, murmelte Tesla. »Aber bald werden alle erfahren, was hier geschehen ist.«


      Dr. Barlow wandte sich ihm zu und wechselte ins Englische. »Wenn ich mir die Frage erlauben darf, Mr. Tesla, was ist denn eigentlich vorgefallen?«


      »Um es in einfachen Worten auszudrücken: die stärkste Explosion, die je auf unserem Planeten stattgefunden hat«, erklärte der Mann leise. »Der Knall hat noch in über hundert Meilen Entfernung Fensterscheiben bersten lassen. In alle Richtungen sind die Bäume des Waldes umgeknickt, und es wurde so viel Staub aufgewirbelt, dass der Himmel weltweit für Monate rötlich schimmerte.«


      »Weltweit?«, fragte Dr. Barlow. »Wann genau hat das stattgefunden?«


      »Am frühen Morgen des 30. Juni des Jahres 1908. Damals wurden die Auswirkungen auf die Atmosphäre in der zivilisierten Welt kaum beachtet. Aber wenn es an einem anderen Ort und nicht in Sibirien passiert wäre, hätte die gesamte Menschheit über das Ereignis gestaunt.«


      »Gestaunt«, flüsterte Bovril, und Tesla unterbrach sich, um das Tierchen gereizt anzustarren. Alek schaute durch die schrägen Fenster des Navigationsraums nach draußen. Selbst aus dieser Höhe konnte er kein Ende der umgeknickten Bäume sehen.


      »Ich bin hergekommen, um zu erforschen, was vorgefallen ist, und bald werde ich über meine Ergebnisse Bericht erstatten.« Während der Erfinder fortfuhr, legte er Alek eine Hand auf die Schulter und sah ihn an. »Und dann wird die Welt erzittern und vielleicht endlich Frieden finden.«


      »Frieden? Wegen einer Explosion?«, fragte Alek. »Aber was hat sie verursacht, Sir?«


      Mr. Tesla lächelte und tippte mit seinem Gehstock dreimal auf den Boden.


      »Goliath.«

    

  


  
    
      


      9. KAPITEL


      »Natürlich ist er verrückt«, sagte Alek.


      Graf Volger trommelte mit den Fingern auf den Schreibtisch und fixierte Bovril mit den Augen. Dr. Barlow hatte Alek das Tierchen nach dem Ende der Versammlung übergeben, und Alek war sofort zu Volgers Kabine aufgebrochen. Die Nachricht war zu ungewöhnlich, um lange warten zu dürfen. Aber jetzt starrten sich Volger und das Tierchen unentwegt an, ein Wettstreit, an dem sich Bovril offensichtlich mit großem Vergnügen beteiligte.


      Alek zog das Wesen von der Schulter und setzte es auf den Boden, ehe er näher an das Kabinenfenster trat. »Mr. Tesla sagt, er habe das alles von Amerika aus mit einer Art Maschine angerichtet. Vor sechs Jahren.«


      »1908?«, fragte Volger und wandte den Blick nicht vom Tierchen ab. »Und er hat bis jetzt gewartet, um es der Welt mitzuteilen?«


      »Die Russen wollten einem Mechanistenwissenschaftler keinen Zutritt zu ihrem Gebiet gewähren«, sagte Alek. »Nicht, ehe er nicht auf ihre Seite gewechselt war. Daher konnte er die Wirkungen nicht aus erster Hand erforschen. Aber nachdem er jetzt herausgefunden hat, wozu diese Waffe gut ist, wird er mit der Erfindung an die Öffentlichkeit gehen.«


      Volger löste sich endlich von Bovril. »Warum sollte er die Waffe an einem Ort ausprobieren, den er gar nicht aufsuchen durfte.«


      »Er sagt, es sei ein Unfall gewesen, ein Fehlschuss. Er wollte eigentlich nur ›ein wenig Feuerwerk‹ veranstalten und hat dabei nicht erkannt, wie mächtig Goliath war.« Alek runzelte die Stirn. »Sicherlich glauben Sie kein Wort davon.«


      Volger drehte sich um und sah aus dem Fenster. Die Leviathan näherte sich dem Rand der zerstörten Zone, wo nur die jungen Bäume abgeknickt waren. Aber die enorme Wirkung der Explosion war weiterhin erkennbar.


      »Haben Sie eine andere Erklärung für das, was sich hier ereignet hat?«


      Alek seufzte leise, zog sich einen Stuhl heran und setzte sich. »Natürlich nicht.«


      »Goliath«, sagte Bovril leise.


      Graf Volger warf dem Tier einen unfreundlichen Blick zu. »Was glauben die Darwinisten?«


      »Die stellen Mr. Teslas Behauptung nicht in Frage.« Alek zuckte mit den Schultern. »Jedenfalls sagt ihm niemand so etwas ins Gesicht. Sie scheinen ganz zufrieden damit zu sein, dass er auf ihre Seite gewechselt ist.«


      »Natürlich sind sie das. Auch wenn der Mann den Verstand verloren hat, kann er noch das eine oder andere Kunststück aus dem Zylinder ziehen. Und wenn er die Wahrheit sagt, könnte er den Krieg beenden, indem er ein einziges Mal einen Schalter umlegt.«


      Alek sah nach draußen. Die riesenhaften Ausdehnungen des umgeknickten Waldes und die Tatsache, dass Volger nicht laut über Teslas absurde Behauptung lachte, bereiteten ihm Unbehagen. »Ich schätze, das stimmt. Stellen Sie sich Berlin nach einer solchen Explosion vor.«


      »Nicht Berlin«, meinte Volger.


      »Was meinen Sie damit?«


      »Tesla ist Serbe«, erklärte Volger langsam. »Unser Land hat seine Heimat angegriffen, nicht Deutschland.«


      Wieder spürte Alek das Gewicht des Krieges auf seinen Schultern lasten. »Meine Familie trägt die Schuld, meinen Sie.«


      »Tesla könnte immerhin dieser Auffassung sein. Wenn diese Waffe tatsächlich funktioniert und er sie nochmals einsetzt, wird er damit Wien in Trümmer legen.«


      Alek spürte, wie das Entsetzen in ihm aufstieg, so wie das Gefühl der Leere nach der Ermordung seiner Eltern, nur stärker. »Sicherlich würde er diese Waffe niemals gegen eine Stadt einsetzen.«


      »Im Krieg gibt es keine Grenzen«, sagte Volger und starrte weiter aus dem Fenster.


      Dann erinnerte sich Alek an das tote Flugtier, das Tesla den Kampfbären geopfert hatte, damit er seine Mission durchführen konnte. Dem Mann mangelte er nicht an Entschlossenheit, schien es.


      Bovril hockte auf dem Boden und sagte: »Trümmer.«


      Volger warf dem Tierchen abermals einen vernichtenden Blick zu und wandte sich wieder an Alek. »Daraus könnte sich eine Möglichkeit ergeben, Ihrem Volk zu dienen, Prinz, und zwar auf eine Weise, wie es nur wenigen Herrschern möglich ist.«


      »Natürlich.« Alek richtete sich auf. »Wir müssen ihn überzeugen, dass Österreich nicht sein wahrer Feind ist. Er hat die Berichte über mich in den Zeitungen gelesen. Daher weiß er, dass auch ich den Frieden will.«


      »Das wäre sicherlich die beste Lösung«, sagte Volger. »Aber wir müssen seine Absichten erfahren, ehe wir ihn von Bord dieses Schiffes gehen lassen.«


      »Ihn gehen lassen? Ich glaube, wir können den Kapitän wohl kaum überzeugen, ihn unter Arrest zu stellen.«


      »Ich habe nicht an Arrest gedacht.« Graf Volger beugte sich vor und spreizte die Hand über der Karte von Sibirien auf dem Schreibtisch. »Wie nahe haben Sie ihm bei diesem Treffen gestanden? Wie nahe kann jemand von uns diesem Mann in den nächsten Tagen kommen?«


      Alek blinzelte. »Sicherlich wollen Sie nicht andeuten, dass Sie Gewalt in Erwägung ziehen, Graf.«


      »Ich deute an, junger Prinz, dass dieser Mann eine Gefahr für Ihr Volk darstellt. Wenn er nun Rache nehmen will für das, was Österreich seiner Heimat angetan hat.«


      »Ach, schon wieder Rache«, murmelte Alek.


      »Zwei Millionen Ihrer Untertanen leben in Wien. Wollen Sie nicht die Hand erheben, um sie zu retten?«


      Alek saß da und wusste nicht, was er sagen sollte. Es stimmte – vor einer halben Stunde hatte er neben dem berühmten Erfinder gestanden, und zwar nahe genug, um ihm ein Messer in den Leib zu rammen. Aber diese Vorstellung war barbarisch.


      »Er glaubt, Goliath kann den Krieg beenden«, gelang es Alek hervorzustoßen. »Der Mann will Frieden!«


      »Wie wir alle«, sagte Graf Volger. »Aber es gibt viele Wege, einen Krieg zu beenden. Manche sind friedlicher als andere.«


      Es klopfte an der Tür.


      »Mr. Sharp«, sagte Bovril und gluckste.


      »Komm herein, Dylan«, rief Alek. Die Loris hatten hervorragende Ohren und konnten Menschen am Gang oder am Klopfen unterscheiden, sogar an dem einzigartigen Sirren, mit dem sie ihr Schwert zogen.


      Die Tür schwang auf, und Dylan trat einen Schritt herein.


      Er und Volger wechselten einen kalten Blick.


      »Ich hab mir schon gedacht, dich hier zu finden, Alek. Wie war das Treffen?«


      »Recht erhellend.« Alek blickte von Dylan zu Volger. »Ich werde dir alles erzählen, aber …«


      »Ich muss zuerst ein wenig schlafen«, erwiderte Dylan. »Ich war die ganze Nacht auf den Beinen und noch dazu draußen bei den Bären, während du dein Nickerchen gehalten hast.«


      Alek nickte. »Dann kann Bovril bei mir bleiben.«


      »Aye, aber du solltest dich auch noch einen Micker hinlegen«, meinte Dylan. »Miss Eierkopf möchte, dass wir heute Nacht ein wenig auf Schleichtour gehen und herausfinden, was Mr. Tesla vorhat.«


      »Schleichtour«, sagte Bovril und freute sich sehr über das Wort.


      »Eine exzellente Idee«, sagte Alek. »Bis jetzt habe ich keine Ahnung, was er an Bord gebracht hat.«


      »Dann sehe ich dich, wenn es dunkel ist.« Dylan verneigte sich knapp vor Volger. »Grafschaft.«


      Volger nickte zur Antwort. Nachdem die Tür geschlossen war, ging ein Schauder durch Bovril.


      »Haben Sie sich mit Dylan verkracht?«, erkundigte sich Alek.


      »Verkracht?« Volger schnaubte. »Wir waren ja noch nicht einmal Freunde.«


      »Noch nicht einmal? Sie liegen also tatsächlich im Streit miteinander.« Alek lachte trocken. »Was ist passiert? Hat Dylan während der Fechtstunde freche Widerworte gegeben?«


      Der Wildgraf antwortete nicht, sondern erhob sich und schritt im Raum auf und ab. Alek verging das Grinsen, als er sich daran erinnerte, worüber sie gerade gesprochen hatten.


      Aber dann fragte der Wildgraf plötzlich: »Wie wichtig ist Ihnen der Junge?«


      »Vor einer Minute haben Sie mir einen kaltblütigen Mord vorgeschlagen, Graf. Und jetzt befragen Sie mich zu Dylan?«


      »Wollen Sie der Antwort ausweichen?«


      »Nein.« Alek zuckte mit den Schultern. »Ich halte Dylan für einen herausragenden Soldaten und für einen guten Freund. Für einen guten Verbündeten, könnte ich hinzufügen. Er hat mir heute geholfen, an dem Treffen teilzunehmen. Ohne ihn würden wir hier immer noch ohne die leiseste Ahnung sitzen.«


      »Ein Verbündeter.« Volger setzte sich wieder und richtete den Blick auf die Karte. »Sehr richtig. Hat Tesla gesagt, er könnte seine Waffe auf jeden Punkt der Erde abfeuern?«


      »Es fällt mir heute schwer, Ihren Gedankensprüngen zu folgen, Volger. Aber ja, er sagte, er könne jetzt damit zielen.«


      »Wie kann er sich dessen sicher sein, nachdem es beim ersten Mal nur ein Versehen war?«


      Alek seufzte und dachte an das Treffen zurück. Tesla hatte sich lang und breit über diese Sache ausgelassen. Obwohl er behauptete, seine Geheimnisse nicht preisgeben zu wollen, hatte der Erfinder einen Hang dazu, ausführliche Abhandlungen zu halten.


      »Er hat sechs Jahre an dem Problem gearbeitet, seit er versehentlich geschossen hat. Aus den Zeitungen hatte er erfahren, dass in Sibirien etwas passiert ist, etwas Außergewöhnliches. Jetzt, nachdem er das exakte Zentrum der Explosion vermessen hat, kann er seine Waffe entsprechend ausrichten.«


      Volger nickte. »Die Apparatur, die Sie und Klopp zusammengebaut haben, sollte also das Zentrum der Explosion aufspüren?«


      »Nun … das ergibt keinen Sinn. Klopp sagt, es sei ein Metalldetektor.«


      »Nun, wo eine Bombe explodiert, bleiben Rückstände von Metall, oder?«


      »Aber es ist nicht so eine Waffe.« Alek versuchte sich zu erinnern, wie der große Erfinder sie beschrieben hatte. »Goliath ist eine Art Tesla-Kanone, eine, die mit dem Magnetfeld der Erde verschmilzt. Sie schießt die Energie des Planeten durch die Atmosphäre rund um die Welt. Wie die Nordlichter, hat er gesagt, nur eine Million Mal stärker. So wie er es beschrieben hat, muss hier sogar die Luft gebrannt haben!«


      »Ich verstehe.« Volger seufzte leise. »Oder eigentlich verstehe ich gar nichts. Vielleicht ist es nur ein Fall von Wahnsinn.«


      »Gewiss«, meinte Alek und spürte, wie er ruhiger wurde. Der Gedanke, Tesla zu ermorden, um ein solches vorgestelltes Ereignis zu verhindern, war einfach zu absurd. »Ich werde Klopp fragen, was er davon hält. Und Dr. Barlow wird ohne Zweifel ebenfalls eine Meinung dazu haben.«


      »Ohne Zweifel«, sagte Bovril nachdenklich.


      Graf Volger deutete mit der Hand auf das Tierchen. »Ist das alles, was diese Abscheulichkeit macht? Nach dem Zufallsprinzip Wörter wiederholen?«


      »Zufallsprinzip«, wiederholte Bovril und gluckste leise.


      Alek bückte sich und kraulte dem Tier das Fell. »Das habe ich zunächst auch gedacht. Aber Dr. Barlow behauptet, das Tierchen sei« – er benutzte das englische Wort – »perspikuitiv. Und tatsächlich macht es dann und wann einen guten Vorschlag.«


      »Selbst eine Uhr, die stehen geblieben ist, zeigt zweimal am Tag die richtige Zeit«, murmelte Volger. »Sicherlich waren diese Wesen nur ein Vorwand, um in Istanbul herumzuschnüffeln. Die Darwinisten hatten von vornherein den Plan, den Behemoth in den Bosporus zu bringen.«


      Alek nahm das Tierchen wieder auf die Schultern. In Istanbul hatte er ganz ähnlich gedacht. Doch heute Morgen im Frachtraum hatte das Tier sich Dr. Barlows Halskette geliehen und ihnen gezeigt, wie die geheimnisvolle Apparatur funktionierte.


      Damit war es auf gar keinen Fall dem Zufallsprinzip gefolgt.


      Allerdings erwähnte Alek dies nicht. Es hatte keinen Zweck, den Wildgrafen wegen des Tierchens noch nervöser zu machen.


      »Vielleicht habe ich Goliath nicht verstanden«, sagte er einfach. »Aber die Schöpfungen der Darwinisten verstehe ich noch weniger.«


      »Am besten belassen Sie es dabei«, meinte Volger. »Sie sind der Erbe des österreichischen Throns, nicht irgendein Zoowärter. Ich rede mit Klopp über die Angelegenheit. In der Zwischenzeit befolgen Sie Dylans Rat und schlafen ein wenig.«


      Alek zog eine Augenbraue hoch. »Sie wollen doch nicht, dass ich auf Schleichtour gehe wie ein Bürgerlicher?«


      »Wenn Tesla die Wahrheit sagt, droht Ihrem Land eine große Gefahr. Es ist Ihre Pflicht, so viel wie möglich darüber in Erfahrung zu bringen.« Graf Volger starrte ihn einen Moment an, und sein Gesicht drückte eine gewisse Niedergeschlagenheit aus. »Außerdem, Hoheit, kann eine Schleichtour im Dunkeln höchst erhellend sein.«


      Auf dem Weg zu seiner Kabine spürte Alek erneut, dass er die ganze Nacht nicht geschlafen hatte. Der Perspikuitive Loris fühlte sich schwer auf seiner Schulter an, und in seinem Kopf polterten zu viele Gedanken durcheinander – Bilder von dem zerstörten Wald unter dem Schiff; der Wahnsinnige, der das Österreichisch-Ungarische Reich zerstören konnte, und die entsetzliche Möglichkeit, dass Alek dies vielleicht mit einem Messer verhindern musste.


      Aber als er auf sein Bett sank, entdeckte er dort Volgers Zeitung und schlug die Geschichte über Dylan auf.


      Volger hatte sich heute eigenartig benommen, als seine Fragen zwischen Teslas Waffe und Dylan hin und her gesprungen waren. Sie müssen sich gestritten haben, doch worüber?


      Alek nahm die Zeitung und starrte auf die Fotografie, auf der sich Dylan am Rüssel des Unerschrockenen nach unten schwang. Natürlich hatte der Wildgraf diese Geschichte ebenfalls gesehen. Er hatte jede Zeitung, die Barlow ihm zukommen ließ, von Anfang bis Ende durchgelesen.


      »Wissen Sie etwas, dass Sie nicht wissen sollten, Volger?«, fragte Alek leise. »Streiten Sie sich deswegen immer mit Dylan?«


      »Streiten«, wiederholte Bovril nachdenklich. Dann krabbelte er von Aleks Schulter aufs Bett.


      Alek starrte das Tierchen an und rief sich in Erinnerung, was im Laderaum passiert war. Das Tier hatte die ganze Nacht auf Klopps Schulter gesessen, gelauscht und mit Wörtern wie »Magnetismus« und »elektrisch« gespielt. Und dann hatte er Dr. Barlow die Halskette abgenommen und den Zweck der eigenartigen Apparatur demonstriert.


      So funktionierte die Perspikuität des Tierchens. Es hörte zu und schlang anschließend alle Einzelfäden zu einem festen Knoten zusammen.


      Alek blätterte in der Zeitung zur ersten Seite zurück und begann laut zu lesen.


      … Gewiss fließt Tapferkeit in seinen Adern, denn er ist der Neffe eines kühnen Fliegers, eines gewissen Artemis Sharp, der vor einigen Jahren bei einer Brandkatastrophe auf einem Ballon ums Leben kam. Der ältere Sharp wurde posthum mit dem Fliegerkreuz für Tapferkeit ausgezeichnet, denn mit seinem Tod hat er seine Tochter Deryn vor den gierigen Flammen gerettet.


      Alek lehnte sich zurück. Er blinzelte verschlafen und starrte auf die Worte. Seine Tochter Deryn?


      »Reporter.« Alek holte tief Luft. Es war erstaunlich, wie sie die einfachsten Tatsachen durcheinanderbringen konnten. Er hatte es Malone mehrmals erklärt, dass Ferdinand der Mittelname seines Vaters war. Und trotzdem hatte der Mann Alek immer wieder als »Aleksandar Ferdinand« bezeichnet, als wäre Ferdinand ein Familienname!


      »Seine Tochter Deryn«, wiederholte Bovril.


      Aber wozu sollte er einen Jungen in ein Mädchen verwandeln? Und woher hatte er diesen ungewöhnlichen Namen Deryn? Vielleicht hatte sich Malone von jemandem aus Dylans Familie in die Irre führen lassen, der die Tatsache verbergen wollte, dass zwei Brüder gemeinsam beim Air Service dienten. Dylan hatte das jedoch als Lüge bezeichnet, oder?


      Also musste diese Deryn mit dem wahren Familiengeheimnis zu tun haben, über das Dylan nicht reden wollte.


      Einen Augenblick wurde Alek schwindelig, und er fragte sich, ob er die Zeitung nicht weglegen und die Sache auf sich beruhen lassen sollte, einfach nur aus Respekt vor Dylans Wünschen. Außerdem brauchte er Schlaf.


      Stattdessen las er weiter.


      Damals schrieb der Daily Telegraph in London über das tragische Unglück: »Und als es oben zur Explosion kam, warf der Vater seine Tochter aus der kleinen Gondel. Damit rettete er ihr das Leben und besiegelte sein eigenes Schicksal.« Gewiss dürfen sich unsere Brüder auf der anderen Seite des Atlantiks glücklich schätzen, in diesem schrecklichen Krieg so tapfere Männer wie die Sharps zu ihren Fliegern zu zählen.


      »Besiegelte sein eigenes Schicksal«, sagte Bovril ernst.


      Alek nickte langsam. Der Fehler war also schon vor zwei Jahren in einer britischen Zeitung passiert und von Malone einfach nur abgeschrieben worden. Das musste es sein. Aber warum kam es beim Telegraph zu einem derartig seltsamen Irrtum?


      In diesem Augenblick durchfuhr es Alek kalt. Wenn es nun tatsächlich eine Deryn gab, und Dylan in dieser Hinsicht gelogen hatte? Wenn der Junge den Unfall lediglich beobachtet und sich hinterher an Stelle seiner Schwester in die Geschichte gemogelt hatte?


      Alek schüttelte den Kopf über diesen absurden Gedanken. Niemand würde die Geschichte über den Tod des eigenen Vaters auf eine solche Weise verdrehen. Es musste sich schlicht um einen Irrtum handeln.


      Denn warum sollte Dylan sonst beim Air Service wegen seines Vaters lügen?


      Ihn beschlich ein eigenartiges Gefühl, fast eine Art Panik. Das musste von der Erschöpfung herrühren und durch den komischen Fehler des Reporters verstärkt worden sein. Wie sollte man alles glauben, was man las, wenn Zeitungen die Wirklichkeit so vollkommen falsch darstellten? Manchmal erschien es ihm, als wäre die ganze Welt auf Lügen aufgebaut.


      Er legte sich hin, zwang sich, die Augen zu schließen und bemühte sich, sein Herzklopfen zu beruhigen. Die Einzelheiten der vor Jahren geschehenen Tragödie spielten keine Rolle mehr. Dylan hatte zugesehen, wie sein Vater sterben musste, und er litt immer noch darunter, das war eindeutig für Alek. Vielleicht wusste der Junge nicht mehr genau, was an jenem schrecklichen Tag eigentlich passiert war.


      Alek lag lange Minuten da, doch der Schlaf wollte sich nicht einstellen. Schließlich schlug er die Augen auf und sah Bovril an. »Nun, jetzt kennst du alle Fakten.«


      Das Geschöpf starrte ihn einfach nur an.


      Alek wartete einen Moment lang und seufzte. »Du willst mir bei diesem Geheimnis nicht helfen, ja? Natürlich nicht.«


      Er streifte sich mit den Füßen die Stiefel ab und schloss die Augen wieder. Sein Kopf dröhnte jedoch weiter. Alek wollte unbedingt ein wenig schlafen, ehe sie heute Nacht auf Schleichtour gingen. Aber er spürte, wie sich die Schlaflosigkeit bei ihm im Bett einnistete wie ein unerwünschter Besucher.


      Schließlich krabbelte Bovril zu seinem Kopf hoch und suchte nach Wärme, weil durch die Fensterscheiben des Schiffes die Kälte eindrang.


      »Mr. Deryn Sharp«, flüsterte ihm das Geschöpf ins Ohr.
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      10. KAPITEL


      Tazza stellte die Ohren auf. Das Tierchen zerrte an seiner Leine und zog Deryn vorwärts in die Dunkelheit der Gedärme. Genau vor ihnen kam eine eigenartige, zweiköpfige Gestalt aus der Düsternis.


      »Mr. Sharp«, sagte eine vertraute Stimme, und Deryn lächelte. Es war Bovril, der auf Aleks Schulter ritt.


      Tazza stellte sich auf die Hinterbeine und tänzelte vor Aufregung, als die beiden näher kamen. Bovril gluckste bei dem Anblick, doch Alek wirkte nicht besonders glücklich. Er starrte Deryn aus hohlen Augen an.


      »Hast du nicht geschlafen?«, fragte sie.


      »Nicht gerade viel.« Er kniete vor dem Beutelwolf. »Ich habe in deiner Kabine nach dir gesucht. Newkirk meinte, du seiest hier.«


      »Aye, das ist Tazzas Lieblingsplatz zum Spazierengehen«, erklärte Deryn. Im Darm des großen Flugtiers kamen alle organischen Stoffe des Schiffes zusammen, um weiterverarbeitet und in Energie spendenden Zucker, in Wasserstoff und in Abfall aufgespaltet zu werden. »Ich glaube, der Geruch gefällt ihm.«


      »Mr. Newkirk scheint sich in deiner Kabine ja ziemlich zu Hause zu fühlen«, merkte Alek an.


      Deryn seufzte. »Es ist jetzt auch seine Kabine. In den nächsten Tagen sind Kojen knapp. Aber es ist immer noch besser als am Anfang, als wir uns eine Kabine mit drei Kadetten teilen mussten.«


      Alek runzelte die Stirn und sah sie an. Sogar im schwachen Wurmlicht des Flugtierdarms wirkte sein Gesicht blass.


      »Geht’s dir gut, Alek? Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen.«


      »Mir schwirrt ein bisschen der Kopf, glaube ich.«


      »Nicht nur dir. Seit der Begegnung mit diesem Mechanisten-Eierkopf sind die Offiziere so nervös wie eine Kiste voller Heuschrecken. Was zum Teufel hat Tesla denen erzählt?«


      Alek zögerte einen Augenblick und sah sie weiter so seltsam an. »Er behauptet, er habe diesen Wald eigenhändig zerstört. Mit irgendeiner Waffe in Amerika, die er Goliath nennt. Sie ist viel größer als die, die wir in Istanbul vernichtet haben, und er will den Krieg damit beenden.«


      »Er sagt, er … womit?«, stotterte Deryn.


      »Es ist so etwas wie eine Tesla-Kanone, von der er behauptet, sie könne überall auf der Welt sogar die bloße Luft brennen lassen. Jetzt, nachdem er mit eigenen Augen gesehen hat, was diese Waffe anrichten kann, will er damit die Mechanisten zum Aufgeben zwingen.«


      Deryn blinzelte. Der Junge hatte das so einfach dahingesagt, als würde er einen Dienstplan runterrattern, aber das alles ergab doch keinen Sinn.


      »Aufgeben«, sagte Bovril. »Mr. Sharp.«


      »Eine brüllende Waffe hat das alles angerichtet?« Sie konnte sich noch ganz genau an die Schlacht mit der Goeben erinnern, als der Blitz der Tesla-Kanone über die Haut der Leviathan gewandert war und gedroht hatte, das gesamte Luftschiff in Brand zu setzen. Das war schon ein atemberaubender Anblick gewesen, aber nur ein Fliegenfurz im Vergleich zu der Zerstörung hier in Sibirien.


      Deryn wurde schwindlig. Die Nachricht war einfach zu viel für sie, und dass heute das Abendessen ausgefallen war, half nicht besonders, das zu bewältigen. Tazza stupste ihre Hand an und winselte hungrig.


      »Kein Wunder, dass du nicht schlafen konntest«, meinte Deryn.


      »Das war ja nur der eine Teil.« Der Junge blickte ihr wieder in die Augen. »Es könnte natürlich eine Lüge sein. Man weiß nie, wann die Leute lügen.«


      »Aye, oder er ist verrückt. Kein Wunder, dass Miss Eierkopf uns zum Spionieren losgeschickt hat.« Deryn erhob sich und zog an der Leine des Beutelwolfs. »Komm, Tierchen. Du musst zurück in die Kabine.«


      »Wir sollten den Loris mitnehmen«, meinte Alek, während er aufstand. »Er ist in letzter Zeit ziemlich perspikuitiv.«


      »Mr. Sharp«, fügte Bovril hinzu, und Deryn warf dem Tier einen bösen Blick zu.


      »Na ja, gut«, sagte sie. »Aber ich hoffe, er weiß, was pst bedeutet.«


      »Psssst«, machte der Loris.


      Unter Deck hörte man das Schnarchen vieler Männer.


      Die Leviathan hatte vielleicht nicht genug Kojen für die Gäste, aber die leeren Vorratsräume boten ausreichend Platz. Abgesehen von ihrem Kapitän waren alle Russen hier unten, zusammengedrängt wie Zigaretten in einer Schachtel. Aber Deryn nahm an, dass sie trotzdem froh waren, zum ersten Mal seit Wochen nicht von hungrigen Kampfbären in den Schlaf gesungen zu werden.


      Hier unten war es zugig, und die Männer hatten ihre Pelze nicht abgelegt. Deryn sah keine wachen Augen im Dunkeln schimmern, als sie vorbeischlich. Bovril, der auf Aleks Schulter saß, imitierte leise das Schnarchen, Atmen und die Windgeräusche, die durch die Schiffsbewegung entstanden.


      In der Nähe des Hecks kamen sie an eine verschlossene Tür, deren Holzrahmen mit Metall verstärkt war. Deryn zog einen Schlüsselbund hervor, den Dr. Barlow ihr nachmittags gegeben hatte.


      Kurz darauf schwang die Tür leise auf, und Deryn schlüpfte mit Alek hinein. »Wie wäre es mit ein wenig Licht, Euer Prinzlichkeit?«, flüsterte sie.


      Während Alek nach seiner Kommandopfeife kramte, verschloss sie die Tür hinter ihnen. Seine zittrige Melodie hallte durchs Dunkel, dann fiel Bovril mit ein, und das grüne Licht der Glühwürmer leuchtete auf.


      Es war der kleinste Lagerraum des Luftschiffs, der einzige mit einer stabilen Tür. Hier wurden Wein und Schnaps für die Offiziere sowie Güter von besonderem Wert gelagert. Im Augenblick war der Raum leer, wenn man von der Kassette des Kapitäns und der eigenartigen Magnetapparatur absah.


      »Die Mannschaft hat diese Maschine aufbewahrt?«, fragte Alek. »Und gleichzeitig die Vorräte abgeworfen?«


      »Aye. Miss Eierkopf musste ganz schön herumschreien, um das Abwerfen zu verhindern. Sie ist ein ganz schöner Schlaustiefel, denn sie denkt voraus.«


      »Schlaustiefel«, sagte Bovril und gluckste.


      Alek riss die Augen auf. »Natürlich. Mit dieser Apparatur wollte Tesla finden, wonach er gesucht hat.«


      »Aye. Aber er hat es bereits gefunden! Kapitän Jegorow hat gesagt, vor einigen Tagen hätten Teslas Männer etwas ausgebuddelt. Was immer sie entdeckt haben, es muss sich jetzt an Bord der Leviathan befinden.« Sie betrachtete die Apparatur. »Und er hat uns eine Möglichkeit geliefert, herauszubekommen, wo genau.«


      Aleks grinste breit, während er die Hände an die Steuerung der Apparatur legte.


      Typisch, dachte Deryn. Es brauchte nur ein kluges Komplott und eine Mechanistenmaschine, um Aleks Laune aufzumuntern. Trotzdem freute sie sich, den Jungen glücklich zu sehen, denn vorher hatte er den Kopf hängen lassen, als würde gerade die Welt untergehen.


      »Diese Wände sind dick«, meinte sie. »Die Russen werden es nicht hören, wenn du das Ding anstellst.«


      Alek tippte gegen eine der Skalen und drückte dann den Schalter.


      Das tiefe Sirren der Maschine nahm zu und erfüllte den Raum. Die drei Glaskugeln begannen zu schimmern, und in jeder erwachte ein winziger verharrender Blitz zum Leben. Einen Augenblick lang flackerte die Elektrizität ziellos, ehe sie sich stabilisierte.


      Deryn fluchte und beugte sich vor. »Genau das Gleiche wie heute Morgen – zwei zeigen nach oben und eine nach achtern. Das Ding hat wieder die Motoren entdeckt.«


      »Augenblick mal«, sagte Alek.


      Deryn schaute zu, wie er an der eleganten Steuerung herumstellte. Die Teile der Maschine sahen aus, als wären sie von Hand gefertigt, eher wie die Ausrüstung an Bord der Leviathan und weniger wie Mechanistentechnik. Sie erinnerte sich, dass Klopp sich darüber beschwert hatte.


      »Es sieht fast aus, als würde es zum Schiff gehören«, murmelte sie.


      Alek nickte. »Mr. Tesla hat eine Weile in Amerika gelebt. Da dürfte es ihm schwergefallen sein, sich dem Einfluss der Darwinisten zu entziehen.«


      »Aye, der arme Mann. Bestimmt hat er sich insgeheim gewünscht, es brüllend hässlich zu entwerfen.«


      »Dort!«, sagte Alek. »Es hat etwas entdeckt.«


      Die Dauerblitze waren kurz erloschen, um dann wieder aufzuflammen. Alle drei zeigten in die gleiche Richtung, aufwärts in Richtung Bug.


      Deryn runzelte die Stirn. »Dort sind die Kabinen der Offiziere und die Brücke. Vielleicht hat es das Metall in den Schiffsinstrumenten entdeckt?«


      »Vielleicht. Um sicherzugehen, müssen wir triangulieren.«


      »Wie, du willst das Ding bewegen?«


      Alek zuckte mit den Schultern. »Schließlich ist es so konstruiert, dass man es tragen kann.«


      »Aye, und wir sollten eine Schleichtour machen, nicht mit diesem lauten Britzelapparat im Dunkeln herumpoltern.«


      »Britzelapparat!«, verkündete Bovril und imitierte die Geräusche der Apparatur.


      »Na ja, ich kann sie niedriger einstellen«, meinte Alek und drehte an der Steuerung. Die Glaskugeln wurden dunkler. »Wie ist es so?«


      »Das Ding macht immer noch einen brüllenden Lärm«, murmelte Deryn, aber daran ließ sich nichts ändern. Wenn sie nur diese eine Richtungsangabe hätten, müssten sie ein Viertel des Schiffes durchsuchen. »Pst, Tierchen!«


      »Psssst«, machte Bovril, und einen Augenblick später veränderten sich die Geräusche im Raum. Das Sirren wurde flacher und tiefer, als würde die Apparatur ein ganzes Stück vor ihnen getragen. Aber sie war noch da, direkt vor Deryn.


      »Hast du das gemacht?«, fragte sie Alek.


      Der Junge schüttelte den Kopf und bat um Stille, indem er die Hand hob. Er wandte sich dem Perspikuitiven Loris zu.


      Deryn blinzelte ins grünliche Dämmerlicht, und schließlich sah sie es auch. Jedes Mal, wenn Bovril Atem holen musste, wurde die Apparatur für einen Moment lauter, dann jedoch wieder leiser.


      »Macht Bovril das?«, fragte sie.


      Alek legte eine Hand auf ein Ohr und schloss die Augen. »Das Brummen von Bovril macht die Maschine irgendwie leiser, so als würden sich die zwei Geräusche gegeneinander aufheben.«


      »Aber wie?«


      Alek schlug die Augen auf. »Ich habe keine Ahnung.«


      »Na ja, ich schätze, das ist eine Frage für Miss Eierkopf.« Deryn packte die Griffe der Apparatur. »Wir hätten da noch eine kleine Schleichtour zu erledigen.«


      Die Apparatur war zu zweit relativ leicht zu tragen, doch sobald sie draußen im Laderaum waren, sah Deryn, wie verzwickt die Sache werden würde. Zwischen den Schlafenden war nur ein schmaler Pfad frei, der wie eine kleine Schneise durch ein Brombeergebüsch führte.


      Alek ging voran, langsam und dennoch zielstrebig. Deryn folgte ihm, aber dabei wurden ihre Handflächen bald vom Schweiß nass. Wenn ihr der Griff aus den Händen rutschte, so viel stand fest, würde derjenige, auf dem die Apparatur landete, einen Heidenaufruhr veranstalten.


      Das Sirren der Apparatur schien hier noch leiser zu sein, einerseits durch Bovrils geheimnisvollen Stimmtrick, andererseits, weil die dicht gedrängten Leiber alle Geräusche dämpften. Was zu hören war, ging im Rauschen des Windes unter, der an der Gondel vorbeistrich.
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        »Vorsichtiges Heraustragen.«

      


      Während sie mit Alek zum Bug unterwegs war, veränderten sich die Blitze in den Glaskugeln leicht, bis sie senkrecht in die Höhe zeigten. Deryn starrte an die Decke, rief sich die Pläne in Erinnerung, die sie hundertmal aus dem Handbuch der Aeronautik abgemalt hatte.


      Auf dem Deck über ihnen lagen die Bäder der Offiziere, und darüber …


      »Natürlich«, zischte sie. Über den Bädern lag das Laboratorium von Dr. Busk, das der Obereierkopf Mr. Tesla als Kabine überlassen hatte.


      Bei dieser Erkenntnis blieb sie aus heiterem Himmel stehen, während Alek gerade mit einem langen Schritt über einen schlafenden Russen hinwegsteigen wollte. Zu spät bemerkte Deryn, dass ihr das kühle Metall aus der rechten Hand rutschte …


      Gerade noch rechtzeitig streckte sie den Fuß aus – die rechte Ecke der Apparatur landete darauf. Der Schmerz schoss ihr das Bein hinauf. Sie unterdrückte einen Schrei und packte nach den Griffen, um das Gerät wieder zu halten, ehe es auf einen schlafenden Russen fiel.


      Alek drehte sich um und blickte sie fragend an.


      Deryn deutete mit dem Kopf zum Lagerraum und hatte Angst, dass der unterdrückte Schmerzensschrei noch herauskommen würde, wenn sie den Mund öffnete. Alek betrachtete die Glaskugeln, sah zur Decke und nickte. Er hielt die Maschine mit einer Hand im Gleichgewicht und schaltete sie mit der anderen aus.


      Der Rückweg war sogar noch schwieriger. Jetzt ging Deryn voran. Ihr Fuß tat weh, und jeder der langsamen Schritte über die schlafenden Leiber verursachte weitere Schmerzen. Schließlich jedoch hatten sie die Apparatur zurück in den abschließbaren Lagerraum gebracht. Zusammen mit Alek schlich sie zurück in den größeren Frachtraum und verschloss die Tür hinter sich.


      Auf dem Weg zur Treppe ließ Deryn den Blick aufmerksam über die schlafenden Männer gleiten. Keiner rührte sich, und ein Micker Erleichterung konnte sich gegen den pochenden Schmerz im Fuß durchsetzen.


      Doch als sie die Treppe hinaufstiegen, regte sich Bovril auf Aleks Schulter und machte ein leises Geräusch, als würde jemand im Dunkeln flüstern.

    

  


  
    
      


      11. KAPITEL


      »Komm, ich mache das«, flüsterte Alek erneut.


      Deryn verdrehte die Augen. »Sei nicht dumm. Ich kenne das Schiff bis zum letzten Micker. Du bist noch nie im Laboratorium gewesen.«


      »Aber du kannst nicht einfach in den Raum eines Mannes schleichen, während er schläft«, sagte Alek und wurde immer lauter.


      »Aber du? Du bist ein brüllender Prinz. Ich kann mir nicht vorstellen, was dich als Einbrecher auszeichnet.«


      Alek wollte etwas erwidern, doch Deryn beachtete ihn nicht, sondern sah in beide Richtungen den Gang entlang. Nach einem harten Tag, an dem die Mannschaft mit Tauen und Winden eine schwierige Landung durchgeführt hatte, um überraschend achtundzwanzig neue Passagiere aufzunehmen, schlief der Großteil der erschöpften Männer, und in den Korridoren des Luftschiffs herrschte Leere und Dunkelheit.


      »Bleib einfach hier draußen und verhalt dich still.«


      »Mr. Tesla ist ein ziemlich unausgeglichener Kerl«, flüsterte Alek. »Wer weiß, was der macht, wenn er aufwacht? Volger meint, sein Gehstock ist ziemlich gefährlich.«


      »Aye, das stimmt«, murmelte Deryn. Tesla hatte dem Kapitän versprochen, den Stock an Bord des Luftschiffes nicht zu betätigen. Aber wenn sie den Erfinder erschreckte und er einfach vergaß, dass er an einem Riesenbeutel voller Wasserstoff hing? »Ich werde sichergehen müssen, dass ich ihn nicht wecke.«


      »Warum erklärst du nicht einfach Dr. Barlow, dass er etwas in seiner Kabine hat?«, flüsterte Alek. »Die Schiffswachen können morgen früh danach suchen.«


      Deryn schüttelte den Kopf. »Du weißt doch, was für eine Geheimniskrämerin Miss Eierkopf ist. Wir sollen die Sache in aller Stille erledigen, damit Tesla nicht erfährt, dass sie ihm auf die Schliche gekommen ist.«


      »Natürlich. Der einfachste Weg kommt für diese Frau nicht infrage.«


      »Pass auf, wenn du helfen willst, dann warte hier draußen und kratz leise an der Tür, falls jemand auftaucht.« Sie zeigte auf das Tierchen. »Und behalte Bovril im Auge. Er kann Schritte viel früher hören als du.«


      »Keine Sorge. Ich bewege mich nicht von der Stelle.«


      »Außer, um dich zu verstecken, falls du irgendetwas hörst.« Deryn erinnerte sich an das Flüstern, das Bovril nachgemacht hatte, als sie heraufgestiegen waren. »Wenn einer von Teslas Russen uns beobachtet hat, könnte er vielleicht herkommen, um Bericht zu erstatten.«


      Alek öffnete den Mund und wollte erneut widersprechen, doch Deryn brachte ihn mit einem strengen Blick zum Schweigen und holte Dr. Barlows Schlüssel aus der Tasche. Am größten war ein Schild mit Aufschrift Laboratorium befestigt, und der passte genau ins Schlüsselloch.


      »Psssst«, machte Bovril und zischte leise, aber aufgeregt.


      Als sich die Tür öffnete, fiel ein wenig vom grünlichen Licht aus dem Korridor in den Gang, und Deryn stockte der Atem. Natürlich wäre es am leichtesten, wenn sie sofort erwischt würde. Sie war schließlich nur ein pflichterfüllter Kadett, der nach einem wichtigen Passagier schaute.


      Aber Mr. Tesla schlief fest in seiner Koje und atmete tief und gleichmäßig. Der Mond, zu drei Vierteln voll, schien durch das Fenster herein, und die Glasinstrumente, die Dr. Busk hiergelassen hatte, glänzten im silbrigen Schein des Erdtrabanten.


      Deryn trat ein und lehnte sich mit dem Rücken an die Tür. Ihr Herz pochte im gleichen Takt wie ihr schmerzender Fuß. Die Tür schloss sich mit leisem Klicken, aber Mr. Tesla rührte sich nicht.


      Auf dem Boden lag geöffnet ein glänzender Lederkoffer. Obenauf strahlte ein ordentlich gefaltetes Hemd weiß im Mondlicht. Der elektrische Gehstock lag auf der Laboratoriumsbank. Der Griff war abgenommen, und man sah zwei Drähte. Nachdem sich Deryns Augen an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, sah sie, dass die Kabel an die Stromversorgung des Schiffes angeschlossen waren. Dieser Oberpenner lud also seinen Stock auf, obwohl er dem Kapitän das Gegenteil versprochen hatte.


      Sie trat ein paar Schritte ins Zimmer. Der Fuß, mit dem sie die Apparatur aufgefangen hatte, pochte. Sie kniete sich vor den Koffer, schob eine Hand unter das Hemd und tastete herum, entdeckte jedoch nichts außer Kleidung.


      Stirnrunzelnd blickte sie sich um. Dr. Busk hatte den Großteil seiner Eierkopfausrüstung entfernt, daher herrschte im Labor nicht die gewohnte Unordnung. Hier gab es nicht viel Platz, um etwas zu verstecken, jedenfalls nichts, das eine Explosion auslösen könnte, die im Umkreis von vierzig Meilen zu Verwüstung führte. Aber die kleinen Blitze hatten in diese Kabine gezeigt, daher musste sich, was immer Tesla entdeckt hatte, hier befinden.


      Im Stillen fluchte sie. Das passte wieder einmal zu Miss Eierkopf, Deryn auf die Suche nach etwas zu schicken, ohne ihr zu sagen, worum es sich handelte.


      Während sie da kniete und nachdachte, hörte sie ein leises Kratzen von der Tür. Das war Alek, der Alarm schlug …


      Da es ansonsten kein Versteck gab, ließ sich Deryn auf Hände und Knie nieder und kroch unter das Bett.


      In der Dunkelheit wartete sie mit klopfendem Herzen. Aus dem Gang drangen keine Geräusche herein, und sie hörte nur das Rauschen des Windes und den gleichmäßigen Atem von Mr. Tesla.


      Vielleicht war nur jemand von der Mannschaft vorbeigegangen …


      Aber dann hörte sie ein leises Klopfen an der Tür. Sie schob sich weiter unter das Bett, während das Klopfen lauter wurde. Schließlich öffnete jemand die Tür, und Wurmlicht schien in den Raum.


      Deryn verfluchte sich innerlich – sie hatte die Tür nicht hinter sich abgeschlossen.


      Zwei pelzgesäumte Stiefel kamen zum Bett, und sie hörte Teslas Namen aus einem Schwall russischer Worte heraus. Tesla antwortete verschlafen und zunächst verwirrt. Schließlich erschienen zwei nackte Füße genau vor ihren Augen, und ein leises Gespräch auf Russisch begann.


      Sie lag da und spürte, dass sich ihr etwas in den Rücken bohrte. Als sie mit der Hand danach tastete, fühlte sie einen Gegenstand, der in einen Leinensack gehüllt war. Er war so hart wie Stein.


      Deryn schluckte. Das musste es sein, wonach sie suchte, allerdings war es kaum größer als ein Fußball. War Tesla deswegen sechstausend Meilen um die halbe Welt gereist?


      Es würde zu viele Geräusche verursachen, wenn sie sich umdrehte und sich die Sache genauer anschaute, daher atmete sie ruhig und wartete. Sie starrte die pelzgesäumten Stiefel an und versuchte, ihren pochenden Fuß zu ignorieren.
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        »Schleichtour mit Unterbrechungen.«

      


      Schließlich endete das geflüsterte Gespräch. Die Stiefel gingen hinaus auf den Gang, und die nackten Füße bewegten sich ein wenig vor, als Tesla aufstand. Deryn ballte die Fäuste. Würde er nach seiner kostbaren Fracht unter dem Bett sehen?


      Aber die Füße tappten hinüber zur Tür, und Deryn hörte, wie der Türknauf bewegt wurde. Vermutlich wunderte sich Tesla, wieso sein russischer Freund einfach hereinkommen konnte. Doch war er nach einem langen, aufregenden Tag tatsächlich sicher, ob er abgeschlossen hatte, ehe er ins Bett gegangen war?


      Das Knirschen eines Schlüssels drang zu ihren Ohren vor, gefolgt vom Klicken eines Riegels. Die nackten Füße kehrten zum Bett zurück, das quietschte, als sich der Mann wieder hineinlegte.


      Deryn lag da und lauschte auf seinen Atem. Sie würde wohl eine Ewigkeit warten müssen, dämmerte ihr, ehe sie sicher sein konnte, dass er wieder eingeschlafen war. Wenigstens pochte ihr Fuß heftig und würde sie wach halten.


      Das geheimnisvolle Objekt drückte ihr in den Rücken, und die geringe Größe bereitete ihr Kopfzerbrechen. Wie hatte diese Apparatur so etwas Kleines vom anderen Ende des Schiffes aus entdecken können.


      Magnetfelder, hatte Klopp gesagt.


      Deryn griff in eine Tasche und zog ihren Kompass heraus. Sie schob ihn unter dem Bett hervor, bis er von einem Micker Mondlicht angestrahlt wurde …


      Und riss die Augen auf. Die Nadel zeigte auf den Gegenstand, in Richtung des Schiffsbugs. Aber dabei waren sie doch in Richtung Südsüdost unterwegs, nicht genau nach Norden.


      Der geheimnisvolle Gegenstand war magnetisch. Er musste es sein, wonach Tesla gesucht hatte.


      Deryn zählte tausend langsame Herzschläge ab, ehe sie wagte, sich umzudrehen. Sie tastete in der Dunkelheit den Leinensack ab, und als ihre Finger hineinglitten, berührten sie eine kalte Metalloberfläche. Nicht glatt wie Gusseisen, sondern knubbelig wie ein Stück alter Käse.


      Sie versuchte, das Gewicht des Objekts einzuschätzen, konnte ihn jedoch nicht vom Boden heben. Reines Metall war natürlich brüllend schwer. Selbst wenn man eine hohle Fliegerbombe tragen wollte, brauchte man zwei Männer.


      Was zum Teufel war das?


      Dr. Barlow würde es wissen, falls Deryn ihr irgendwie eine Probe mitbringen könnte.


      Sie erinnerte sich an das Kapitel über Kompasse aus dem Handbuch der Aeronautik. Eisen war das einzige magnetische Element, und ein riesiger Klumpen davon sorgte im Erdkern dafür, dass Kompasse funktionierten. Sie rieb an dem Metall und schnüffelte an den Fingern. Es roch fast nach frischem Blut. Im Blut war auch Eisen …


      Deryn zog ihr Taklermesser hervor und schob es in den Sack. Ihre Finger suchten, bis sie einen winzigen Vorsprung in der rauen Oberfläche entdeckte. Inzwischen schnarchte Tesla, und Deryn begann zu sägen. Der Leinensack dämpfte die Geräusche.


      Während sie arbeitete, schossen ihr jede Menge Fragen durch den Kopf. Benutzte Tesla für seine Waffe eine Art Projektil und war dies der Überrest davon? Oder hatte die elektrische Explosion irgendwie das Eisen im sibirischen Boden zusammengeschmolzen?


      Eine Sache stand jedenfalls fest: Mr. Teslas Behauptung, die Zerstörung herbeigeführt zu haben, wirkte plötzlich wesentlich glaubhafter.


      Endlich hatte sie das Stückchen abgebrochen, und Deryn schob es sich in die Tasche. Vorsichtig dehnte sie ihre Muskeln, einen nach dem anderen. Es wäre ungünstig, wenn sie einen Muskelkrampf bekäme, während sie hinausschlich.


      Sie krabbelte unter dem Bett hervor, erhob sich langsam, beobachtete kurz, wie sich Teslas Brust hob und senkte, und holte ihre Schlüssel hervor. Die Tür öffnete sich mit leisem Klicken, und einen Moment später stand Deryn im Gang.


      Alek war blass und hielt ein Messer in der Hand. Bovril hockte immer noch auf seiner Schulter, hatte die Augen aufgerissen und wirkte angespannt.


      Deryn legte sich den Zeigefinger an die Lippen, drehte sich um und schloss wieder ab. Dann winkte sie Alek mit sich und führte ihn zur Kadettenmesse. Er folgte ihr und blickte sich unterwegs ständig um.


      »Du kannst das Ding einstecken«, sagte Deryn, als sie die Tür der Messe hinter ihnen geschlossen hatte.


      Alek starrte auf das Messer und schob es zurück in seinen Stiefel.


      »Das war der reinste Wahnsinn«, sagte er, »hier draußen zu stehen. Als der andere Mann so lange drinblieb, wäre ich beinahe hineingegangen, um nach dir zu schauen.«


      »Na, glücklicherweise hast du das gelassen«, sagte sie und fragte sich, warum Alek heute Nacht so nervös war. »Du hättest ganz umsonst einen Riesenaufruhr gestartet. Denn als ich mich vor dem Russen unter dem Bett verstecken musste, habe ich etwas gefunden!«


      Sie zog den Metallsplitter aus der Tasche und legte ihn auf den Tisch. Im hellen Licht machte er wenig her, war einfach nur ein glänzendes Stück schwarzes Metall und ungefähr so groß wie Bovrils kleiner Finger.


      »Deswegen kann Tesla nicht hergekommen sein«, meinte Alek. »Das ist viel zu klein.«


      »Es ist nur ein winziger Teil davon. Der Rest ist so groß wie dein Dummkopf.«


      Alek zog einen Stuhl heran und setzte sich an den Tisch. Er sah erschöpft aus. »Das erscheint mir immer noch sehr klein. Wie konnte die Apparatur das Ding entdecken?«


      »Pass auf.« Sie holte ihren Kompass heraus und hielt ihn dicht an das Metallstück, woraufhin die Nadel zu zittern begann. »Es ist Eisen! Magnetisiert!«


      Bovril kletterte von Aleks Schulter und schnüffelte daran.


      »Magnetisiert«, wiederholte das Tierchen.


      »Ich verstehe nicht«, sagte Alek. »Was hat Magnetismus mit dieser Explosion zu tun?«


      »Ich schätze, das ist ein Fall für die Eierköpfe.«


      »Ich werde auch Klopp fragen. Wir müssen wissen, ob Tesla die Wahrheit sagt, ehe er das Schiff verlässt.«


      Deryn runzelte die Stirn. »Warum das?«


      Alek trommelte mit den Fingern auf den Tisch und schüttelte dann den Kopf. »Kann ich dir nicht sagen.«


      Deryn zuckte zusammen. Alek sah sie irgendwie komisch an, und das lag nicht nur an seiner Erschöpfung oder Nervosität. Er war die ganze Nacht schon so angespannt, doch jetzt braute sich in seinem Blick ein Sturm zusammen.


      »Was meinst du damit: Du kannst es mir nicht sagen?«, fragte sie. »Was ist denn los, Alek?«


      »Ich muss dir eine einfache Frage stellen«, sagte er langsam. »Würdest du bitte genau zuhören? Und mir ehrlich antworten?«


      Sie nickte. »Immer nur heraus damit.«


      »Also gut.« Er holte tief Luft. »Kann ich dir vertrauen, Deryn? Wirklich vertrauen?«


      »Aye. Natürlich kannst du mir vertrauen.«


      Alek seufzte und erhob sich. Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und verließ die Messe.


      Deryn runzelte die Stirn. Was zum Teufel sollte das?


      »Kann ich dir vertrauen, Deryn?«, wiederholte Bovril, krabbelte über den Tisch und gluckste in sich hinein.


      Ihre Brust schloss sich plötzlich eng zusammen. Alek hatte sie Deryn genannt.


      Er wusste Bescheid.

    

  


  
    
      


      12. KAPITEL


      Sie war ein Mädchen. Ihr Name lautete Deryn Sharp, und sie war ein Mädchen, das sich als Junge verkleidete.


      Alek ging entschlossenen Schrittes zu seiner Kabine, aber der Boden unter seinen Füßen schwankte. Das sanfte grüne Wurmlicht in den Gängen wirkte künstlich und kränklich wie beim ersten Mal, als er an Bord der Leviathan gekommen war.


      Er hob die Hand, um sich abzustützen, und seine Finger tasteten über die Wand wie die eines Blinden. Die Holzschöpfung zitterte, das ganze schreckliche Luftschiff pulsierte vor Leben. Er war in einer Abscheulichkeit gefangen.


      Sein bester Freund hatte ihn belogen, und zwar von dem Augenblick an, als sie sich kennengelernt hatten.


      »Alek!«, flüsterte jemand drängend hinter ihm.


      Einerseits freute er sich, dass Deryn ihm hinterhergekommen war. Nicht, weil er mit ihr reden wollte, sondern weil er wieder fortgehen konnte.


      Er ging weiter.


      »Alek!«, wiederholte sie, diesmal laut genug, um die schlafenden Männer zu wecken. Alek war schon fast bei den Offizierskabinen angelangt. Sollte das Mädchen doch schreien, wo die es hören konnten.


      Sie hatte alle angelogen, oder? Ihren Kapitän, ihre Offiziere und ihre Schiffskameraden. Ihr feierlicher Eid, König George zu dienen, war nur eine Lüge gewesen.


      Sie packte ihn an der Schulter. »Prinz Dummerchen! Bleib stehen!«


      Alek fuhr herum, und schweigend starrten sie sich an. Es versetzte ihm einen Stich, als er ihre scharfen, feinen Gesichtszüge nun als das sah, was sie waren. Als er sah, wie er sich völlig zum Narren hatte halten lassen.


      »Du hast mich angelogen«, flüsterte er schließlich.


      »Na, das ist ja auch brüllend unübersehbar. Sonst noch etwas?«


      Alek riss die Augen auf. Dieses … Mädchen hatte die Dreistigkeit, auch noch unverschämt zu werden?


      »Dein ganzes Geschwätz über Pflicht und so, und dabei warst du nicht einmal ein Soldat.«


      »Ich bin ein brüllender Soldat!«, knurrte sie.


      »Du bist ein Mädchen, das wie ein Soldat angezogen ist.« Alek sah, wie hart sie die Worte trafen, und er wandte sich abermals ab. Befriedigung mischte sich in seine Wut.


      Bis zu diesem Augenblick hatte er es nicht geglaubt. Der Zeitungsbericht, ihre Lügen gegenüber der Mannschaft, was ihren Vater betraf, sogar die geflüsterten Worte des Perspikuitiven Loris hatten ihn nicht überzeugt. Aber Deryn hatte ohne mit der Wimper zu zucken geantwortete, als er sie mit ihrem richtigen Namen angesprochen hatte.


      »Sag das noch einmal«, fauchte sie ihn an.


      Alek ging weiter. Er hatte keine Lust auf dieses absurde Gespräch, sondern wollte einfach nur in seine Kabine und die Tür hinter sich verschließen.


      Plötzlich stolperte er vorwärts. Seine Beine verhedderten sich. Er landete auf Händen und Knien und starrte auf den Boden.


      Dann sah er zu ihr hoch. »Hast du mich gerade … geschubst?«


      »Aye.« Ihre Augen waren wild. »Sag das noch mal.«


      Alek stand auf. »Was soll ich noch mal sagen?«


      »Dass ich kein richtiger Soldat bin.«


      »Also gut. Du bist kein richtiger – Uff!«


      Alek taumelte rückwärts, der Atem wich ihm aus den Lungen. Sein Rücken krachte gegen eine Kabinentür – Deryn hatte ihm in den Bauch gehauen. Und zwar kräftig.


      Er ballte die Fäuste, und der Zorn flutete durch seine Adern. Plötzlich entdeckte er eine Blöße, weil sie die Fäuste zu niedrig hielt und ihren verletzten Fuß schonte …


      Ehe er ausholte, begriff er, dass er nicht zurückschlagen konnte. Nicht, weil sie ein Mädchen war, sondern, weil sie unbedingt kämpfen wollte. Damit sie sich wie ein richtiger Junge fühlte.


      Alek richtete sich auf. »Möchtest du vorschlagen, dass wir die Angelegenheit mit einem Faustkampf regeln?«


      »Ich möchte vorschlagen, dass du sagst, dass ich ein richtiger Soldat bin.«


      Er sah ein Glitzern im Dunkeln und grinste höhnisch. »Weinen richtige Soldaten denn?«


      Deryn fluchte ausgiebig und wischte sich mit der Faust die Träne von der linken Wange. »Ich weine nicht, ich –«


      Sie verstummte, als sich die Kabinentür hinter Alek öffnete. Er verlor einen Moment das Gleichgewicht und trat einen Schritt nach hinten. Hinter ihm tauchte verschlafen und im Nachthemd Dr. Busk auf und starrte sie verärgert an.


      Sein Blick ging zwischen den beiden hin und her. »Was ist hier los, Sharp?«


      Sie nahm die Fäuste herunter. »Nichts, Sir. Wir dachten, wir hätten gehört, wie einer der Russen hier herumschleicht. Aber möglicherweise war es nur ein Schnüffler.«


      Der Eierkopf sah den Gang auf und ab. »Ein Schnüffler, ja? Na, was immer es war, benehmen Sie sich leise, Junge.«


      »Bitte entschuldigen Sie, Sir«, sagte Alek und verneigte sich knapp.


      Dr. Busk verneigte sich ebenfalls. »Das ist doch nicht nötig, Hoheit. Gute Nacht.«


      Die Tür schloss, und Alek blickte Deryn einen Moment lang in die Augen. Die nackte Angst, die er da entdeckte, versetzte ihm einen Stich. Sie hatte erwartet, dass er dem Eierkopf alles verriet. Wofür hielt sie ihn eigentlich?


      Er drehte sich um und wollte zu seiner Kabine gehen.


      Ihre leisen Schritte folgten ihm, als habe er sie gebeten, mitzukommen. Er seufzte, und die Wut verflüchtigte sich bis auf ein Grummeln, dort, wo ihn ihr Hieb in den Bauch getroffen hatte. Ihm blieb nichts anderes übrig, als die Sache mit ihr zu Ende auszutragen.


      An seiner Kabine öffnete er die Tür und bat mit einer Hand herein. »Ladys first.«


      »Leck mich«, sagte sie, ging jedoch vor ihm hinein.


      Er folgte ihr, schloss die Tür leise und setzte sich an seinen Schreibtisch. Durch das Fenster sah er auf dem Erdboden unten vom Mond beleuchtete, schneebedeckte Flecken, die wie Inseln aus einem schwarzen Meer hervorstachen. Deryn blieb mitten im Raum stehen und nahm eine Haltung an, als würde sie sich für einen Kampf bereithalten. Keiner der beiden pfiff den Glühwürmchen zu, damit sie Licht machten. Der Loris, so fiel Alek auf, war in der Kadettenmesse geblieben.


      Einen Moment ärgerte er sich darüber, dass ein Tier Deryn vor ihm entlarvt hatte.


      »Der Schlag war nicht von schlechten Eltern«, sagte er schließlich.


      »Für ein Mädchen, meinst du?«


      »Egal für wen.« Eigentlich hatte es ganz schön wehgetan, und er spürte es noch immer. Er wandte sich ihr zu. »Das hätte ich nicht sagen sollen. Du bist ein richtiger Soldat, und ein sehr guter dazu. Aber ein Freund bist du eher nicht.«


      »Wie kannst du so etwas sagen?« Wieder glänzte eine Träne auf ihrer Wange.


      »Ich habe dir alles von mir erzählt«, sagte Alek langsam und vorsichtig. »All meine Geheimnisse.«


      »Aye, und ich habe sie bewahrt.«


      Er beachtete sie nicht und zählte stattdessen an den Fingern ab. »Du hast als erstes Mitglied der Mannschaft erfahren, wer mein Vater war. Du bist der Einzige, der über den Brief vom Papst Bescheid weiß. Du weißt einfach alles über mich.« Er wandte sich ab. »Aber konntest du mir dies nicht anvertrauen? Du bist mein bester Freund – und gewissermaßen mein einziger Freund – und du vertraust mir nicht.«


      »Alek, das stimmt gar nicht.«


      »Also lügst du nur, weil es solchen Spaß macht? ›Entschuldigung, Dr. Busk, vielleicht war es ein Schnüffler.‹« Alek schüttelte den Kopf. »Es ist so selbstverständlich für dich wie Atmen.«


      »Glaubst du, ich bin nur zum Vergnügen hier?« Deryn trat näher ans Fenster und ballte wieder die Fäuste. »Das ist schon ein bisschen eigenartig. Denn als du noch gedacht hast, ich wäre ein Junge, hast du es als brüllend mutig bezeichnet, auf diesem Schiff Dienst zu leisten.«


      Alek sah zur Seite und erinnerte sich an die Nacht, als Deryn ihm vom Unfall ihres Vaters erzählt hatte. Sie hatte sich gefragt, ob es nicht verrückt sei, auf einem Schiff voller Wasserstoff zu dienen, als wollte sie im Geheimen sterben wie ihr Vater.


      Vielleicht war es ja gleichzeitig mutig und verrückt. Schließlich war sie ein Mädchen.


      »Also gut. Du bist ein Flieger, weil dein Vater auch ein Flieger war.« Alek seufzte. »Also, wenn er wirklich dein Vater war.«


      Sie starrte ihn böse an. »Natürlich, du Torfkopf. Die Kameraden von meinem Bruder wussten, dass er eine Schwester hat, deshalb haben wir einen neuen Familienzweig gegründet. Mehr ist nicht dran.«


      »Vermutlich wohnt deinen Lügen eine gewisse Logik inne.« Während er darüber nachdachte, spürte er, wie seine Wut wieder stärker wurde. »Und von mir hast du gedacht, ich wäre ein spießiger, arroganter Prinz, der dich verpetzen würde.«


      »Sei kein Dummkopf.«


      »Ich habe dein Gesicht gesehen, als Dr. Busk uns auf dem Gang erwischt hat. Du hast gedacht, du wärest erledigt. Du vertraust mir einfach nicht.«


      »Nun hör endlich auf, ein Dummkopf zu sein«, sagte sie. »Ich habe nur gedacht, er könnte unseren Streit gehört haben. Wir haben genug gesagt, damit er seine Schlüsse ziehen könnte.«


      Alek fragte sich, wie viel Dr. Busk tatsächlich mitbekommen hatte, und erwischte sich dabei, wie er hoffte, es möge nicht zu viel gewesen sein.


      Deryn holte sich einen Stuhl heran und setzte sich ihm gegenüber. »Ich weiß, dass du mein Geheimnis nicht verrätst, Alek.«


      »So wie du meins für dich behalten hast«, erwiderte er kalt.


      »Genau.«


      »Und warum hast du es mir dann nicht erzählt?«


      Sie holte tief Luft, breitete die Hände auf dem Tisch aus und starrte sie an, während sie redete. »Beinahe hätte ich es dir gesagt, als du an Bord gekommen bist und gedacht hast, ich könnte in Schwierigkeiten wegen dir geraten. Ein Mädchen hängen sie schließlich nicht.«


      Alek nickte, obwohl er nicht glaubte, dass es stimmte. Hochverrat blieb schließlich Hochverrat.


      Bei dem Gedanken schüttelte er den Kopf – dieses Mädchen hatte seinetwegen Hochverrat begangen. Sie hatte an seiner Seite gekämpft und ihm beigebracht, wie man richtig auf Englisch fluchte und wie man ein Messer zu werfen hatte. Außerdem hatte sie ihm das Leben gerettet und ihn gleichzeitig darüber belogen, wer sie wirklich war.


      »Als wir in Istanbul waren«, fuhr Deryn fort, »und ich dachte, wir würden niemals wieder auf die Leviathan zurückkehren, habe ich ein Dutzend Mal versucht, es dir zu sagen. Und vor einer Woche im Vogelschlag, nachdem Newkirk meinen Onkel erwähnte, hätte ich es dir auch beinahe erzählt. Aber ich wollte nicht … alles zwischen uns ruinieren.«


      »Alles ruinieren? Was meinst du damit?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Ach, nichts.«


      »Offensichtlich ist es mehr als nichts.«


      Sie schluckte und nahm die Hände vom Tisch, fast so, als hätte sie sein scharfer Ton verängstigt. Aber Dylan Sharp ließ sich nicht verängstigen, höchstens durch Feuer.


      »Sag schon, Deryn.« Der Name hatte einen seltsamen Geschmack.


      »Ich dachte, du könntest es nicht ertragen.«


      »Weil ich zu zart besaitet bin? Hast du gedacht, mein zerbrechlicher Stolz würde leiden, nur weil ein Mädchen bessere Knoten beherrscht als ich?«


      »Nein! So hätte vielleicht Volger gedacht, ich aber nicht.«


      Alek kniff die Augen zu, weil erneut Wut in ihm aufstieg. Während er sich am Nachmittag im Bett hin und her geworfen und darüber nachgedacht hatte, ob der Loris richtig lag, hatte er Deryns Streit mit Volger ganz vergessen. Aber jetzt war alles ganz offensichtlich …


      »Warum hat er es mir nicht erzählt?«


      »Er wollte dich nicht aufregen.«


      »Schon wieder eine Lüge!« Alek erhob sich. »Jetzt sehe ich klar. Deshalb wolltest du uns bei der Flucht helfen, und deshalb hast du meine Geheimnisse bewahrt. Nicht, weil du mein Freund bist. Sondern, weil dich Volger die ganze Zeit erpresst hat!«


      »Nein, Alek. Ich habe es gemacht, weil ich dein Freund und Verbündeter bin!«


      Alek schüttelte den Kopf. »Aber wie soll ich mir da sicher sein? Du hast mich schließlich belogen.«


      Einen Moment lang antwortete Deryn nicht und starrte ihn über den Schreibtisch an. Erneut rannen Tränen über ihre Wangen, doch sie saß da wie erstarrt.


      Alek begann, in der Kabine hin und her zu gehen. »Deshalb hat es mir Volger nicht erzählt, weil er so ein Druckmittel in der Hand hatte. Du hast dich lediglich selbst geschützt.«


      »Alek, sei nicht blöd«, erwiderte sie leise. »Volger hat vielleicht versucht, mich zu erpressen, aber ich war schon dein Freund, lange bevor er es erfahren hat.«


      »Wie soll ich dir das glauben?«


      »Volger war doch in Istanbul nicht bei uns, oder? Glaubst du, ich bin vom Schiff gesprungen und habe mich deiner brüllenden Revolution seinetwegen angeschlossen?«


      Alek ballte die Hände zu Fäusten und ging weiter hin und her. »Ich weiß es nicht.«


      »Ich bin nicht wegen Volger nach Istanbul gekommen, und auch nicht wegen der Mission. Eigentlich sollte ich gar nicht in die Stadt gehen, sondern nur in die Dardanellen. Das weißt du doch, oder?«


      Alek schüttelte den Kopf und versuchte, Ordnung in seine Gedanken zu bringen. »Deine Männer wurden erwischt, daher warst du von der Leviathan abgeschnitten. Du hattest keine andere Wahl, als dich mir anzuschließen.«


      »Nein, du dummer Prinz! Das haben dir die Offiziere erzählt. Im Hafen von Istanbul lagen hundert britische Schiffe. Ich hätte jederzeit eines nehmen und ins Mittelmeer fahren können. Aber Volger hatte gesagt, du seiest in Gefahr, und du würdest in der Stadt sein und kämpfen, anstatt dich zu verstecken. Daher konnte ich dich nicht allein lassen. Ich musste dich retten!« Bei den letzten Worten versagte ihre Stimme, und sie atmete heftig durch. »Du bist mein bester Freund, Alek, und ich wollte dich nicht verlieren. Ich würde alles tun, um dich nicht zu verlieren …«


      Er starrte sie an und verharrte mitten im Schritt. Ihre Stimme klang ganz anders, wie die einer anderen Person. Er fragte sich, ob sie die Stimme früher immer verstellt hatte, oder ob er sie einfach anders wahrnahm, seit er wusste, dass sie ein Mädchen war.


      »Was heißt das, mich verlieren? Ich bin bereits weggelaufen.«


      Sie fluchte, erhob sich und ging zur Tür. »Das ist alles, was du wissen musst, du Prinz Dummerchen: Ich bin dein Freund. Jetzt muss ich das Tierchen holen, ehe es sich auf die Suche nach uns macht und dabei jemanden weckt.«


      Ohne ein weiteres Wort verließ sie die Kabine.


      Alek schaute zu, wie sich die Tür schloss. Warum war das so wichtig, dass sie sich ihm in Istanbul angeschlossen hatte? Sie hatte gegen den Feind gekämpft, der Revolution geholfen und im gleichen Zuge die Leviathan gerettet. So ein Soldat war sie eben.


      Aber dann erinnerte er sich an ihr Wiedersehen in dem Hotel und daran, mit welchem Misstrauen Deryn Lilit beäugt hatte. Richtig eifersüchtig.


      Und nun begriff er endlich, und zwar ganz ohne einen Perspikuitiven Loris, der ihm die Wahrheit ins Ohr flüsterte. Sie war nicht als Soldat nach Istanbul gekommen. Und sie hatte Alek ihr Geheimnis aus dem einfachsten Grund der Welt nicht verraten.


      Deryn Sharp war in ihn verliebt.

    

  


  
    
      


      13. KAPITEL


      Die Buchten ragten wie krumme Finger vom Meer aus in die Stadt Wladiwostok und zerschnitten sie in verschlungene Halbinseln, an denen die Kais wie Zähne aussahen. Über Hügel, die aus dem Wasser wuchsen, erstreckten sich Straßen, auf denen Mammutine die Frachten schleppten, die überall im Hafen von den Schiffen gelöscht wurden.


      Als der Schatten der Leviathan über die Dächer glitt, verlangsamte sich der Verkehr, weil die Leute aufschauten und nach oben zeigten. Ganz offensichtlich hatten sie nie zuvor ein so großes Luftschiff gesehen. Der Flugplatz erschien Alek schäbig und war höchstens einen halben Kilometer lang.


      »Wir sind am Ende der Welt«, sagte er. »In der Verbannung.«


      »Wladiwostok«, antwortete Bovril von der Fensterbank, und Alek fragte, von wem das Tier den Namen der Stadt aufgeschnappt hatte.
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        »Eine Dusche macht den Kopf klar.«

      


      Bovril rieb mit der Pfote an der Fensterscheibe, die hier oben im Offiziersbad beschlagen war. Die Rohrleitungen waren in den Kreislauf des Flugtiers einbezogen, und die Luft war fast so warm und feucht wie ein Dampfbad in Istanbul, was Alek auf unangenehme Weise daran erinnerte, dass das Schiff ein Lebewesen war. Aber wenigstens war der Raum tagsüber verwaist. Die Offiziere hatten Dienst, und der Mannschaft war es verboten, sich hier aufzuhalten.


      Seit er Deryns Geheimnis herausgefunden hatte, hielt er sich von ihr und Newkirk fern. Der Rest der Mannschaft hatte wenig Zeit für ihn, und so wanderte er allein durch das Schiff. Dabei hatte er vieles gelernt, da er auch zu solchen Orten gelangt war, zu denen die Pflicht einen Kadetten selten führten – zu den elektrischen Motoren des Schiffes und in die dunkelsten Bereiche des Darms. Nachdem sie zwei Tage lang nur spärliche Rationen erhalten hatten, fehlte ihm jedoch langsam die Kraft, das Schiff weiter zu erkunden. Einsamkeit und Hunger waren natürliche Verbündete und vergrößerten die Leere in ihm.


      »Ende der Welt«, sagte der Perspikuitive Loris.


      Alek runzelte die Stirn. Das Tier klang beinahe traurig.


      »Vermisst du sie?«, fragte er.


      Bovril schwieg einen Augenblick und starrte auf den Schatten des Luftschiffs, der über den Boden glitt. Schließlich sagte er: »Verbannung.«


      Alek konnte das nicht bestreiten. Er stand jetzt tatsächlich als Außenseiter da, versteckte sich vor der Mannschaft, vor seinen eigenen Leuten und besonders vor Deryn. Nur Bovril leistete ihm noch Gesellschaft.


      Aber die Tierschöpfung war besser als gar nichts, fand er. Und seine Gesellschaft war viel einfacher als der Versuch, den Wirrwarr von Deryns Gefühlen für ihn aufzulösen. Sie wusste schließlich besser als jeder andere, dass er niemals eine Bürgerliche würde lieben können.


      Die Leviathan wendete, richtete die Nase in den Wind und sank langsam. Die winzigen Gestalten auf dem Flugplatz wurden klarer erkennbar. Ein halbes Dutzend Frachtbären warteten mit Vorräten, und zwei von Mammutinen gezogene Omnibusse standen bereit, um die Russen aufzunehmen. Ein einsamer sibirischer Tigerartiger mit Fangzähnen groß wie Säbel hielt Wache.


      Alek erinnerte sich dunkel daran, dass die Zähne der Tigerartigen von den Lebensfäden eines ausgestorbenen Tiers stammten. Aber sicherlich waren Dinosaurier nicht mit solchen Hauern bewaffnet gewesen. Hatten sie einst einer großen Katze gehört? Während er zum hundertsten Mal allein durch das Schiff wanderte, wünschte er sich, Deryn wäre hier und könnte ihm eine Antwort geben.


      Hinter ihm öffnete sich die Tür, und er drehte sich um, halb in der Erwartung, sie zu sehen, damit sie ihm eine Lektion in Biologie erteilte. Aber es war Graf Volger.


      »Entschuldigen Sie, wenn ich Sie störe, Hoheit, aber ich bräuchte Sie.«


      Alek wandte sich vom Fenster ab. Der Mann hatte ihn noch viel schlimmer verraten als Deryn. Sie hatte wenigstens gute Gründe für ihre Lügen gehabt.


      »Ich habe nichts mit Ihnen zu besprechen.«


      »Das bezweifele ich, aber wir haben in jedem Fall keine Zeit. Wir müssen uns um Mr. Tesla kümmern, ehe wir landen.«


      »Uns um ihn kümmern?« Alek schüttelte den Kopf. »Was meinen Sie damit?«


      »Er ist gefährlich. Haben Sie unser Gespräch vergessen?«


      Alek überlegte kurz, und trotz der warmen Luft im Bad lief es ihm kalt den Rücken hinunter. In den letzten zwei Tagen hatte er nicht mehr an Tesla und seine Vernichtungswaffe und auch nicht mehr an Volgers Plan, den Mann aufzuhalten, gedacht. Die Möglichkeit, den Erfinder zu ermorden, war ihm stets unwirklich erschienen, doch der Wildgraf blickte ihn jetzt todernst an.


      Bovril schaukelte nervös auf der Fensterbank.


      »Sie sind also unterwegs, um den Mann umzubringen, und da dachten Sie, schau ich mal vorbei und bitte um Hilfe?«


      »Ich wollte Sie in diese Sache nicht mit hineinziehen, Alek. Aber wir müssen wissen, ob Tesla das Schiff heute verlässt. Er hat mir ein Treffen verweigert, aber mit Ihnen würde er sprechen.« Volger lächelte fast. »Über Sie wurde schließlich in den Zeitungen berichtet.«


      Alek starrte ihn nur an, obwohl der Mann recht hatte. Im Navigationsraum war Tesla richtig aufgeregt gewesen, als er Alek kennengelernt hatte, den berühmten Prinzen. Und gestern Morgen hatte man eine Einladung zum Abendessen unter seiner Kabinentür durchgeschoben. Die hatte er natürlich ignoriert.


      »Ich soll für Sie herausfinden, ob er an Bord bleibt.«


      »Wenn Sie so freundlich wären, Prinz.«


      »Und wenn er von Bord geht? Dann werden Sie und Klopp ihn auf der Gangway umbringen?«


      »Weder Klopp noch ich werden irgendwo in der Nähe sein. Und Sie auch nicht.«


      »Ihn auf der Gangway umbringen«, sagte Bovril ernst.


      Alek fluchte. »Sind Sie verrückt geworden? Wenn Bauer und Hoffman jemanden auf diesem Schiff töten, werden die Darwinisten wissen, wer den Befehl erteilt hat!«


      »Ich habe ja eigentlich nichts zu befehlen.« Der Wildgraf deutete zur Tür. »Aber es liegt bei Ihnen, es herauszufinden.«


      »Und Sie haben bis jetzt gewartet, um es mir zu sagen?«, knurrte Alek, aber Volgers kühles Lächeln veränderte sich nicht. Der Mann hatte den Zeitpunkt absichtlich gewählt, weil Alek keine Zeit hatte zu diskutieren. »Und wenn ich hier einfach stehen bleibe?«


      »Dann werden Hoffman und Bauer ihre Befehle ausführen. Sie haben ihre Plätze schon eingenommen.«


      Alek nahm Bovril von der Fensterbank und setzte ihn sich auf die Schulter. Er trat einen Schritt in Richtung Tür und wollte seine Männer suchen, um ihnen zu sagen, dass sie den Befehl nicht ausführen sollten. Aber wo hatten sie sich auf die Lauer gelegt? Und schlimmer noch, wenn Sie nun seinen Befehl ignorierten? Hier auf der Leviathan hatte schließlich Volger das Kommando über sie.


      Aleks zweitägiges Schmollen hatte das klar gestellt.


      »Verdammt, Volger. Sie sollten keine Pläne ohne mich ausbrüten. Und vor allem sollten Sie keine Geheimnisse vor mir haben.«


      »Ach.« Einen Moment lang wirkte der Mann ernsthaft traurig. »Das war bedauerlich. Aber ich habe Sie davor gewarnt, Freundschaft mit Bürgerlichen zu schließen.«


      »Ja, nur haben sie etwas Wichtiges ausgelassen. Haben Sie tatsächlich gedacht, ich wäre zu zart besaitet, um wissen zu dürfen, was Deryn ist?«


      »Zart besaitet?« Volger sah nach draußen. »Das hätte ich nie gedacht, auch nicht, wenn ich Sie vor sich hinbrütend in einem Badezimmer vorgefunden hätte. Was allerdings Zweifel an Ihrer Standhaftigkeit aufkommen lässt.«


      »Ich habe nicht vor mich hingebrütet! Ich habe das Schiff erkundet.«


      »Erkundet? Und was haben Sie entdeckt, Euer Hoheit?«


      Alek wandte sich dem Fenster zu, als sich die Leere noch ein wenig weiter in ihm ausbreitete.


      »Dass ich niemandem vertrauen kann, und das niemand mir vertraut. Dass mein bester Freund nur … eine Einbildung war.«


      »Gebrütet«, sagte Bovril.


      Graf Volger schwieg. Beinahe hätte Alek sogar von seinem Verdacht erzählt, dass Deryn Sharp in ihn verliebt war, aber er wollte sich Volgers höhnisches Grinsen ersparen.


      »Ich war ein Narr«, sagte er schließlich.


      Volger schüttelte den Kopf. »Aber sie waren damit nicht allein. Dieses Mädchen hat Offiziere und Kameraden monatelang ausgetrickst, und sie wurde sogar für ihren Dienst mit einem Orden ausgezeichnet. Sogar mich konnte sie eine Weile täuschen. Auf ihre Weise ist sie durchaus beeindruckend.«


      »Sie bewundern sie, Graf?«


      »So wie man einen Bären bewundert, der Fahrrad fahren kann. Man sieht es einfach so selten.«


      Alek schüttelte den Kopf. »Und trotz der Bewunderung haben Sie beschlossen, sie zu erpressen.«


      »Ich brauchte ihre Hilfe, um das Schiff zu verlassen. Außerdem dachte ich, Sie auf diese Weise daran zu hindern, an dieser sinnlosen Revolution teilzunehmen und dabei zu Tode zu kommen.« Die Verärgerung in Volgers Stimme ließ ein wenig nach. »Na ja, wer weiß? Vielleicht brauchen wir ihre Hilfe noch einmal.«


      »Wollen Sie damit andeuten, ich sollte weiterhin ihr Freund bleiben?«


      »Natürlich nicht! Ich sage nur, wir könnten sie weiterhin erpressen.«


      »Ach, zum Teufel mit Ihnen«, sagte Alek. Plötzlich befiel ihn der Drang, Dampf und Hitze des Bades zu verlassen. Er ging zur Tür und blieb stehen, während er die Klinke schon gepackt hatte. »Ich gehe zu Teslas Kabine. Falls er heute von Bord zu gehen beabsichtigt, werde ich die Schiffswache auffordern, ihn zu begleiten, bis er in Sicherheit ist.«


      »Es ist natürlich Ihr Recht, uns zu verraten.« Volger verneigte sich. »Wir stehen Ihnen zu Diensten.«


      »Ich werde Sie nicht verraten, Volger, aber der Kapitän würde möglicherweise einige unangenehme Schlüsse ziehen. Es sei denn, sie versprechen mir auf der Stelle –«


      »Das kann ich nicht, Alek. Teslas Behauptungen mögen dem Wahnsinn entspringen, aber das Risiko dürfen wir nicht eingehen. In Wien leben zwei Millionen Menschen, und das ist wahrscheinlich nur die erste Stadt auf seiner Liste. Sie haben gesehen, wozu seine Maschine fähig ist.«


      Alek zog die Tür auf. Er hatte keine Zeit für diesen Streit, und er konnte nicht einen Mann wegen einer eingebildeten Bedrohung sterben lassen. Das alles musste jetzt ein für alle Mal beendet werden. Trotzdem verharrte er abermals, um noch etwas zu sagen.


      »Wenn Sie Deryn Sharp noch einmal bedrohen, Volger – auf welche Weise auch immer –, bin ich mit Ihnen fertig.«


      Der Mann verneigte sich nur erneut. Alek ging hinaus und knallte die Tür hinter sich zu.


      Mr. Tesla war noch in seiner Kabine, aber auf dem Bett lag ein Lederkoffer. Einer der Russen packte, während Tesla an einem der Labortische arbeitete. Der elektrische Gehstock lag halb auseinandergebaut vor ihm.


      Alek klopfte an die offene Tür. »Entschuldigung, Mr. Tesla?«


      Der Mann blickte gereizt hoch, dann jedoch hellte sich seine Miene auf. »Prinz Aleksandar. Endlich sind Sie gekommen!«


      Alek erwiderte die Verneigung. »Ich muss mich entschuldigen, weil ich auf Ihre Einladung nicht reagiert habe. Ich war indisponiert.«


      »Keine Ursache, Prinz«, sagte Tesla und kniff die Augen zusammen, als er Bovril sah. »Dann sind Sie tatsächlich zum Darwinisten geworden?«


      »Ach, das Tier? Es ist … ein Perspikuitiver Loris. ›Perspikuitiv‹ heißt so viel wie ›schlau‹ oder ›pfiffig‹.«


      »Zum Teufel mit Ihnen«, sagte Bovril und gluckste.


      »Und es kann Menschen beleidigen«, stellte Tesla fest. »Wie sonderbar.«


      Alek warf dem Tierchen einen scharfen Blick zu. »Für gewöhnlich ist Bovril höflicher, so wie ich auch. Ich habe mich gestern Abend nur versehentlich nicht zu Ihnen gesellt. Wir haben so viel zu besprechen.«


      Der Mann drehte den Gehstock, und mit den langen Fingern wickelte er Windung um Windung einen Draht herum. »Die Mahlzeiten auf diesem Schiff sind jedenfalls nicht besonders gut.«


      »Das Essen ist besser, wenn die Kombüse Vorräte hat.« Alek fragte sich, warum er die Leviathan verteidigte, trotzdem fuhr er fort. »Das Gemüse wächst frisch im Inneren, und manchmal bringen uns Kampffalken ihre Beute mit.«


      »Ach, das würde den Hasenbraten erklären. Der Höhepunkt des Abends.«


      Alek zog eine Augenbraue hoch. Dieser Mann hatte frisches Fleisch bekommen, während Alek an altem Zwieback knabberte? Natürlich würden die Darwinisten, wenn sie an die Funktionsfähigkeit von Goliath glaubten, Tesla dreimal am Tag Kaviar servieren.


      »Tut mir leid, dass ich nicht dabei war. Aber jetzt bekommt das Schiff neue Vorräte, und vielleicht könnten wir heute Abend zusammen speisen?«


      Mr. Teslas Miene wurde düster. »Ich muss so schnell wie möglich nach New York zurückkehren. Zumindest habe ich jetzt die notwendigen Erkenntnisse, um meine Arbeit zu beenden.«


      »Ich verstehe.« Alek holte tief Luft und sah zu dem Russen, der eine Hose zusammenfaltete. »Könnten wir vielleicht einen Moment unter vier Augen sprechen, Mr. Tesla?«


      Tesla winkte ab. »Ich habe keine Geheimnisse vor Leutnant Gareew.«


      Alek runzelte die Stirn. Tesla hatte einen russischen Offizier als Kammerdiener? Ohne Zweifel einen Vertrauten des Zaren, der ein Auge auf den Erfinder werfen sollte.


      Dann fiel Alek auf, dass er Leutnant Gareew kannte. Es war der Mann, der Deryn vor zwei Nächten bei ihrem Einbruch gestört hatte. Und möglicherweise hatte er ihn und Deryn beobachtet, wie sie den Metalldetektor durch den Frachtraum getragen hatten.


      Alek wechselte vom Englischen ins Deutsche. »Mr. Tesla, kann diese Waffe tatsächlich den Krieg beenden?«


      »Natürlich kann sie das. Ich habe schon immer mit absoluter Klarheit gesehen, wie meine Erfindungen funktionieren, wie ein Stück zum anderen passt, und zwar sogar, ehe ich die Pläne auf Papier niedergelegt habe. Seit dieser Krieg begonnen hat, arbeite ich daran, die Möglichkeiten der Politik zu erweitern. Ich bin sicher, die Mächte der Mechanisten werden sich mir ergeben, wenn sie keine andere Wahl mehr haben.«


      Alek nickte schweigend und wunderte sich erneut über die eigenartige Wirkung, die Tesla ausübte, wenn man ihm zuhörte. Einerseits sträubte sich alles in Alek gegen die wilden Behauptungen, doch andererseits war er von der Selbstsicherheit des Mannes beeindruckt. Wenn Graf Volger alles einfach falsch verstanden hatte? Falls Goliath tatsächlich funktionierte, konnte Tesla den Krieg in einigen Wochen beenden. Es wäre verrückt, dagegen ein Komplott zu schmieden.


      Doch dann erinnerte sich Alek an den Wald mit den umgeknickten Bäumen und den verstreuten Knochen, an diese albtraumhafte Landschaft, die sich in alle Richtungen ausgebreitet hatte. Wenn solche Zerstörung nun über eine ganze Stadt hereinbräche, um die Mechanistenmächte zur Kapitulation zu zwingen?


      Sicher wusste Alek nur eines: Er konnte nicht in die Zukunft schauen, und er wollte heute kein Blut an den Händen seiner Männer kleben sehen.


      »Den Krieg beenden«, sagte Bovril leise.


      Tesla beugte sich vor, um den Loris zu begutachten. »Was für ein seltsames Tier.«


      »Sir, wenn es eine Möglichkeit gäbe, Sie an Bord zu behalten, würde ich Ihnen vielleicht helfen können. Ich wünsche mir ebenfalls Frieden.«


      Der Mann schüttelte den Kopf. »Mein Dampfschiff nach Tokio sticht heute Nachmittag in See, und in zwei Tagen steige ich an Bord meines japanischen Flugtiers nach San Francisco, von wo es dann mit dem Zug direkt nach New York weitergeht. Einen Anschluss zu verpassen würde mich eine Woche kosten, und an jedem Tag, den der Krieg fortdauert, sterben Tausende.«


      »Aber Sie können noch nicht von Bord gehen!« Alek ballte die Fäuste. »Sie brauchen meine Hilfe, Sir. Es geht um Politik, nicht um Wissenschaft. Und mein Großonkel ist der Kaiser von Österreich-Ungarn.«


      »Der gleiche Großonkel, den Sie in den Zeitungen des Mordes beschuldigt haben? Mein lieber Prinz, Sie haben wohl kaum ein besonders herzliches Verhältnis zu Ihrer Familie.« Tesla lächelte milde, als er dies sagte, doch Alek konnte nicht widersprechen.


      Es gab also keine andere Möglichkeit. Er langte nach der Kommandopfeife und rief eine Eidechse. Binnen Sekunden steckte eine den Kopf aus einer Röhre, doch als Alek zu sprechen begann, drehte sich ihm der Magen um. Er konnte seine eigenen Männer nicht verraten, und ohne Begründung konnte er nicht einfach eine bewaffnete Eskorte anfordern.


      Mr. Tesla sah zu der Eidechse und zog eine Augenbraue hoch.


      »Direkt nach New York«, sagte Bovril.


      Alek fand endlich die richtigen Worte. »Kapitän Hobbes, Mr. Tesla und ich würden gern sofort etwas mit Ihnen besprechen. Wir haben eine dringende Bitte. Ende der Nachricht.«


      Das Tierchen krabbelte davon.


      »Eine Bitte?«, fragte Tesla.


      Der Plan entfaltete sich vor Aleks innerem Auge, während er sprach. »Ihre Mission ist zu wichtig, um Zeit mit Dampfschiffen und Zügen zu verlieren. Wir sollten sofort nach New York aufbrechen, und die Leviathan ist die schnellste Möglichkeit, dorthin zu gelangen.«

    

  


  
    
      


      14. KAPITEL


      »Sind die japanischen Seetierchen so groß wie unsere?«, erkundigte sich Newkirk.


      »Aye, die verfügen über ein paar Kraken«, antwortete Deryn, den Mund voller Schinken. »Aber ihre kleinen Tierchen sind viel tödlicher. Es waren diese Kappa-Monster, die vor zehn Jahren die russische Flotte erledigt haben.«


      »Aye, an die Lektion erinnere ich mich.« Newkirk schob seine Kartoffeln auf dem Teller hin und her, denn er war ein wenig nervös, da sie sich auf feindlichem Territorium befanden. »Lustig, jetzt stehen Japaner und Russen auf der gleichen Seite.«


      »Nur, um diese Mechanisten-Oberpenner zu besiegen.« Deryn spießte eine von Newkirks Kartoffeln auf, aber der Junge beschwerte sich nicht.


      Deryn fand keinen besonderen Sinn darin, auf das Essen zu verzichten. Sie hatte vier riesige Teller voll verschlungen, nachdem die Leviathan in Wladiwostok neue Vorräte aufgenommen hatte, und trotzdem fühlte sie sich nach den zwei entsetzlichen Tagen ohne Rationen immer noch leer.


      Natürlich gab es da noch eine andere Leere in ihr, eine, die man mit Essen nicht ausfüllen konnte. Seit er ihr Geheimnis erfahren hatte, sprachen die beiden nicht mehr miteinander. Wann immer sie sich zufällig begegneten, sah er einfach zur Seite, blass wie ein Mehlwurm.


      Es war, als habe sie sich in etwas Schreckliches verwandelt, in einen Flecken auf dem Deck der Leviathan, den jemand – und zwar natürlich nicht ein Prinz – sauber machen müsste. Alek hatte ihre Freundschaft über Bord geworfen, nur weil sie ein Mädchen war.


      Und klar, Bovril hatte er dabei gleich für sich behalten. Oberpenner!


      »Wo ist eigentlich Alek?«, erkundigte sich Newkirk, als hätte er ihre Gedanken gelesen.


      »Hat wohl Mechanistenkram zu erledigen.« Deryn bemühte sich, die Verärgerung nicht in ihrer Stimme mitschwingen zu lassen. »Heute Morgen habe ich ihn mit Mr. Tesla gesehen, bei einer Versammlung der Offiziere. Alles sehr geheimnisvoll.«


      »Aber wir haben ihn seit Tagen nicht gesehen! Haben Sie sich gestritten?«


      »Ach, zum Teufel mit Ihnen.«


      »Ich hab’s doch gewusst«, meinte Newkirk. »Er ist uns aus dem Weg gegangen, und Sie haben sich so mürrisch benommen wie ein Sack nasser Katzen. Was ist denn passiert?«


      »Nichts. Es ist einfach so: Jetzt, da alle wissen, dass er ein Prinz ist, fühlt er sich zu wichtig, um seine Zeit mit uns Kadetten zu verbringen.«


      »Da ist Dr. Barlow anderer Meinung.« Newkirk starrte auf seinen Teller. »Sie hat mich gefragt, ob Sie beide sich gestritten haben.«


      Deryn stöhnte. Wenn Miss Eierkopf Newkirk den Auftrag gab, sie auszuhorchen, musste sie brüllend neugierig sein. Und da Dr. Barlow ihre Nase ständig in die Angelegenheiten anderer Leute steckte, gab es bei ihr keinen großen Unterschied zwischen Neugier und Verdacht.


      »Das geht sie einen feuchten Kehricht an.«


      »Aye, mich auch. Aber eigenartig ist es schon, das müssen Sie zugeben. Nachdem Sie aus Istanbul zurück waren, waren sie so dicke miteinander wie …« Newkirk runzelte die Stirn.


      »Wie ein Prinz und ein Bürgerlicher«, beendete Deryn den Satz. »Und jetzt hat er Mr. Tesla für seine Ränke, und ich werde nicht mehr gebraucht.«


      »So sind die Mechanisten eben«, sagte Newkirk, »glaube ich.«


      Deryn stand auf und ging zum Fenster, weil sie hoffte, das Gespräch sei beendet. Das Japanische Meer breitete sich unter dem Schiff aus und glitzerte in der Nachmittagssonne, und dahinter sah man die Küste von China. Kundschaftervögel sprenkelten den blauen Horizont und hielten nach feindlichen Schiffen Ausschau.


      Die Leviathan war nach Tsingtao unterwegs, einer Hafenstadt auf dem chinesischen Festland. Die Deutschen unterhielten dort einen Marinestützpunkt, und ihre Kriegsschiffe konnten den gesamten Pazifik befahren. Die Japaner belagerten die Stadt bereits, doch schienen sie Hilfe zu brauchen.


      Newkirk gesellte sich zu Deryn ans Fenster. »Seltsam, dass Mr. Tesla in Wladiwostok nicht von Bord gegangen ist. Als ich seine Hemden gewaschen habe, sollten sie zum Einpacken zusammengelegt werden.«


      Deryn runzelte die Stirn und fragte sich, weshalb er seine Pläne geändert hatte. Sie hatte genug spioniert und wusste, Alek verbrachte jede Menge Zeit mit seinem neuen Freund. Den Köchen zufolge hatten die beiden gestern Abend am Kapitänstisch gespeist.


      Was hatten die bloß vor?


      »Ach, Mr. Sharp und Mr. Newkirk. Hier sind Sie.«


      Als sich die beiden Kadetten vom Fenster umdrehten, sprang Tazza von der Tür aus auf sie zu. Dr. Barlow kam gleich hinter ihr, und ihr Loris saß steif auf ihrer Schulter. Die dunklen Streifen unter den Augen verliehen dem Tierchen einen versnobbten Anschein.


      Deryn kniete sich hin und rubbelte Tazzas Kopf. Zur Abwechslung freute sie sich mal, Miss Eierkopf zu sehen, denn die wusste vielleicht etwas über die Pläne von Tesla und Alek. Manchmal waren Leute, die ihre Nase in anderer Leute Angelegenheiten steckten, durchaus nützlich.


      »Ich wünsche einen schönen Nachmittag, Ma’am. Hoffentlich geht es Ihnen gut.«


      »Gegenwärtig bin ich verstimmt.« Dr. Barlow wandte sich Newkirk zu. »Wären Sie so freundlich, mit Tazza ihren Morgenspaziergang zu machen?«


      »Aber, Ma’am, Dylan hat doch schon…«, setzte der Junge an, doch ein Blick von Dr. Barlow brachte ihn zum Schweigen.


      Einen Augenblick später war Newkirk verschwunden und hatte die Tür hinter sich geschlossen, ohne dass man es ihm hätte sagen müssen. Miss Eierkopf setzte sich an den Tisch und deutete auf die Reste der Kadettenmahlzeit. Deryn machte sich daran, den Tisch abzuräumen, während sich ihr der Kopf drehte.


      Wollte Dr. Barlow sie über den Streit mit Alek ausfragen?


      »Wenn Sie so nett wären, Mr. Sharp, beschreiben Sie doch bitte das Objekt, das Sie in Mr. Teslas Kabine entdeckt haben.«


      Deryn drehte sich mit einem Stapel leeren Geschirrs um und verbarg ihre Erleichterung. »Ach, so. Wie schon gesagt, es war rund. Ein wenig größer als ein Fußball, aber sehr viel schwerer. Vermutlich reines Eisen.«


      »Höchstwahrscheinlich Eisen, Mr. Sharp, vielleicht mit ein wenig Nickel. Was für eine Form hatte es?«


      »Form? So genau konnte ich es mir nicht anschauen.« Deryn räumte zwei Teetassen aus Aluminium ab. »Ich habe unter einem Bett im Dunkeln gelegen und mich vor allem darauf konzentriert, nicht erwischt zu werden.«


      »Nicht erwischt zu werden«, sagte der Loris des Eierkopfs. »Mr. Sharp.«


      Dr. Barlow winkte ab. »Was Ihnen ja auch bewundernswerterweise gelungen ist. Aber wie war die Form dieses Eisenfußballs ungefähr? Eine perfekte Kugel? Oder eher ein unförmiger Klumpen?«


      Deryn seufzte und versuchte sich an die endlosen Minuten zu erinnern, in denen sie darauf gewartet hatte, dass Tesla wieder einschlief. »Perfekt war sie bestimmt nicht. Die Oberfläche war voll von solchen Knubbeln.«


      »Fühlten sich diese ›Knubbel‹ eher glatt oder kantig an?«


      »Größtenteils glatt, meine ich, wie der, den ich abgesägt habe.« Deryn streckte die Hand aus. »Wenn Sie ihn noch haben, kann ich Ihnen zeigen, was ich meine.«


      »Die Probe ist auf dem Weg nach London, Mr. Sharp.«


      »Sie haben sie zur Admiralität geschickt?«


      »Nein, an jemanden mit Verstand.«


      »Oh«, sagte Deryn und war erstaunt, weil sogar Dr. Barlow Hilfe brauchte, um das Rätsel zu lösen.


      Der Loris kletterte herunter und schnupperte an dem leeren Milchkännchen. Miss Eierkopf folgte dem Tierchen mit dem Blick und trommelte mit den Fingern auf den Tisch.


      »Ich bin eine Schöpferin neuer Spezies, Mr. Sharp, kein Metallurg. Aber meine Frage ist ganz einfach.« Sie beugte sich vor. »Würden Sie sagen, Mr. Teslas Fund war natürlicher Herkunft oder Menschenwerk?«


      »Sie meinen, ob es Gusseisen war?« Deryn erinnerte sich, wie ihre Hände das Objekt in der Dunkelheit abgetastet hatten. »Na ja, es war fast eine Kugel, aber doch sehr zerschmolzen. So wie eine Kanonenkugel, nachdem sie abgeschossen wurde.«


      »Ich verstehe. Und eine Kanonenkugel ist Menschenwerk.«


      Dr. Barlow verfiel in Schweigen, und der Loris nahm den Teebecher in beide Hände und betrachtete ihn aufmerksam.


      »Menschenwerk«, wiederholte er leise. »Mr. Sharp.«


      Deryn beachtete das Tierchen nicht. »Entschuldigen Sie, Ma’am, aber das ergibt doch alles keinen Sinn. Um einen solchen Schaden anzurichten, müsste eine Kanonenkugel so groß wie eine brüllende Kathedrale sein!«


      »Mr. Sharp, sie vergessen eine grundlegende Formel der Physik. Wenn man die Energie berechnet, ist die Masse nur eine Variable. Und die andere?«


      »Geschwindigkeit«, sagte Deryn und erinnerte sich an die Lektionen des Bootsmanns über Artillerie. »Aber um einen ganzen Wald niederzumähen, wie schnell müsste eine Kanonenkugel da fliegen?«


      »Astronomisch schnell. Meine Kollegen werden das genauer wissen.« Miss Eierkopf lehnte sich im Stuhl zurück und seufzte. »Aber London ist eine Woche entfernt, selbst für unsere schnellsten Kurieradler. Und in der Zwischenzeit erzählt uns Mr. Tesla seine Geschichten und führt uns auf eine Wildgansjagd.«


      »Aber wir sind doch unterwegs, um gegen die Deutschen zu kämpfen, oder?«


      Dr. Barlow fuchtelte vor ihrem Gesicht herum, als wollte sie eine lästige Fliege vertreiben. »Wir zeigen vielleicht kurz Flagge, aber Mr. Tesla und Prinz Aleksandar haben den Kapitän überzeugt, nach Tokio weiterzufliegen. Von dort aus können wir über eine Unterwasserfaser Kontakt mit der Admiralität aufnehmen.«


      »Weshalb denn das?«


      »Tesla wird versuchen, die Admiralität zu überreden, dass wir Befehl bekommen, ihn nach New York zu bringen.« Miss Eierkopf schnappte sich den Loris, der an ihrem Arm hinauf wieder auf die Schulter kletterte. »Wo Goliath wartet, um den Krieg zu beenden.«


      »Wie … den ganzen Weg nach Amerika?«


      »Richtig, und alles nur aufgrund einer Illusion.«


      Deryns Gedanken begannen zu kreisen angesichts der Aussicht, quer über den Pazifik zu fliegen, doch sie brachte immerhin noch die Frage heraus: »Glauben Sie, Mr. Tesla lügt?«


      Miss Eierkopf stand auf und strich ihre Kleidung glatt. »Er lügt entweder, oder er ist schlicht wahnsinnig. Doch im Augenblick habe ich dafür keinen Beweis. Halten Sie die Augen offen, Mr. Sharp.«


      Sie wandte sich um und fegte zur Tür hinaus, während der Loris auf ihrer Schulter sie aus Schlitzaugen anstarrte.


      »Mr. Sharp!«, sagte er.


      Deryn ging wieder zum Fenster und machte sich Sorgen über das, was Miss Eierkopf gesagt hatte. Falls es bei Mr. Teslas Waffe nur um eine Illusion ging, dann musste er Alek irgendwie dazu gebracht haben, ihm zu helfen. Und wen überraschte das – Alek war allein und wütend und fühlte sich von allen verlassen, denen er zuvor vertraut hatte. Tesla war genau im richtigen Moment aufgetaucht, um das auszunutzen.


      Und alles war Deryns Schuld …


      Allerdings hatte es keinen Sinn, ihm einfach zu erklären, dass Tesla log. Alek würde ihr nicht mehr glauben, und schon gar nicht, wenn Dr. Barlow einräumen musste, dass es keinen Beweis gab. Deryn stand eine Minute lang da, ballte die Fäuste und dachte darüber nach, was sie tun könnte.


      Es war fast eine Erleichterung, als der Klang der Hörner sie zum Kampf rief.


      Die Webeleinen waren voll, die Seile ächzten unter dem Gewicht von Mensch und Tier. Die gesamte Mannschaft schien nach oben zu klettern. Nach einer Woche Flug über die russische Ödnis war man regelrecht erpicht auf einen Kampf. Die Sonne stand hell am Himmel, der Wind blies scharf und kühl über das Japanische Meer, und die eisigen Böen von Sibirien lagen hinter ihnen.


      Deryn hielt an und suchte den Horizont ab. Eine dunkle Silhouette lag vor ihnen – zwei hohe Schornsteine und Türme voller Geschütze, ganz eindeutig ein deutsches Kriegsschiff. Zu ihrer Erleichterung entdeckte sie keine Spur einer Tesla-Kanone auf dem Deck. Das Schiff war unterwegs zur chinesischen Küste, die sich am Horizont entlangzog, und im Dunst erhob sich eine Mechanistenstadt an steilen Hügeln.


      Sie kletterte weiter und folgte der Stimme des Bootsmannes.


      »Melde mich zum Dienst, Sir!«, rief sie, als sie auf dem Rückgrat angelangt war.


      »Wo ist Newkirk?«, fragte Mr. Rigby.


      »Als ich ihn zum letzten Mal gesehen habe, war er mit dem Tier von Miss Eierkopf unterwegs, Sir.«


      Der Bootsmann fluchte und zeigte nach unten zum Wasser. »Irgendwo da unten ist ein japanisches U-Boot unterwegs und verfolgt das Kriegsschiff. Es führt eine Schule Kappa, daher können wir keine Flechet-Fledermäuse einsetzen. Teilen Sie das den Männern an der vorderen Kanone mit, und dann melden Sie sich wieder bei mir.«


      Deryn salutierte, drehte sich um und rannte zum Bug, wo zwei Flieger eine Luftkanone aufbauten. Sie eilte ihnen zu Hilfe, zog Schrauben und Klampen fest und legte einen Gurt mit Pfeilen in die Waffe ein.


      »Im Wasser sind Kappa, deshalb möchte der Kapitän keine Nägel sehen.« Deryn drehte die Schulterstütze ein. »Und bitte nicht die Fledermäuse erschrecken, wenn es losgeht!«


      Die Männer sahen einander skeptisch an. Dann fragte einer: »Keine Fledermäuse, Sir? Aber wenn die Mechanisten Aeroplane haben?«


      »Dann müssen Sie eben genau zielen. Und außerdem haben wir noch die Kampffalken.«


      Sie erwiderte den Salut der Männer und lief nach hinten, wobei sie überall die Mitteilung weitergab. Als sie wieder bei Mr. Rigby ankam, war Newkirk mit einem Feldstecher eingetroffen. Mr. Rigby suchte damit bereits den Horizont ab.


      »Zwei Zeppeline über Tsingtao«, sagte er. »Habe sie noch nie so weit entfernt von Deutschland gesichtet.«


      Deryn schirmte ihre Augen ab. Zwei schwarze Micker schwebten über dem Hafen der Stadt, wo das Kriegsschiff gerade anlegte. Doch die Kanonen von Tsingtao boten keinen Schutz vor den Kappa.


      Während sie zuschaute, schienen die Zeppeline in die Länge zu wachsen.


      »Drehen die sich von uns fort, Sir«, fragte sie, »oder uns zu?«


      »Fort, denke ich. Sie sind winzig im Vergleich mit der Leviathan. Aber das Kriegsschiff wird sich nicht freuen, dass sie abziehen. Ohne Deckung aus der Luft werden die Kappa Kleinholz aus dem Schiff machen.«


      Deryn starrte hinunter zum Meer, und ihr Herz begann zu klopfen. Außer den versenkten Seeleuten der unglücklichen russischen Flotte hatte noch kein Europäer Kappa im Einsatz gesehen. Selbst im Handbuch der Aeronautik gab es keine Fotografien der Tierchen, nur einige Zeichnungen, die auf Gerüchten und Geschichten basierten.
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      »Das Angriffssignal muss jeden Moment gegeben werden«, sagte Mr. Rigby und reichte Deryn den Feldstecher, um die Stadt unten mit bloßem Auge zu betrachten.


      Durch das Fernglas sah sie sich das Mechanistenkriegsschiff an. Der Name, Kaiserin Elisabeth, war auf die Seite gemalt, und es fuhr unter österreichischer Flagge.


      »Das ist kein deutsches Schiff«, murmelte sie und fragte sich, ob Alek, wenn er es gesehen hatte, wohl wieder darüber grübeln würde, auf welcher Seite er eigentlich stand. Jetzt hatte er einen neuen Mechanistenfreund, mit dem er seine Sorgen teilen konnte, als brauchte er sich nicht mehr an Deryns Schulter auszuheulen.


      »Nicht deutsch?«, fragte Newkirk. »Was meinen Sie damit?«


      »Es ist ein österreichisches Schiff«, sagte Mr. Rigby. »Die Schiffe der Deutschen sind ausgelaufen, und die Verbündeten hier haben die Belagerung übernommen. Nicht sehr nett von ihnen.«


      Deryn blinzelte durch den Feldstecher. Das Meer um die Kaiserin Elisabeth wirkte nun aufgewühlt, als wolle das Wasser zu kochen anfangen. Die Kappa schwammen dicht unter der Oberfläche, wie Delfine, die auf den Wellen ritten.


      Mit fernem Donnergrollen eröffneten die kleinen Deckgeschütze der Kaiserin das Feuer und die Salven verwandelten das Wasser in weißen Schaum. An der Reling standen österreichische Soldaten, spähten in die Tiefe und befestigten die Bajonette an den Gewehren.


      Plötzlich war Deryn froh, sich an Bord eines Luftschiffs zu befinden und nicht dort unten.


      »Haben Sie das japanische U-Boot schon gesehen?«, fragte Newkirk.


      »Das werden wir wohl nicht zu Gesicht bekommen«, sagte Mr. Rigby. »Das Periskop ist vermutlich ausgefahren, ist aber zu klein. Alles, was wir sehen …«


      Er unterbrach sich, als eine Welle über das Wasser lief wie ein Kräuseln in einer Teetasse.


      »Das ist das U-Boot«, sagte Mr. Rigby und nickte. »Wie die Eierköpfe vermutet haben, benutzen sie eine Unterwasserexplosion, um die Kappa zum Kampf anzustacheln.«


      Während Deryn zuschaute, stieg das erste Tierchen aus dem Wasser und kletterte an der Schiffsflanke hinauf. Es krabbelte mit Händen und Füßen und breitete die durch Schwimmhäute verbundenen Finger auf dem Metall aus. Der Kappa stieg auf der glatten Fläche so leicht hoch wie auf einer Leiter, und er fiel über die Männer an der Reling her, ehe die ihn richtig wahrgenommen hatten.


      Mit den langen Fingern packte er einen Seemann am Knöchel, und dann hörte man ein Dutzend Schüsse, als die Kameraden des Angegriffenen auf das Monster schossen. Das arme Tierchen zuckte in der Salve aus Blei, doch die Krallen lösten sich nicht von seinem Opfer. Schließlich fiel der Kappa tot ins Meer und zerrte den glücklosen Österreicher mit ins Wasser.


      Deryn packte den Feldstecher fester und beachtete Newkirk nicht, der darum bettelte, ihn ebenfalls zu bekommen.
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        »Angriff der Kappa.«

      


      Inzwischen tauchten die Kappa zu Dutzenden auf. Ihre nasse grüne Haut glänzte im Sonnenschein. Einige größere schossen aus dem Wasser und flogen in hohem Bogen durch die Luft, um dann in einer Gischtwolke auf die österreichischen Soldaten niederzugehen.


      Von den aufblitzenden Kanonen der Verteidiger stieg ein Schleier aus Rauch auf und erzeugte eine dünne Barriere. Weitere Seeleute wurden ins Meer gezerrt, und einige Kappa durchbrachen ihre Reihen und sprangen über das Deck. Bald waren die breiten Fenster der Brücke zerschmettert, und als die Tierchen hindurchhüpften, sah Deryn, wie im Inneren Entermesser gezogen wurden.


      Ihr Magen drehte sich um, und nun reichte sie den Feldstecher Newkirk und fragte sich, warum sie so lange zugeschaut hatte. Stets war es so in der Schlacht: Aufregung und Faszination verwandelten sich in Entsetzen, wenn das Blutvergießen losging.


      Und dies war nicht einmal ein richtiges Gefecht, nur die Vernichtung eines hoffnungslos unterlegenen Feindes.


      »Wenden die etwa?«, rief Mr. Rigby und zeigte über das Wasser zu den Zeppelinen.


      Newkirk hob das Fernglas ein wenig. »Aye, die wenden. Und wenn man den Motorenrauch betrachtet, haben sie offensichtlich Rückenwind.«


      »Natürlich«, sagte Deryn und fluchte. »Die haben auf die Kappa gewartet!«


      Jetzt, als das Wasser von japanischen Tierchen wimmelte, konnte die Leviathan keine Flechet-Fledermäuse mehr zum Einsatz bringen. Damit hinderte die kleineren, schnelleren Zeppeline nichts mehr daran, anzugreifen und Raketen einzusetzen …


      »Pusteln und Karbunkel«, entfuhr es Deryn.


      Am Ende würde es also doch noch ein richtiges Gefecht geben.

    

  


  
    
      


      15. KAPITEL


      »Schnell, Jungs, zu den Kampffalken!«, rief Mr. Rigby.


      Er nahm ein Knäuel Seil und warf es Deryn in die Arme, dann eilte er zum Heck des Schiffes. Die beiden Kadetten folgten ihm und schleppten das schwere Tau so schnell sie konnten.


      Während die drei zum Schwanz liefen, wölbte sich der Rücken unter ihnen. Sie rannten den Hang hinab, und Mr. Rigby schrie den anderen Fliegern zu, sie sollten aus dem Weg gehen.


      Direkt über dem Vogelschlag blieb er stehen und riss den Kadetten das Seil aus den Armen. Er kniete sich hin, um ein Ende festzuknoten, und fasste sich dann jedoch vor Schmerz an die Seite. Vor zwei Monaten, kurz vor der Bruchlandung der Leviathan in den Alpen, hatte ihn eine Kugel getroffen.


      »Alles in Ordnung, Sir?«, erkundigte sich Deryn.


      »Aye, aber ich werde nicht mit Ihnen absteigen.« Mr. Rigby warf ihr und Newkirk eine Handvoll Karabinerhaken zu. »Die Hälfte der Falken sind mit Aeroplan-Netzen ausgestattet, die bei Zeppelinen brüllend nutzlos sind. Runter mit Ihnen. Helfen Sie der Vogelmannschaft, die Netze gegen Krallen zu tauschen. Und zwar schnell!«


      »Aye, Sir!«, sagte Deryn. »Ich zuerst!«


      Sie befestigte ihren Sicherheitsgurt mit drei Karabinerhaken am Seil, drehte sich um und rannte direkt auf die Kante zu. Hier, fast am Schwanz, war der große Wal schmaler, und binnen Sekunden flog sie durch die dünne Luft.


      Das Seil zischte wie eine wütende Viper durch die Karabinerhaken, und Deryn ließ sich sehr schnell ab. Die ersten Augenblicke des Falls waren einfach wunderbar, denn alle Sorgen über Tesla, seinen Eisenfußball und den brüllenden Prinzen Aleksandar von Hohenberg blieben hinter ihr zurück. Aber bald drehte sich Deryn und zog ihre Karabinerhaken strammer, bis sie langsam zum Halt kam. Durch den Schwung bewegte sie sich auf den unteren Bauch des Luftschiffs zu, wo sie die Webeleinen mit der behandschuhten Hand ergriff.


      Während sie zum Vogelschlag hinunterkletterte, bewegten sich unter ihren Händen die Zilien hektisch. Die Leviathan war nervös wegen der Zeppeline, die auf sie zuhielten. Deryn fragte sich, was der große Wal wohl in den Mechanistenluftschiffen sah. Betrachtete er sie als andere Flugtiere? Oder als unerklärliche Dinge, die zwar eine vertraute Gestalt hatten, aber vollkommen leblos waren?


      »Keine Bange, Tierchen«, sagte sie. »Wir kümmern uns schon um die.«


      Der Vogelschlag war in hellem Aufruhr, die Tierchen kreischten wie verrückt in ihren Käfigen. Irgendwie wussten sie immer, wann schlechtes Wetter oder eine Schlacht im Anzug war. Während sie sich durch das Heckfenster hineinschwang, rief sie den Männern schon zu, dass sie die Falken neu bewaffnen sollten.


      »Aye, von der Brücke sind Befehle gekommen!«, antwortete Higgins, der oberste Mann im Vogelschlag. Er war bereits in einem der Käfige und nahm einem großen, flatternden Vogel ein Aeroplan-Netz ab. »Wir haben alle Falken, die Krallen hatten, schon losgeschickt, und die anderen rüsten wir um!«


      »Ich helfe gern dabei.« Deryn rutschte an der Leiter hinunter und kämpfte gegen ihre Nervosität an. Sie hatte schon mit Raubvögeln zu tun gehabt, aber nur ein einziges Mal. Und einen Käfig voller aufgeregter Kampffalken hatte sie noch nie betreten.


      Deryn holte tief Luft, öffnete eine Käfigtür und begab sich in einen Wirbelsturm aus Flügeln. Es war schwierig, die Augen offen zu halten, und besonders schwierig, nicht gleich wieder hinauszugehen, doch sie schaffte es, einen der Falken zu packen und seine Flügel glatt zu streichen. Dann arbeitete sie schnell, schnallte den winzigen Harnisch ab, der ein zusammengefaltetes Netz aus Spinnenseide enthielt. Dessen säurehaltige Stränge würden die fragilen Flügel eines Aeroplans binnen Sekunden zerschneiden, hätten jedoch weniger Wirkung bei einem riesigen, imposanten Luftschiff.


      Nachdem sie den Harnisch abgenommen hatte, holte sie sich den nächsten Vogel und überließ es den Vogelhütern, die Krallen anzubringen. Jeder Vogelhüter, den sie kannte, konnte hässliche Narben vom Umgang mit dem messerscharfen Stahl aufweisen, und sie war nicht darauf erpicht, diese Handgriffe mitten in der Hitze des Gefechts zu erlernen. Während sie sich den dritten Falken schnappte, entdeckte sie, dass Newkirk im Käfig neben ihr angefangen hatte.


      Lange Minuten später war der erste Schwarm Falken ausgerüstet, und Mr. Higgins öffnete eine Klappe, durch die sie in die Luft aufsteigen konnten. Die Vogelhüter stimmten kurz Jubel an, ehe sie sich wieder an die Arbeit machten. Deryn spürte, wie das Luftschiff an Höhe gewann, und sie fragte sich, ob der Kapitän den Schwanz eingekniffen und die Flucht ergriffen hatte oder blieb, um die Kappa vor den Zeppelinen zu schützen.


      Plötzlich erschütterte ein Knall den Boden unter ihren Füßen, und die Aufregung der Vögel verdoppelte sich. Deryn war von den flatternden Flügeln wie geblendet, dennoch es gelang ihr, sich den Weg aus dem Käfig zu ertasten. Draußen kletterte sie zu einem der Fenster und sah in Richtung Heck.


      Einer der Zeppeline befand sich Meilen hinter und tausend Fuß unter ihnen. Kampffalken umschwärmten ihn und zerrten mit den Krallen an der Haut. Aber während Deryn zuschaute, schoss ein Strahl roten Feuers von der Gondel geradewegs auf sie zu. Allerdings war die Entfernung zu groß, die Rakete ging in den Sinkflug über, ehe sie die Leviathan erreichen konnte. Sie explodierte weit unter dem Schiff und schleuderte brennende Ranken in alle Richtungen.


      »Wieder dicht dran, aber verfehlt!«, rief Deryn hinunter zu den Vogelhütern, doch als sie den Blick erneut nach draußen richtete, riss sie die Augen auf.


      Eine dieser brennenden Ranken schoss aus dem Zentrum der Explosion in die Höhe und stieg immer weiter, genau auf den Vogelschlag zu!


      Im allerletzten Moment bog die helle Glut ab, wurde jedoch vom Propeller der Bauchgondel angesaugt. Feuer traf Metall, und Funken sprühten aus der Gondel. Der Motor blieb stehen und spuckte Rauch, der sich wie Kielwasser hinter dem Schiff herzog.


      Das Mechanistenluftschiff verlor nun schnell an Höhe, der zerfetzte Gasbehälter flatterte im Wind. Der andere Zeppelin war viel weiter entfernt und schwebte über der Kaiserin Elisabeth, wo er Metallpfeile auf die wilden Kappa regnen ließ.


      Die Leviathan war vor den beiden Zeppelinen in Sicherheit, doch der Bauchmotor spuckte immer noch Rauch und Flammen. Deryn fuhr herum und rief Newkirk zu: »Wir sind getroffen! Ich gehe zum Heck. Machen Sie mit den Vögeln weiter!«


      Sie wartete die Antwort nicht ab, sondern riss das Fenster auf und sah nach unten. Motorgondel und Hauptgondel waren durch einen Steg verbunden, der gerade breit genug war, um darüber zu gehen. Aber er befand sich gute zehn Meter unter dem Vogelschlag, und Deryn wollte nicht springen. Wenn sie den Steg verpasste, würde sie ins Meer stürzen.


      Glücklicherweise hatte Mr. Rigby sie hundertmal den Plan vom Schiff zeichnen lassen, und sie erinnerte sich, dass ein Stahlseil Vogelschlag und Steg verband. Es war genau über ihr verankert, fast nahe genug, um es zu erreichen …


      Fast, aber nicht ganz.


      Deryn fluchte. Während der Rauch weiter aus der Motorgondel unter dem Bauch quoll, hatte sie keine Zeit für Sicherheitsmaßnahmen. Sie stieg aus dem Fenster, entdeckte einige Haltegriffe, die zu ihrem Ziel führten. Irgendein armer Kerl musste es schon einmal versucht haben!


      Sie packte den ersten Griff und schwang sich in die Luft. Hand über Hand zog sie sich bis zum Seil und schlang die Beine darum. Dann ließ sie sich nach unten rutschen, und das Stahlseil wurde trotz der Handschuhe heiß wie ein Teekessel. Eine halbe Meile unter ihr schoss der abstürzende Zeppelin die nächste Rakete ab, die jedoch viel zu tief explodierte und ein Dutzend feurige Ranken ins Meer schleuderte.


      Mit einem Rums landete sie auf dem Steg.


      Die Luken und Fenster der Motorgondel standen offen, und Rauch wallte in einer großen Wolke hinter der Leviathan her. Sie stieg durch die nächste Luke ein, und sofort brannten ihr die Augen.


      »Kadett Sharp hier. Meldung!«


      Ein Ingenieur tauchte aus dem Rauch auf und trug eine Schutzbrille sowie eine Fliegermontur, die überall von Funkenflug durchlöchert war. »Sieht schlecht aus, Sir – wir haben eine Herkules angefordert. Halten Sie sich irgendwo fest!«


      »Sie haben eine …«, setzte Deryn an und brachte den Satz nicht zu Ende. Über sich hörte sie ein lautes Rauschen anschwellen. Sie starrte zum Bauch des Flugtiers hoch und sah, wie die Ballastleitungen anschwollen.
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        »Brandbekämpfung in schwindelnder Höhe.«

      


      Eine Herkules-Überschwemmung hatte sie noch nie erlebt. Eine solche wurde nur dann angefordert, wenn ernsthafte Brandgefahr bestand, denn diese Maßnahme war selbst brüllend gefährlich.


      »Es geht los!«, rief Deryn, drängte sich in die Gondel und suchte Halt.


      Der Ingenieur drehte sich um und ging durch den dicken Rauch zu einem Gestell mit Zahnrädern und Ersatzteilen, wo schon ein anderer Mann mit Ingenieursabzeichen stand. Deryn kniete sich hinter die Hauptturbine und hielt sich dort fest, als der erste Schwall Wasser in die Motorgondel schwappte. Die Überschwemmung kam direkt aus den Gedärmen und war angereichert mit dem Schiet von hundert verschiedenen Spezies. Der Strom wurde stärker, der brennende Motor zischte und spuckte weißen Dampf, der sich mit Rauch und stinkendem Wasser vermischte.


      Für einen Moment riss die Überschwemmung Deryn von den Füßen und drohte, sie zur offenen Luke ins Nichts hinauszuspülen. Ihre Stiefel füllten sich mit Wasser, das rasch stieg und in Nase und Augen drückte. Aber sie hielt sich fest, bis die letzten Funken des Motors erloschen waren und die Flut nachließ. Das salzige Wasser floss langsam ab und sank unter Hüfthöhe, bis es schließlich nur noch bis zu den Knien reichte.


      Einer der Ingenieure seufzte erleichtert und ging hinüber zum verrußten Motor.


      »Halten Sie sich fest, Mann!«, warnte Deryn. »Wir haben unseren Heckballast verloren!«
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        »Eine Herkules-Überschwemmung.«

      


      Er packte gerade in dem Moment das Gestell, als das Schiff sich neigte. Nachdem Tausende Liter Wasser aus dem Heck abgelassen worden waren, geriet die Leviathan aus dem Gleichgewicht und kippte steil nach vorn.


      Das restliche Wasser sammelte sich um Deryns Füße und strömte aus der vorderen Luke nach draußen. Sie hörte die Webeleinen über sich ächzen, als sich das Flugtier anstrengte, die Schnauze gegen den Sinkflug nach oben zu drücken. Durch die vorderste Luke konnte sie sehen, wie das glitzernde Meer auf sie zusauste.


      Dann hörte Deryn ein Knurren wie von zwei hungrigen Kampfbären – die Mechanistentriebwerke hatten auf Umkehrschub gestellt. Das gesamte Luftschiff bebte und sank nur noch sehr gemächlich. Die Leviathan schwebte einen Moment lang schief in der Luft, bis die Ballastleitungen wieder anschwollen, als Wasser zum Schwanz gepumpt wurde. Nach und nach wurde der Boden der Motorgondel wieder waagerecht.


      Eine Eidechse steckte den Kopf aus einer Röhre und sagte mit der Stimme des Kapitäns: »Bauchmotorgondel, Hilfe ist unterwegs. Erbitte Meldung!«


      Die beiden Ingenieure sahen Deryn an, da sie vielleicht ein bisschen nervös waren, weil sie gerade das gesamte Schiff in Richtung Meer hatten stürzen lassen.


      Sie räusperte sich. »Kadett Sharp, Sir, bin gerade aus dem Vogelschlag eingetroffen. Wir hatten Feuer in der Gondel, deshalb haben die Ingenieure eine Herkules erbeten. Das Feuer ist gelöscht, doch, wie es aussieht, werden wir in der nächsten Zeit keine Schubkraft liefern können. Ende der Nachricht.«


      Die Eidechse blinzelte und huschte davon. Deryn wandte sich an die Männer. Dies war offensichtlich für den Rest der Schlacht ihre Station.


      »Schauen Sie nicht so dümmlich drein«, sagte sie. »Vielleicht haben Sie das Schiff gerettet. Aber wenn Sie echte Helden werden wollen, sollten wir das Triebwerk wieder zum Laufen bringen!«

    

  


  
    
      


      16. KAPITEL


      »Hart nach Steuerbord«, sagte der Kapitän, und der Steuermann ließ das Steuerrad kreisen.


      Während die Leviathan wendete, neigte sich das Deck unter Aleks Füßen, aber beileibe nicht so stark wie bei dem Sinkflug vor einigen Augenblicken. Da hatte der Ozean die gesamte Fensterfront der Brücke ausgefüllt, und er und Mr. Tesla waren in ihren Halbschuhen abwärts gerutscht. Nicht zum ersten Mal beneidete Alek die Mannschaft um ihre Gummisohlen. Bovril klammerte sich immer noch fest an seine Schulter und war so erschrocken, dass er kein Wort herausbrachte.


      Der Zeppelin, der auf die Leviathan geschossen hatte, kam wieder in Sicht. Das andere Luftschiff befand sich immer noch im Sinkflug. Ein Schwarm Kampffalken hatte tausend Löcher in die Hülle gebohrt, durch die der Wasserstoff entwich, und das deutsche Luftschiff sank auf das Meer zu wie eine Feder auf einen Teich. Während der Schatten der Leviathan über den Zeppelin hinwegglitt, wurden unter der aufgeblähten Haut Rettungsboote aus Stoff zu Wasser gelassen.


      Alek schoss ein schrecklicher Gedanke durch den Kopf. »Werden die Kappa auch über die Rettungsboote herfallen?«


      Dr. Barlow schüttelte den Kopf. »Nur, wenn das U-Boot einen weiteren Angriffsimpuls abgibt.«


      »Und wir sind recht dicht an der Küste«, fügte Dr. Busk hinzu. »Die Kerle müssten es schaffen, wenn sie sich für ein bisschen Rudern nicht zu fein sind!«


      »Ein bisschen Rudern«, wiederholte Dr. Barlows Loris von der Decke und gluckste. Bovril sah auf, gluckste ebenfalls und lockerte den Griff an Aleks Schulter.


      »Die anderen haben nicht so viel Glück«, sagte Mr. Tesla und starrte auf die Kaiserin Elisabeth in der Ferne. Sie sah aus wie ein Geisterschiff. Das Deck war mit Blut verschmiert, überall glitzerten Geschosse, und Kappa streiften ungehindert umher und suchten Beute. Falls von der Mannschaft jemand überlebt hatte, dann nur unter Deck hinter Metallluken.


      Der zweite Zeppelin schwebte über dem Kriegsschiff und ließ einen letzten Hagel Pfeile auf die Kappa fallen. Aber inzwischen waren die ersten Kampffalken eingetroffen und zerhackten die empfindliche Haut des Luftschiffs. Dessen Motoren liefen bald auf voller Kraft. Der deutsche Zeppelin begann mit dem Rückzug.


      »Wir verfolgen sie doch nicht, oder?«, fragte Alek.


      »Ich denke, die Mühe sollten wir uns nicht machen.« Dr. Busk nickte Tesla zu. »Sie nach Japan zu bringen dürfte wichtiger sein als dieser Nebenkriegsschauplatz.«


      Alek stieß einen leisen Seufzer aus. Wie Graf Volger vermutet hatte, diente die ganze lange Reise nur dem schönen Schein. Die Admiralität wollte beweisen, dass die britischen Luftstreitkräfte global operierten und dass der Große Krieg vor allem eine Auseinandersetzung unter europäischen Großmächten war, bei der asiatische Emporkömmlinge eine untergeordnete Rolle spielten.


      Wenigstens hatte man mit dem Union Jack, der britischen Fahne, gewedelt und nun konnte die Leviathan wenden und nach Tokio aufbrechen – und von dort nach Amerika, wenn es die Admiralität gestattete.


      »Vermutlich werden diese Geschöpfe eine weiße Flagge nicht erkennen«, meinte Tesla.


      »Das U-Boot ruft sie zurück«, erwiderte Dr. Barlow. »Wie genau, wissen nur die Japaner, aus Gründen, die auf der Hand liegen.«


      »Sie würden sicherlich auch nicht wollen, dass der Feind herausfindet, wie sie ihre Tierchen wieder beruhigen, oder?« Dr. Busk suchte die Oberfläche des Ozeans durch ein Teleskop ab. »Ich würde auf eine Art Tonsignal tippen. Eins, das Menschen nicht hören können, so ähnlich wie eine Hundepfeife.«


      »Für ziemlich bissige Hunde«, meinte Mr. Tesla.


      »Bissig«, wiederholte Bovril ernst.


      Alek nickte unwillkürlich. Er hatte schon etliche Schöpfungen der Darwinisten in der Schlacht gesehen, aber kein so Furchterregendes wie die Kappa. Die Tiere waren albtraumhaft schnell aus dem Wasser gekommen.


      In gewisser Weise war es eine Erleichterung, Mr. Tesla so aufgeregt zu sehen. Wenn es ihn erschütterte, wie die österreichischen Seeleute niedergemetzelt wurden, würde er es sich bestimmt zweimal überlegen, ob er seine Waffe gegen eine wehrlose Stadt einsetzte.


      »Aber das Schiff ist nicht beschädigt«, meinte Dr. Busk. »Es wird jetzt von der japanischen Marine weiterbenutzt, so wie die russische Flotte vor zehn Jahren. Eine äußerst effiziente Form des Sieges.«


      Alek runzelte die Stirn. »Die Japaner können ein Mechanistenkriegsschiff führen?«


      »Sie sind mit beiden Technologien vertraut«, sagte Dr. Barlow. »Ein Amerikaner namens Kommodore Perry hat in Japan vor sechzig Jahren die Mechanik eingeführt. Beinahe hätte er richtige Mechanisten aus ihnen gemacht.«


      »Glücklicherweise haben wir dem ein Ende gemacht, was?«, sagte Dr. Busk. »Wer würde diese Leute auf der anderen Seite haben wollen.«


      Mr. Tesla machte den Anschein, als wollte er etwas Unhöfliches erwidern, doch stattdessen räusperte er sich. »Ihr beschädigter Motor, ist der elektrisch?«


      »Alle Motoren auf der Leviathan sind elektrisch«, antwortete Dr. Bush und verneigte sich vor Alek. »Außer den beiden, die Hoheit uns freundlicherweise geliehen hat.«


      »Wenn Sie also nicht vollständig gegen Maschinen eingestellt sind«, sagte der Erfinder, »könnte ich Ihnen vielleicht aushelfen.«


      »Darf ich Sie begleiten?« Während der zwei Tage, die er durch das Schiff geschlichen war, hatte er auch die Motorengondeln erkundet. »Es ist zwar ein bisschen schwierig, aber ich kenne den Weg.«


      »Danke sehr, Prinz«, sagte Dr. Busk und verneigte sich. »Sie werden sicherlich erfreut sein, wenn Sie sehen, dass wir Ihren Wechselstrom benutzen, Mr. Tesla. Ein wahrlich geniales Konzept.«


      »Sie sind zu freundlich.« Mr. Tesla verneigte sich vor den Eierköpfen, und Alek führte ihn von der Brücke nach hinten zum Heck.


      Unterwegs rutschte Bovril nervös auf Aleks Schulter herum.


      »Ein bisschen schwierig«, flüsterte er ihm ins Ohr.


      Selbst in der Hitze des Gefechts war der Steg, der von der Hauptgondel zum Bauchmotor führte, nicht bemannt gewesen. Er war nicht sehr breit und mit niedrigem Dach versehen, da er eigentlich eher zur Stabilisierung des Schiffes und weniger als Gang diente, und Mr. Tesla musste wegen seiner langen Beine gebückt gehen.


      »Das war eine grässliche Sache«, sagte Alek, als sie allein waren.


      »Krieg ist immer grässlich, ob er nun mit Maschinen oder Tieren geführt wird.« Tesla blieb abrupt stehen und beobachtete eine Boteneidechse, die über ihnen vorbeihuschte. »Wenigstens spüren Maschinen keinen Schmerz.«


      Alek nickte. »Sogar das große Flugtier hat Gefühle, was allerdings auch Vorteile haben kann. Es ist vor einer Ihrer Tesla-Kanonen zurückgewichen, während die Offiziere der Leviathan die Gefahr noch nicht erkannt hatten.«


      »Vermutlich nützlich.« Tesla schüttelte den Kopf. »Aber das Gemetzel von Tieren zerstört die menschliche Moral.«


      Alek erinnerte an ein Argument, das Deryn in Istanbul benutzt hatte. »Aber Sie essen doch Fleisch, Mr. Tesla?«


      »Eine persönliche Schwäche. Eines Tages werde ich diese barbarische Ernährungsweise aufgeben.«


      »Und in Sibirien haben Sie Ihr Flugtier geopfert!«


      »Nicht ohne guten Grund«, sagte Tesla und tippte mit dem Gehstock auf den Boden. »Ich hätte es nicht ertragen, wenn diese Bären verhungert wären, daher ließ ich der Natur einfach ihren Lauf.«


      Bovril rutschte auf Aleks Schulter hin und her und murmelte vor sich hin. In Gegenwart von Tesla war der Loris meistens still, als würde der Mann ihn einschüchtern. Oder vielleicht hörte er einfach aufmerksam zu.


      Alek wusste nicht, was er von den Worten des Erfinders halten sollte. Vielleicht ergab es Sinn, ein Wesen zu opfern, wenn man viele rettete. Doch wenn Tesla die gleiche Logik nun auf den Krieg anwendete?


      Als sie sich der Motorengondel näherten, wurde der Boden des Übergangs nass und klebrig, und ein fauler Gestank stieg Alek in die Nase. Durch eine offene Luke hörte er das Scheppern von Werkzeugen.


      »Hallo?«, rief Alek.


      Eine Gestalt in einem schmierigen Fliegeranzug erschien durchnässt und übel riechend. Während die Person salutierte, erkannte Alek mit Schrecken, wer unter dem Dreck steckte.


      »Mr. Sharp!«, rief Bovril, beugte sich auf Aleks Schulter vor und streckte ihr die Arme entgegen.


      Natürlich. Wenn es irgendwo an Bord Chaos gab, konnte man sich darauf verlassen, dass Deryn Sharp mitten drin steckte.


      Alek erwiderte den Salut steif. »Mr. Tesla, ich glaube, Sie haben Kadett Sharp schon kennengelernt?«


      »Er war so freundlich und hat in Sibirien bei mir vorbeigeschaut«, antwortete der Erfinder. »Sind das Federn?«


      Deryn sah an sich nach unten. Tatsächlich klebten in dem Motorenschmier an ihrer Fliegermontur ein paar Federn.


      Deryn zupfte eine davon ab und ließ die Hacken zusammenknallen, als wäre sie auf einem Tanzabend und nicht in einem Motorenraum voller Bilgewasser. »Ich habe bei den Kampffalken gearbeitet. Wie freundlich von Ihnen, uns einen Besuch abzustatten, Mr. Tesla.«


      Tesla fuchtelte mit dem Gehstock. »Das ist kein Besuch, ich bin hier, um zu helfen. Dieser Motor wurde auf Basis meiner Entwicklungen gebaut, wissen Sie?«


      »Was ist denn eigentlich genau passiert?«, erkundigte sich Alek.


      »Die Propeller haben etwas von der Rakete angesaugt«, sagte Deryn und mied Aleks Blick. »Dadurch hat es einen kleinen Brand gegeben, woraufhin die Ingenieure eine Herkules-Überschwemmung erbeten haben. Rutschen Sie nicht aus, bitte!«


      Im Inneren der Motorengondel roch es wie im Darm des Schiffes. Der Boden war mit Schmier überzogen, und die Maschine vom Feuer verrußt. Die Ingenieure unterbrachen ihre Arbeit und starrten Mr. Tesla mit großen Augen an.


      »Eine Herkules-Überschwemmung?«, fragte der Erfinder. »Wie beim Ausmisten der Augiasställe?«


      Deryn sah ihn verwirrt an, daher half Alek aus. »Sie haben wohl den Ballast vom Heck durch die Gondel geleitet. Dadurch ist der plötzliche Sinkflug zu erklären.«


      Tesla hob einen Schuh und betrachtete dessen schmutzige Sohle. »Gleichermaßen genial wie unhygienisch, wie so viele darwinistische Entwicklungen.«


      Deryn wurde ein wenig steif, ließ sich jedoch an der Stimme nichts anmerken. »Sie sagen, Sie hätten diesen Motor entworfen, Sir?«


      »Ich habe das Prinzip des Wechselstroms erschaffen.« Tesla tippte mit dem Gehstock auf die Maschine. »Das ist auf einem Luftschiff viel sicherer.«


      Alek nickte. Als er die Gondel vor ein paar Tagen besucht hatte, war ihm aufgefallen, dass die elektrischen Motoren keinen Rauch und keine Funken abgaben und praktisch geräuschlos liefen.


      »Wechselstrom«, wiederholte Bovril glücklich.


      »Aber Sie haben keinen Kesselraum auf dem Schiff«, meinte Tesla. »Woher bekommen Sie den Strom?«


      »Aus diesen Brennstoffzellen.« Deryn sah zu einem Haufen kleiner Metallkegel. »Den Wasserstoff produzieren kleine Tierchen im Darm des Wals.«


      »Biologische Batterien«, entfuhr es Mr. Tesla. »Aber die können nicht viel Strom erzeugen.«


      »Brauchen sie auch nicht, Sir.« Deryn zeigte aus dem hohen Fenster der Kapsel. »Darwinistenluftschiffe erhalten die größten Teil des Antriebs von den Zilien – den kleinen Härchen an den Flanken. Die Motoren geben nur die richtige Richtung vor, und das Flugtier erledigt den Rest.«


      »Aber die Leviathan ist ein wenig anders. Sie hat auch zwei Mechanistenmotoren«, fügte Alek hinzu. »Das Schiff bringt sie schneller nach New York als jedes andere am Himmel.«


      »Exzellent.« Mr. Tesla zog sich die Jacke aus. »Nun, wir sollten uns lieber an die Arbeit machen. Je mehr Maschinen, desto besser!«


      Während Tesla arbeitete, ließ er sich über eine ganze Reihe Themen aus, vom Weltfrieden bis zu seiner Faszination der Zahl drei, aber Alek fand es schwierig, ihm zu folgen. Meister Klopp hatte ihm nicht viel über Elektromotoren beigebracht, denn sie waren nicht stark genug für die Verwendung in Läufern.


      Zuerst versuchte Alek zu helfen, indem er Tesla die Werkzeuge anreichte, doch bald wurden sie von den Ingenieuren verdrängt, die sich diese Ehre nicht entgehen lassen wollten. Genau wie Bovril hingen sie an den Lippen des großen Mannes. Alek fühlte sich wieder einmal wie Wasserstoffverschwendung.


      Dann fiel ihm auf, dass nach draußen Deryn auf den Stabilisierungssteg getreten war. Gewiss, Alek war ihr in den letzten Tagen immer aus dem Weg gegangen. Aber es war albern, so zu tun, als würde man sich nicht kennen. Ihr plötzlicher Streit könnte Dr. Barlow dazu bringen, Fragen zu stellen, und eins wollte Alek ganz bestimmt nicht: dass Deryn seinetwegen aufflog.


      Er holte tief Luft und trat hinaus durch die Luke.


      »Hallo, Dylan.«


      »Guten Nachmittag, Prinzlichkeit.« Deryn blickte nicht auf. Sie starrte auf den Ozean, der unter ihnen dahinzog, und der Wind bewegte ihr vom Schmutz verfilztes Haar kaum.


      Einen Augenblick lang fragte sich Alek, ob sie wütend war, weil er sie so verschmiert sah. Aber das war Unsinn. Normale Mädchen würden sich wegen solcher Dinge Gedanken machen, doch Deryn bestimmt nicht.


      »Mr. Tesla bringt den Motor bestimmt bald wieder zum Laufen«, sagte er.


      »Aye, er ist ein brüllendes Genie. Du solltest mal hören, wie die Ingenieure über ihn reden.« Sie sah sich nach hinten um. »Und es scheint so, dass er dem Kapitän auch den Kopf verdreht hat.«


      »Was meinst du damit?«


      Deryn zeigte auf das Glitzern des Sonnenlichts auf dem Wasser hinter dem Luftschiff. »Wir fliegen in Richtung Osten. Morgen sind wir in Tokio.«


      »Natürlich«, sagte Alek. »Jetzt, nachdem wir der japanischen Marine ein wenig ausgeholfen haben, können wir ohne einen Flecken auf der britischen Ehre weiterziehen.«


      »Miss Eierkopf hat das Gleiche gesagt, aber ich habe gedacht, sie würde nur so daherreden.«


      »Dr. Barlow redet nie so daher. Eure Admiralität durfte Tsingtao nicht ohne britische Hilfe fallen lassen, weil die Japaner keine richtigen …« Er breitete die Hände aus und suchte nach dem treffenden Wort. »Europäer sind. Es wäre nicht recht, wenn sie die Deutschen ohne unsere Hilfe besiegen.«


      Zum ersten Mal blickte ihm Deryn in die Augen. »Du meinst, wir sind nur wegen dieser Show um die halbe Welt geflogen? Das ist ja der größte Killefit, den ich je gehört habe.«


      »Killefit«, sagte Bovril und sprang auf das Geländer.


      Alexander zuckte mit den Schultern. »Mehr oder weniger. Doch offenbar war das ja eine Fügung des Schicksals. Jetzt können wir Mr. Tesla helfen, den Krieg zu beenden.«


      Deryn warf ihm den gleichen aufgebrachten Blick zu, den sie immer für ihn parat hielt, wenn er von seinem Schicksal sprach.
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        »Abfluss.«

      


      »Willst du mich jetzt wieder schlagen?«, fragte Alek. »Nur damit ich mich festhalten kann. Es geht hier ziemlich tief nach unten.«


      Sie grinste, aber ihr Blick wurde nicht milder.


      »Du bist ganz schön stark«, meinte Alek.


      »Aye, und ich bin auch größer als du.«


      Alek verdrehte die Augen. »Hör mal, Deryn –«


      »Es ist keine gute Angewohnheit, mich so zu nennen.«


      »Vielleicht nicht. Nur habe ich dich so lange mit dem falschen Namen angeredet, dass ich das Gefühl habe, ich hätte einiges gutzumachen.«


      »Ist nicht deine Schuld, dass ich zwei Namen habe.«


      Alek sah hinab ins vorbeiziehende Wasser. »Wessen Schuld ist es dann? Ich meine, selbst Volger hält dich für einen guten Soldaten, und trotzdem hältst du geheim, wer du wirklich bist.«


      »So ist es nun mal im Leben.« Sie zuckte mit den Schultern. »Es ist niemandes Schuld.«


      »Oder die Schuld aller«, meinte Alek. »Deryn.«


      »Deryn Sharp«, sagte Bovril leise.


      Die beiden starrten den Perspikuitiven Loris entsetzt an.


      »Brillant«, sagte Deryn. »Einfach brüllend brillant. Nun sagt es das Tierchen auch schon!«


      »Tut mir leid.« Alek schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht bemerkt –«


      Plötzlich legte sie ihm die Hand auf den Mund. Er roch Motorschmiere und Brühe, dann entdeckte er eine Boteneidechse, die unter dem Bauch des Schiffes unterwegs war. Deryn zog ihre Hand zurück und machte ihm ein Zeichen zu schweigen.


      Die Eidechse sagte in Dr. Barlows Stimme: »Mr. Sharp, morgen Nachmittag werden Sie mich zu Mr. Teslas Treffen mit dem Botschafter begleiten. Ich meine mich zu erinnern, dass Sie keine Ausgehuniform haben. Wir müssen uns darum kümmern, wenn wir in Tokio ankommen.«


      Deryn fluchte, und Alek erinnerte sich, dass sie ihre Ausgehuniform beim Kampf auf dem Unerschrockenen ruiniert hatte. Zu einem Schneider zu gehen und sie zu ersetzen wäre selbst ohne die Begleitung von Miss Eierkopf schon recht heikel.


      »Hm, äh, aber – aber, Ma’am«, stotterte Deryn. »Ich muss –«


      »Dr. Barlow«, mischte sich Alek ein, »hier spricht Prinz Aleksandar. Gewiss wollen Sie, dass der junge Dylan sich von seiner besten Seite zeigen wird, aber Herrenschneiderei dürfte nicht Ihre Stärke sein. Es wäre mir ein Vergnügen, ihn zu begleiten. Ende der Nachricht.«


      Das Tierchen wartete einen Moment, blinzelte und huschte davon.


      Deryn starrte ihn lange an und schüttelte schließlich den Kopf. »Ihr seid beide beknackt. Um meine eigene Kleidung kann ich mich allein kümmern, ja?«


      »Natürlich.« Alek zupfte an seinem eigenen abgetragenen Hemd. »Aber ich könnte selbst einen Schneider gebrauchen.«


      »Stimmt allerdings. Du siehst inzwischen nicht mehr ganz so prinzlich aus.« Deryn richtete sich seufzend auf. »Nun, ich habe noch Arbeit zu erledigen. Vermutlich werden wir uns sehen, wenn wir Tokio erreichen.«


      »Vermutlich.« Er lächelte sie an.


      Deryn drehte sich um und ging zurück in die Motorengondel, wo sie die Ingenieure anfauchte, sie sollten Mr. Tesla in Ruhe arbeiten lassen. Alek blieb noch auf dem Steg, starrte eine Weile ins Wasser und fragte sich, was er eigentlich tief in sich fühlte.


      Wie auch immer ihr Name lautete, er hatte seinen guten Freund während der letzten Tage vermisst, und zwar sehr.


      »Einen Schneider gebrauchen«, sagte Bovril nachdenklich. »Ende der Nachricht.«

    

  


  
    
      


      17. KAPITEL


      Alek zog eine andere Jacke über und betrachtete sein Spiegelbild missmutig. Seine Uniform des Habsburger Korps war genauso abgetragen wie die anderen, glänzte an den Ellbogen und hatte zwei Knöpfe eingebüßt. War er während der letzten Wochen tatsächlich in solch liederlichem Zustand herumgelaufen?


      »Das erscheint mir nicht weise«, sagte Graf Volger.


      Alek fummelte an den ausgefransten Schulterstücken herum. »Ich muss bei einem Botschafter einen guten Eindruck hinterlassen, und sicherlich sind die Schneider in Tokio nicht so teuer.«


      »Ich spreche nicht über die Kosten, Alek. Obwohl Sie ja praktisch über keinen Pfennig mehr verfügen.« Der Wildgraf blickte aus dem Fenster, als einer der Türme von Tokio alarmierend nah an der Gondel vorbeiglitt. »Ich spreche von dem Mädchen.«


      Alek zog die seidene Pilotenjacke über, die er in der Nacht der Osmanischen Revolution getragen hatte. »Sie heißt Deryn.«


      »Wie auch immer sie heißt, Sie haben sich endlich von ihrem Einfluss befreit. Warum sollten Sie neue Verwicklungen riskieren?«


      »Deryn ist keine Verwicklung.« Alek zog die Jacke an und betrachtete sich nachdenklich. »Sie ist eine Freundin und eine nützliche Verbündete.«


      »Nützlich? Immerhin hat sie das Tier mitgenommen.«


      Alek antwortete darauf nicht. Deryn war gestern Abend an seiner Kabine vorbeigekommen und hatte sich Bovril »geliehen«. Alek vermisste das Gewicht der Tierschöpfung auf der Schulter und das Murmeln im Ohr. Der Perspikuitive Loris hatte ihn getröstet, als ihn alle anderen im Stich gelassen hatten.


      »Sie können ihr nicht vertrauen«, sagte Volger.


      »Ihnen aber auch nicht, Graf. Und Deryn kann mir wenigstens sagen, was die Offiziere der Leviathan denken.«


      »Tesla übernimmt dieser Tage das Denken für sie. Stellen Sie sich nur vor, er versucht tatsächlich zu erreichen, dass ihn dieses Schiff nach Amerika bringt! Es ist verrückt zu glauben, die Admiralität würde dem zustimmen.«


      Alek zog eine Augenbraue hoch. »Das war meine Idee, wie Sie wissen.«


      »Ach ja.« Seufzend erhob sich Volger vom Schreibtisch und ging zu seiner Reisetruhe. »Das ist eine diplomatische Angelegenheit und kein Kostümball.«


      Alek zog seine osmanische Pilotenjacke aus. »Vielleicht wäre es ein wenig zu bunt für einen britischen Gesandten.«


      »Sie gehen ein Risiko ein, wenn Sie Tesla vertrauen.«


      »Er will Frieden, und er verfügt über die Macht, ihn herbeizuführen.«


      »Hoffen wir das, Hoheit. Denn wenn Sie ihn öffentlich unterstützen und er sich als Wahnsinniger erweist, wird die ganze Welt Sie für einen Narren halten. Denken Sie, die Menschen von Österreich-Ungarn wollen einen Narren zum Kaiser?«


      Aleks böser Blick entging Volger, der in seiner Truhe kramte. Er holte einen dunkelblauen Waffenrock mit rotem Kragen hervor.


      »Meine Habsburger Kavallerieuniform.«


      Alek sagte: »Halten Sie mich für einen Narren?«


      »Ich denke, Sie versuchen Gutes zu tun. Aber Gutes zu tun ist selten leicht, und keine Waffe hat je einen Krieg beendet.« Graf Volger reichte ihm den Kavallerierock. »Aber wer weiß. Vielleicht hat der große Erfinder den Lauf der Welt verändert.«


      »Sie wollen ihn ja doch nur ermorden.« Alek zog die Uniformjacke über. Die Ärmel waren natürlich zu lang, doch ein anständiger Schneider konnte das ändern. »Oder war das Ganze nur eine leere Drohung, um mein Schmollen zu beenden?«


      Der Wildgraf lächelte. »Zwei Fliegen mit einer Klappe.«


      In den Straßen von Tokio drängten sich Dampfstraßenbahnen, Fußgänger und Lasttiere. Die Morgensonne stand über den Gebäuden, aber die Papierlaternen, die über ihnen hingen, leuchteten noch. Jede war mit einem kleinen Schwarm flatternder Insekten gefüllt wie mit einer Handvoll Sterne.


      Alek fühlte sich in Menschenmengen nie wohl, und hier in Tokio hatte er das Gefühl, besonders aufzufallen. Außer ihnen und den beiden Wachsoldaten vom Schiff gab es keine anderen Europäer. Viele der japanischen Männer trugen westliche Kleidung, aber die Frauen bevorzugten lange Kleider mit indigofarbenen und scharlachroten Mustern und breiten Seidengürteln, die im Kreuz zu dicken Knoten verschnürt waren. Alek versuchte, sich Deryn in einer solchen Aufmachung vorzustellen, was ihm jedoch vollständig misslang.


      Die beiden großen Technologien mischten sich hier besser, als er es erwartet hatte. Straßenbahnen schnauften Dampf speiend vorbei, aber die meisten vollbesetzten hatten zusätzlich einen Ochsenartigen vorgespannt. Einige Rikschas wurden von zweibeinigen Läufern gezogen, die mit Diesel angetrieben wurden, die übrigen von gedrungenen, schuppigen Kreaturen, die Alek erschreckend an Kappa erinnerten. Telegrafenleitungen hingen kreuz und quer durch den Himmel, aber an ihnen krabbelten Boteneidechsen entlang, und Frachtadler zogen ihre Kreise unter den Wolken.


      »Haben wir uns verirrt?«, fragte Deryn.


      »Verirrt«, verkündete Bovril von ihrer Schulter, ehe er wieder anfing, Häppchen von japanischen Worten zu blubbern.


      Alek seufzte und faltete zum vierzigsten Mal, seit sie den Flugplatz verlassen hatten, Dr. Barlows Karte auf. Es konnte einen zur Weißglut bringen, wenn man die Straßenschilder nicht lesen konnte. Und darüber hinaus existierte in Japan ein vollkommen anderes System der Straßennummern. Anstatt dass man diese straßenweise durchzählte, vergab man sie im Kreis um die verschiedenen Blocks. Der reinste Wahnsinn.


      [image: ch17_spread.tif]


      Laut eines ortsansässigen Wissenschaftlerkollegen von Dr. Barlow versteckte sich inmitten dieses Durcheinanders irgendwo eine ganze Straße mit Schneidern für europäische Kleidung.


      »Ich glaube, wir sind ganz in der Nähe«, sagte Alek. »Die beiden können uns nicht vielleicht helfen?«


      Deryn warf einen Blick auf die Schiffswachen, die ihnen folgten. »Die sind eigentlich nur hier, um dich an der Flucht zu hindern.«


      »Kaum notwendig. Ich bin im Augenblick recht glücklich auf der Leviathan.«


      Deryn schnaubte. »Aye, dank deines neuen Eierkopf-Freundes.«


      »Er ist ein Genie, und er will diesen Krieg beenden.«


      »Er ist ein Spinner, meinst du. Dr. Barlow sagt, sein Gerede über Goliath ist Unfug!«


      »Spinner!«, sagte Bovril und gluckste.


      »Sicherlich muss sie das sagen«, meinte Alek. »Mr. Tesla ist ein Mechanist und sie ein Darwinist – und noch dazu eine Nachfahrin von Darwin! Die sind ja natürliche Feinde.«


      Deryn wollte darauf antworten, doch dann drehte sie den Kopf einem Essensstand hinterher, der langsam vorbeizog. Das ganze Ding wurde mitsamt Kunden von einem gedrungenen zweibeinigen Läufer gezogen. Einer der Köche schabte von einem Teig dünne Scheiben ab, um daraus feine Nudeln zu machen, die anderen schnitten Pilze, Fisch und Aal. Der Duft von Buchweizen und Garnelen stieg von den Kochherden auf und wurde zusammen mit dem Geruch von Essig und Gurken durch den Dampf verteilt.


      »Das würde ich später gern mal kosten«, murmelte Deryn.


      »Kosten«, sagte Bovril.


      Alek lächelte. Schon in Istanbul hatte er herausgefunden, dass Essen Deryn von jedem Streit ablenken konnte. Doch sie war noch nicht fertig.


      »Hast du vergessen, was ich in Mr. Teslas Kabine gefunden habe?«


      »Einen Stein«, erwiderte Alek trocken.


      »Wenn es nur ein Stein war, warum hat er ihn mit an Bord gebracht?«


      »Er ist Wissenschaftler. Die lieben Steine. Hat Dr. Barlow nicht gewusst, was es sein könnte?«


      Deryn schüttelte den Kopf. »Sie ist nicht sicher, aber es macht einen verdächtigen Eindruck auf sie. Mr. Teslas Waffen funktionieren immer mit Elektrizität, und dies war eine Art … Kanonenkugel.«


      »Keine Kanonenkugel könnte halb Sibirien zerstören, Mr. Sharp.«


      »Mr. Sharp!«, wiederholte Bovril.


      »Vielleicht muss ich ihn einfach selbst fragen.« Alek schnaubte. »Obwohl er sich fragen könnte, warum du dich nachts unter seinem Bett versteckst.«


      »Vergiss es. Wenn er erfährt, dass wir ihn ausspioniert haben, wird er dir nicht mehr vertrauen.«


      Alek schüttelte den Kopf – als ob ihm Deryn einen Rat geben könnte, was Vertrauen und Freundschaft anging. »Sobald wir New York erreicht und Goliath der Welt enthüllt haben, werden die unwichtigen Einzelheiten bestimmt einen Sinn ergeben.«


      »Du glaubst, die Admiralität wird uns nach Amerika schicken?«


      »Mr. Tesla kann ziemlich überzeugend sein«, sagte Alek. »Außerdem ist das mein Schicksal.«


      »Aye«, sage Deryn und schnaubte. »Dein Schicksal.«


      Sie wollte noch etwas hinzufügen, als Bovril sie unterbrach. »Einen Schneider gebrauchen!«


      »Das Tierchen hat recht.« Deryn blickte über Aleks Schulter. »Dein Schicksal ist eine schlecht sitzende Jacke, scheint mir.«


      Er drehte sich um. Unter der Markise einer offenen Ladenfront surrte eine spinnenartige Maschine mit vielen Garnspulen. In die Ecke eines hängenden Banners voller japanischer Schriftzeichen waren einige lesbare Worte gequetscht: Willkommen in der Schneiderei Shibasaki.


      Alek faltete die Karte zusammen. »Na, der sollte erst einmal genügen.«


      »Irasshai«, rief jemand, als Alek unter die Markise trat. Zwei Männer erhoben sich von ihren Nähmaschinen, einer davon in einer Robe aus weißer Baumwolle, die mit einem Blumenmuster bedruckt war, der andere in europäischer Weste und Jackett.


      »Willkommen, Gentlemen«, sagte der Mann in Robe in fließendem Englisch.


      Alek und Deryn erwiderten seine Verneigung.


      »Wir sind gerade erst hier angekommen, Sirs«, sagte Alek langsam. »Zwar haben wir kein Geld, aber wir können mit Gold bezahlen.«
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      Der Mann wirkte ein wenig verlegen wegen dieser Voreiligkeit, aber Alek konnte sich nur noch einmal verneigen und streckte ihm Volgers Kavallerieuniform entgegen.


      »Wenn Sie die vielleicht so ändern könnten, dass sie mir passt.«


      Der andere Schneider nahm die Jacke an den Schultern und schüttelte sie einmal. »Gewiss.«


      »Und mein Freund braucht ein Frackhemd, wie es in der britischen Marine getragen wird. Allerdings schon heute Nachmittag.«


      »Wir haben viele Hemden für britische Gentlemen, und wir nehmen einfach einige Änderungen vor, falls notwendig.« Der Mann wandte sich an Deryn. »Dürfen wir die Maße nehmen, Sir?«


      Sie sah die Schiffswachen an, die draußen warteten – nahe genug, damit ihnen überraschte Ausrufe nicht entgehen würden.


      »Ich fürchte nicht«, sagte Alek. »Er hat eine … Hautkrankheit. Vielleicht könnten Sie die Maße bei mir nehmen und sie ein wenig anpassen.«


      Der Schneider runzelte die Stirn. »Aber Sie sind kleiner, Sir.«


      »So viel kleiner auch wieder nicht«, meinte Alek und hörte Bovril glucksen.


      Der Schneider verneigte sich elegant und zog eine Schnur zwischen den Händen auseinander. Alek zog seine Jacke aus, drehte sich um und breitete die Arme auseinander.


      Deryn lehnte sich zurück und schaute zu. Zum ersten Mal seit Tagen sah Alek ein Lächeln auf ihrem Gesicht.


      Nachdem die Schneider Maß genommen hatten, sagten sie, Alek und Deryn sollten in zwei Stunden zurückkommen. Deryn ging unbeirrt den Weg zu dem Essensstand zurück, den sie auf dem Hinweg gesehen hatten, und bald saßen sie auf einer langen Bank mit Blick auf die Köche und Schulter an Schulter mit anderen Gästen. Die Schiffswachen nahmen Position hinter dem Stand ein und beobachteten sie aus der Entfernung.


      Ein Dutzend Nudeltöpfe brodelte auf den Dampfkesseln, unter denen, wie Deryn sagte, ein Öl brannte, das aus Erdnussschöpfungen hergestellt wurde. Der Geruch dieses Brennstoffs vermischte sich mit dem salzigen Aroma von Lachsscheiben, die mit Orange umrandet waren, schwarzer Essigsauce in kleinen Schüsseln und winzigen getrockneten Fischen, die sich zu silbernen Halbmonden aufgerollt hatten.


      Während Deryn sich pantomimisch mit den Köchen verständigte, fiel Alek auf, wie hungrig er war. Er schaute den anderen Gästen zu, wie sie mit Stäbchen aßen, und wünschte sich, er hätte ein Messer und eine Gabel aus der Messe der Leviathan mitgebracht.


      »Hast du es gehört?«, fragte Deryn. »Das Treffen wurde ins Imperial Hotel verlegt.«


      »Warum in ein Hotel?«


      »Es hat ein brüllendes Theater! Anscheinend will der Botschafter der ganzen Welt verkünden, dass der große Nikola Tesla die Seiten gewechselt hat.« Deryn sah sich ihre Essstäbchen an. »Vielleicht kriegen die Mechanisten dann das große Zittern.«


      »Hoffentlich«, sagte Alek. Vor ihnen wurden zwei Schälchen abgestellt. Auf den Nudeln thronte ein Klecks weißen Breis und eine Reihe winziger orangefarbener Kugeln, die so durchscheinend waren wie Rubine. Bovril bekam einen Teller mit frischem Lachs.


      Während das Tierchen zu futtern begann, starrte Alek sein Essen nur an. »Was hast du uns bestellt?«


      »Keine Ahnung«, sagte Deryn und nahm einen Holzlöffel. »Es sah gut aus, deshalb habe ich einfach darauf gezeigt.«


      Alek nahm seine Stäbchen und versuchte, damit eine der perligen Kugeln zu erwischen. Die erste platzte, doch die zweite bekam er in den Mund. Sie explodierte wie ein winziger Ballon zwischen den Zähnen und schmeckte nach Salz und Fisch.


      »Es ist Kaviar in Übergröße.«


      »Was ist was?«, fragte Deryn.


      »Fischrogen.«


      Sie runzelte die Stirn, aß allerdings wegen der Enthüllung nicht langsamer.


      Alek probierte von der weißen Substanz, die, wie sich herausstellte, ein Brei aus zerhacktem Meerrettich war. Außerdem gab es Scheiben einer perlweißen Frucht, die so bitter schmeckte wie Zitronenschale. Er rührte mit den Stäbchen um und vermischte die scharfen Aromen von Meerrettich, Zitrusfrucht und Fischeiern mit den dicken Buchweizennudeln.


      Während er aß, konnte sich Alek endlich auch die Stadt genauer anschauen. Die Dächer von Tokio waren geschwungen und gebogen wie Wellen im Ozean, Dachziegel aus Ton bildeten die gekräuselte Oberfläche. In den Fenstern drängten sich Miniaturen von Bäumen, deren knorrige Formen den Strichen der Kalligrafien ähnelten, mit denen die Geschäfte geschmückt waren. Rankengewächse bildeten Baldachine und blühten rosa, und überall hingen Papierlampen und schaukelten im Wind.


      »Recht hübsch eigentlich, wenn man bedenkt«, sagte Alek.


      »Wenn man was bedenkt?«


      »Dass diese gleiche Kultur auch die schrecklichen Kappa hervorgebracht hat.«


      »Nicht so schrecklich wie eine Phosphorbombe, wenn du mich fragst.«


      Alek zuckte mit den Schultern, denn er war nicht in der Stimmung, nochmals dieselbe Diskussion zu führen, die er schon mit Tesla gehabt hatte. »Du hast recht. Töten ist schrecklich, in welcher Form auch immer. Deshalb müssen wir ja diesen Krieg beenden.«


      »Ich glaube, es ist nicht deine Pflicht, die Welt zu retten, Alek. Vielleicht war es der Mord an deinen Eltern, der die Sache ins Rollen gebracht hat, aber die Welt war mit ihren Kriegsmaschinen und Kampftierchen schon darauf vorbereitet!« Sie starrte in ihre Schüssel und wickelte Nudeln um ihre Stäbchen. »Zur Auseinandersetzung wäre es so oder so gekommen.«


      »Das ändert jedoch nichts an der Tatsache, dass meine Familie den Krieg angefangen hat.«


      Deryn wandte sich ihm zu. »Man kann einem Streichholz nicht vorwerfen, wenn das Haus aus Stroh gebaut ist, Alek.«


      »Hübsche Worte.« Von Aleks Essen war nur noch die Brühe über. Die anderen Gäste schienen sich nichts dabei zu denken, aus den Schüsseln zu trinken, also nahm er die Schale in beide Hände. »Aber das ändert nichts daran, was ich zu tun habe.«


      Deryn schaute ihm zu, wie er trank, und fragte dann schlicht: »Und wenn du ihn nicht beenden kannst?«


      »Du hast gesehen, was wir in Istanbul fertiggebracht haben. Unsere Revolution hat die Osmanen aus unserem Krieg ferngehalten!«


      »Das war ihre Revolution, Alek. Wir haben nur ein bisschen mitgeholfen.«


      »Schon, schon, aber Mr. Tesla kann mehr erreichen. Das Schicksal hat mich zu ihm nach Sibirien geführt, und deshalb muss sein Plan einfach funktionieren!«


      Deryn seufzte. »Wenn sich das Schicksal nun aber keinen Deut darum schert?«


      »Warum kannst du nicht zugeben, dass die Vorsehung bislang all meine Schritte gelenkt hat?« Alek zählte an den Fingern auf: »Mein Vater hat einen Zufluchtsort in den Alpen vorbereitet, genau in dem Tal, in dem die Leviathan notgelandet ist! Dann bin ich nach meiner Flucht doch wieder auf euer Schiff zurückgekehrt, und es nimmt Kurs auf die Belagerung von Tsingtao. Und dadurch gelange ich in die endlosen Weiten von Sibirien, wo ich Tesla begegne. Diese Verbindungen müssen doch etwas zu bedeuten haben.«


      Deryn öffnete den Mund und wollte etwas darauf entgegnen, zögerte jedoch, und ein mildes Lächeln huschte über ihre Miene. »Dann denkst du jetzt sicherlich, dass wir füreinander bestimmt sind.«


      Alek blinzelte. »Wie bitte?«


      »Ich habe dir doch erzählt, wie ich auf die Leviathan gekommen bin. Wenn mich nicht zufällig ein Sturm halb über Britannien geweht hätte, würde ich bei Jaspert auf der Minotaur dienen. Und dann hätte ich dich niemals kennengelernt.«


      »Na, ja, vermutlich nicht.«


      »Und als wir notgelandet sind, bist du in deinen albernen Schneeschuhen gekommen, um uns zu helfen, und du bist genau zu der Stelle gegangen, wo ich im Schnee lag.« Sie lächelte noch breiter. »Erstens hast du mich gerettet.«


      »Ich habe nur verhindert, dass du eine Frostbeule am Hintern bekommst.« Alek starrte in die leere Schüssel vor sich; ein Fischei klebte an der Seite. Er packte es mit den Stäbchen und betrachtete es.


      »Und als du in Istanbul vom Schiff geflohen bist, hast du geglaubt, du wärest mich los.« Deryn schnaubte. »Warst du aber nicht.«


      »Du hast diese Angewohnheit, einfach überall aufzutauchen.«


      »Muss schon hart für dich sein. Wenn dein Schicksal mit dem einer brüllenden Bürgerlichen verwoben ist!« Sie schaufelte sich die letzten Nudeln in den Mund und lachte vor sich hin.


      Alek runzelte die Stirn. In den zwei Tagen, in denen er geschmollt hatte, war ihm gar nicht in den Sinn gekommen, dass die Osmanische Revolution ohne Deryn Sharp leicht hätte scheitern können, und Alek wäre dann niemals wieder an Bord der Leviathan gelangt. Dadurch hätte auch deine Begegnung mit Tesla nicht stattgefunden, und er wäre immer noch weit davon entfernt, den Krieg zu beenden.


      Deryn war jeden Schritt des Wegs mit ihm gegangen.


      »Wir sind irgendwie miteinander verbunden, oder?«


      »Aye«, sagte sie und kaute immer noch. »Und damit wir uns überhaupt begegnen konnten, musste ich so tun, als wäre ich ein Junge. Stell dir nur mal vor.«


      »Brüllendes Schicksal«, sagte Bovril und rülpste.


      Alek hob die Hände, um sich zu ergeben. Es gab schlimmere Dinge im Leben als mit Deryn Sharp verbunden zu sein. Eigentlich löste die schlichte Tatsache, dass sie lächelte, Erleichterung bei ihm aus – sie war wieder seine Verbündete, ihre Freundschaft war erneuert. Die Vorsehung schien zu wollen, dass sie es ewig blieb.


      Plötzlich fiel ihm ein riesiger Stein vom Herzen.


      »Es war schrecklich, mit dir im Krieg zu sein.«


      »Ich habe dich auch vermisst, Prinz Dummerchen.« Sie wollte noch etwas hinzufügen, warf jedoch einen Blick über die Schulter zu den beiden Schiffswachen, und seufzte. »Wir sollten die Kleidung abholen. Tesla bricht in einigen Stunden auf.«


      Alek nickte. »Das wird sicherlich ein großer Auftritt.«

    

  


  
    
      


      18. KAPITEL


      Das Theater im Imperial Hotel füllte sich langsam. Schon saßen mindestens hundert Leute im Publikum. Deryn fragte sich, ob der Mechanisten-Eierkopf alle eingeladen hatte, ob die britische Botschaft dafür zuständig war oder ob sich die Neuigkeit von ganz allein in Tokio verbreitet hatte.


      Der britische Botschafter war leicht auszumachen, ein Mann in piekfeinem Anzug, und er stand inmitten von Admirälen und Kommodores. Nicht weit von ihm entfernt stand ein Dutzend japanische Marineoffiziere in schwarzen Uniformröcken und Hüten mit rotem Schnurbesatz. Deryn erkannte auch andere Uniformen – französische, russische und sogar einige italienische, obwohl das darwinistische Italien noch nicht in den Krieg eingetreten war. Eine Schar Eierköpfe aus Europa und Japan mit Bowler-Hüten stand zusammen, und bei einigen saß ein Aufnahmefrosch auf der Schulter.


      Deryn war als Einzige allein. Dr. Barlow war zu den anderen Eierköpfen gegangen, und Bovril schlich zwischen den Stuhlreihen herum und schnappte Sprachfetzen auf.


      Der Großteil des Publikums schien aus Reportern zu bestehen, einige machten bereits Fotos von der Bühne. Eine Menge elektrische Apparate war dort aufgebaut, Metallkugeln, Glasröhren, Drahtspulen, ein Generator von der Größe einer Räucherkammer und eine riesige Glaskugel, die von der Decke hing. Wie Tesla alle diese Apparaturen so schnell aufgetrieben hatte, war Deryn ein Rätsel. Die Leviathan war gut vorangekommen und kurz vor Mitternacht gelandet, und der Mann war sofort danach von Bord gegangen. Er musste die ganze Nacht und den ganzen Morgen nach Elektroteilen gesucht haben.
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      Deryn entdeckte Meister Klopp an der Seite, wo er sich mit einem Wirrwarr von Drähten beschäftigte. Hoffman stand neben ihm und reichte ihm die Werkzeuge. Natürlich hatte Alek dem großen Erfinder seine Männer zur Verfügung gestellt. Und in diesem Augenblick unterhielt sich Alek eifrig mit einer Gruppe Offiziere in blauen Uniformen, die sie noch nie gesehen hatte. Vielleicht Amerikaner.


      Sie war immer noch überrascht von ihren eigenen Worten, von dem, was sie darüber gesagt hatte, dass wohl eine besondere Verbindung zwischen ihr und Alek bestand. Eigentlich glaubte sie dieses Geplapper über Vorsehung nicht. Dieses Geschwafel über das Schicksal sollte Alek einfach die Möglichkeit bieten, sie zu akzeptieren, obwohl sie ein Mädchen war. Auf diese Weise passte sie in seinen großen Weltrettungsplan. Er hatte es geschluckt, denn tief im Innern wusste Alek, dass er mit ihr zusammen stärker war als ohne sie.


      Das Licht flackerte, und das Publikum begab sich zu seinen Plätzen. Bovril kehrte auf Deryns Schulter zurück, und Dr. Barlow kam durch den Saal zu ihr und setzte sich neben sie.


      »Mr. Sharp, habe ich schon erwähnt, wie sehr ich mich freue, Sie so gut gekleidet zu sehen?«


      Deryn zupfte an ihrem Hemd herum, das aus dickerer, weicherer Baumwolle gemacht war als die, an die sie gewöhnt war. Es saß hervorragend, obwohl die Schneider sie nicht berührt hatten.


      »Hier wird die Schneiderei sehr ernst genommen, Ma’am.«


      »Und das ist auch gut so. Es sind wichtige Leute anwesend.«


      Deryn runzelte die Stirn. »Ich dachte, Sie können diesen Oberpenner nicht leiden.«


      »Nicht Mr. Tesla, junger Mann.« Sie zeigte ihr jemanden mit der Hand, die in weißen Handschuhen steckte. »Dort haben wir Sakichi Toyoda, den Vater der japanischen Mechanik. Neben ihm steht Kokichi Mikimoto, der erste Schöpfer gestalteter Perlen. Mechanisten und Darwinisten arbeiten zusammen.«


      »To-yo-da«, wiederholte Bovril leise Silbe für Silbe.


      »Besser als gegeneinander zu kämpfen, denke ich«, sagte Deryn. »Aber wozu dient diese ganze Veranstaltung eigentlich? Die Admiralität ist doch gar nicht hier.«


      »In gewisser Weise schon.« Dr. Barlow deutete mit dem Kopf auf die Seitenkulisse der Bühne, wo ein Offizier der Royal Navy an einem Telegrafentaster saß. »Tokio ist per Unterwasserfaser mit London verbunden. Wenn man dem Botschafter glauben darf, ist Lord Churchill extra in aller Herrgottsfrühe aufgestanden, um die Vorstellung mitzuverfolgen.«


      Deryn runzelte die Stirn. Das System von Unterwasserfasern, die sich von Britannien nach Australien und Japan erstreckten, gehörte zu den unheimlicheren Schöpfungen des Darwinismus. Die Fasern bestanden aus meilenlangen Strängen lebenden Nervengewebes und verbanden das britische Empire zu einem einzigen Organismus, indem sie kodierte Nachrichten über den Meeresgrund transportierten.


      »Aber sie können nichts sehen«, wandte Deryn ein.


      »Mr. Tesla behauptet das Gegenteil.« Dr. Barlow unterbrach sich, als das Licht abgedunkelt wurde und sich Schweigen im Publikum ausbreitete.


      Die bekannte große Gestalt schritt in die Mitte der abgedunkelten Bühne und hielt einen langen Zylinder in einer Hand. Er schwenkte ihn wie ein Fechter seine Waffe zum Gruß, dann donnerte seine Stimme durch das Theater.


      »Die Zeit drängt, daher möchte ich ohne Vorrede beginnen. Ich halte hier ein Glasrohr, das mit Leuchtgas gefüllt ist.« Tesla zeigte auf die Decke. »Und hier ist ein Draht, auf dem eine hohe Spannung von Wechselstrom liegt. Wenn ich beide berühre …«


      Er nahm den Draht in die eine Hand, und plötzlich leuchtete die Glasröhre in der anderen auf. Das Publikum hielt den Atem an, dann folgte vereinzeltes Lachen, als hätten manche den Trick schon gekannt.


      Schatten huschten über Teslas Gesicht, als er die Leuchtröhre über die Schulter legte wie einen geisterhaften Spazierstock. »Das ist lediglich ein elektrisches Licht, die einzige Neuheit ist, dass ich meinen Körper als Leiter einsetze. Wir sehen also, Elektrizität kann nicht nur durch Drähte wandern. Sondern auch durch die Atmosphäre zum Beispiel, oder durch die Erdkruste, sogar durch den interplanetaren Raum.«


      »Meine Güte«, stöhnte Dr. Barlow leise. »Nicht schon wieder die Marsmenschen.«


      »Marsmenschen«, sagte Bovril und gluckste. Deryn zog eine Augenbraue hoch.


      Tesla legte die Röhre am Rand der Bühne ab, und das Licht erlosch in dem Moment, in dem seine Finger sich von ihr lösten. Er ließ auch den Draht los und strich sich das Jackett glatt.


      »In gewisser Weise ist unser Planet selbst ein Kondensator, eine riesige Batterie.« Er griff nach oben und berührte die Kugel, die von der Decke hing, und darin ging Licht an. »In der Mitte dieser Kugel befindet sich eine weitere kleinere Kugel. Beide sind mit Leuchtgasen gefüllt, und zusammen können sie uns zeigen, wie unser Planet arbeitet.«


      Der Mann verstummte, trat zurück und sagte nichts. Die Kugel leuchtete, doch sonst passierte nichts. Minuten verstrichen, alle schwiegen. Deryn rutschte auf ihrem Platz herum. Ihr war es unheimlich, dass so viele wichtige Leute so lange still saßen.


      Ihre Gedanken schweiften ab, und sie fragte sich, warum Dr. Barlow die Marsmenschen erwähnt hatte. Glaubte Tesla daran? Es war eine Sache, den großen Erfinder einen Spinner zu nennen und eine ganz andere zu behaupten, er sei komplett dem Wahnsinn verfallen.


      Alek wollte den Krieg unbedingt beenden, und deshalb würde er jedes Friedensversprechen glauben. Wie würde er damit zurechtkommen, wenn ihm diese Hoffnung auch noch geraubt wurde, nachdem er seine Familie, sein Land und seine Heimat verloren hatte? Aber daran konnte sie nicht viel ändern, dachte Deryn, außer ihm zu zeigen, dass es noch andere Dinge im Leben gab neben der Weltrettung.


      Ein Murmeln ging durchs Publikum, und sie sah auf. Das Licht in dem Glas hatte eine Form angenommen, war zu einem winzigen Blitzfinger geworden, genauso wie bei Teslas Metalldetektor. Das Flackern bewegte sich und wanderte langsam um die Kugel wie der Sekundenzeiger einer Uhr.


      »Die Rotation bewegt sich wie immer im Uhrzeigersinn«, sagte Tesla. »Obwohl es auf der Südhalbkugel vermutlich die andere Richtung wäre. Wie Sie sehen, wird dieser Lichtfinger durch die Drehung in Bewegung gesetzt.«


      Wieder machte sich Gemurmel im Saal breit, ein wenig beunruhigter nun. Deryn runzelte die Stirn. Was war daran so anders als ein Pendel oder eine Kompassnadel?


      »Aber wir sind nicht auf die Kräfte der Natur beschränkt.« Tesla trat einen Schritt auf das hängende Licht zu und hielt einen kleinen Gegenstand in der Hand. »Mit diesem Magneten kann ich der Erde die Kontrolle über das Flackern entreißen.«


      Er trat noch ein wenig näher, und das Licht hörte auf zu kreisen. Tesla ging um die Kugel, und das Flackern setzte sich wieder in Bewegung und zeigte stets in die von ihm abgewandte Richtung, gleichgültig, ob er stehen blieb oder voraneilte.


      »Eigentümlich, nicht wahr? Sich vorzustellen, dass man mit einem Blitz genauso leicht zielen kann wie mit einer Pistole. Aber jetzt ist es Zeit für eine größere Demonstration. Eine viel größere. Vor einigen Tagen habe ich per Botenadler eine Nachricht von der Leviathan nach Tokio geschickt. Die Nachricht wurde über Unterwasserfaser nach London weitergeleitet und hat schließlich über Radiowellen meine Assistenten in New York auf der anderen Seite der Welt erreicht. Dort wird man in einigen Minuten die von mir gegebenen Anweisungen befolgen.«


      Er gab Klopp ein Zeichen, der in einer der schwarzen Kisten Einstellungen vornahm. Einen Moment später begannen alle Geräte auf der Bühne zu flackern und zu brummen. Mr. Tesla befand sich mitten zwischen ihnen, und seine Haare standen vom Kopf ab wie bei einer wütenden Katze. Deryn spürte, wie ihre Haut kribbelte, als wäre ein Sommergewitter im Anmarsch.


      »Die Ergebnisse wird man auf diesen Instrumenten hier ablesen können«, sagte Tesla und wandte sich zu dem Offizier der Royal Navy am Telegrafentaster um. »Und ich möchte Mr. Churchill und die Seelords höflichst bitten, ans Fenster zu treten und in den Morgenhimmel über London zu schauen.«


      Wieder erhob sich Gemurmel im Saal, und Deryn flüsterte Miss Eierkopf zu: »Was hat er denn vor?«


      »Seine Maschine in New York wird ein Signal in die Luft schicken. Wie eine Radiowelle, nur viel stärker.« Dr. Barlow beugte sich zu ihr hinüber. »Hier ist helllichter Tag, deshalb brauchen wir Instrumente, um die Wirkung zu sehen. Aber in London ist die Sonne noch nicht aufgegangen.«


      »Sie meinen, er glaubt, Goliath könne den Himmel verändern?«


      Miss Eierkopf nickte still, und Deryn starrte auf die Bühne, wo an allen Objekten Lichtnadeln zu flackern begonnen hatten. Sogar Mr. Teslas Taschenuhr leuchtete, und ein Brummen ging durch den Saal wie das der Bienen im Darm der Leviathan, wenn sie gefüttert werden mussten.


      »Die Übertragung beginnt in zehn Sekunden«, verkündete Tesla und ließ den Deckel seiner Taschenuhr zuschnappen. »Sie wird nicht lange brauchen, bis sie uns erreicht.«


      »Übertragung«, sagte Bovril und rutschte unruhig hin und her. Der Loris begann leise zu summen, und plötzlich war das Brummen in Deryns Ohr nicht mehr so laut. Sie kraulte dem Tierchen dankbar den Kopf.


      Einen scheinbar endlosen Augenblick geschah nichts, und Deryn begann schon zu hoffen, das Experiment sei gescheitert. Dann wäre der große Tesla gedemütigt, und dieser ganze Killefit mit der Reise nach Amerika würde abgeblasen.


      Aber die Blitzfinger an der hängenden Kugel wurden stärker und flackerten über die Oberfläche des Glases. Dann drehten sie sich ziellos einen Moment, wurden wieder stärker und stabiler und zeigten zur linken Seite der Bühne.


      Die anderen Geräte waren ebenfalls zum Leben erwacht und erfüllten das Theater mit Licht. Die Glasröhren leuchteten in Regenbogenfarben, die Metallkugeln waren mit tausend Nadeln aus Elektrizität bedeckt. Die Antenne auf Klopps schwarzer Kiste war aufgeflammt, an ihr entlang fuhren Blitze in die Höhe und sprangen in die Luft. Der Offizier am Telegrafen tippte und tippte, und von den Knöpfen seines Mantels lösten sich winzige Funken.


      Nach und nach richteten sich die Lichtfinger aus und zeigten alle nach links, Deryn spürte, wie die Haare auf ihrem Kopf ebenfalls in diese Richtung gezogen wurden.


      »Nordnordost«, murmelte Dr. Barlow. »Die direkte Großkreislinie nach New York.«


      »Wie Sie sehen können«, rief Tesla über das Brummen, »bin ich in der Lage, die Ströme in diesem Raum zu kontrollieren, und zwar aus einer Entfernung von zehntausend Kilometern. Stellen Sie sich vor, man würde über eine solche Distanz ein Gewitter steuern. Oder auch nur die elektrische Ladung der Erdatmosphäre selbst und sie ausrichten wie ein Suchlicht!«
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      Bovril gluckste wie verrückt. Das Fell des Tieres sträubte sich zu einer Seite, und es hatte die Augen weiter aufgerissen, als es Deryn je gesehen hatte.


      »Keine Angst, Tierchen«, sagte sie. »Er ist auf unserer Seite.«


      »Hoffen wir das«, sagte Dr. Barlow.


      Tesla hob die Hände in die Luft und winkte hin und her. Blitzranken hingen an seinen Fingerspitzen, aber sie schossen alle in die gleiche Richtung – Nordnordost.


      »Dies ist die Kraft von Goliath, der niemand auf Erden, weder Mechanist noch Darwinist, entfliehen kann. Deshalb müssen wir lernen, uns diesen Planeten zu teilen, oder wir gehen gemeinsam unter!«


      Er gab Klopp einen Wink, und der betätigte den Hauptschalter. Alle Blitze verschwanden augenblicklich, und der Raum wurde in Dunkelheit getaucht. Die einkehrende Stille wurde rasch von Gemurmel und Getuschel verdrängt. Dann begann der Applaus, der langsam immer stärker anschwoll.


      Tausendfaches Flackern schien in der Luft zu schweben und brannte sich Deryn wie Sonnenstrahlen in die Augen. Sie sah, wie Tesla nach oben zu dem Kabel griff und dann die einfache Glasröhre nahm, die sofort zum Leben erwachte.


      »Gibt es schon eine Nachricht von der Admiralität?«, fragte er und dämpfte den Beifall.


      Der Offizier von der Royal Navy erhob sich vom Telegrafen und hielt in der zitternden Hand ein Stück Papier. »Lord Churchill und die Seelords übermitteln ihre Grüße und melden, dass Ihr Experiment ein Erfolg war. Über London hat es feine, seltsame Farbverschiebungen am Morgenhimmel gegeben.«


      Daraufhin wurde es im Publikum mucksmäuschenstill.


      »Ich soll Ihnen Glückwünsche ausrichten.« Der Offizier räusperte sich. »Entschuldigen Sie, Ladys und Gentlemen, aber der Rest der Nachricht ist für den Kapitän der Leviathan bestimmt.«


      Dr. Barlow lehnte sich in ihrem Sitz zurück. »Nun, das dürfte kein großes Geheimnis sein, Mr. Sharp, oder? Mir scheint, wir fliegen nach New York.«


      »New York«, sagte Bovril nachdenklich und strich sich die aufgestellten Haare glatt.

    

  


  
    
      


      19. KAPITEL


      Der Pazifische Ozean nahm fast die halbe Welt ein, wie Mr. Rigby zu sagen pflegte. Tatsächlich sah er riesengroß aus, als er sich unter dem Schiff wie ein gekräuseltes Silberblech ausdehnte. Die japanischen Inseln lagen erst einen Tag hinter ihnen, doch schon jetzt wirkte die Vorstellung von Land fern und unwirklich.


      Die Leviathan flog mit voller Kraft voraus und erreichte eine Geschwindigkeit von sechzig Meilen in der Stunde. Der Wind blies mit Sturmstärke über das Rückgrat und brauste wie ein Sturzbach über die Schiffsoberfläche.


      »Ist das immer so?«, rief Alek durch den Wind.


      »Aye«, antwortete Deryn. »Brillant, nicht?«


      Alek warf ihr nur einen bösen Blick zu. Mit den Händen, die in Handschuhen steckten, umklammerte er die Webeleinen unnachgiebig, und Hoffman hatte hinter der Schutzbrille die Augen weit aufgerissen. Die beiden Mechanisten hatten zwar volle Kraft voraus schon in den Triebwerksgondeln erlebt, aber noch nie hier auf dem offenen Rückgrat.


      »Das ist richtiges Fliegen!« Deryn beugte sich vor. »Aber wenn du Angst hast, Euer Prinzlichkeit, kannst du wieder nach unten klettern.«


      Alek schüttelte den Kopf. »Hoffman braucht einen Übersetzer.«


      »Mein Deutsch ist gut genug«, meinte Deryn. »In Istanbul habe ich mir einen ganzen Monat euer Mechanistengebrabbel angehört.«


      »Weißt du, was ein Kondensator ist?«, fragte Alex auf Deutsch.


      »Leicht. Du hast mich gefragt, ob ich weiß, was ein Kondensator ist!«, sagte Deryn und wiederholte Kondensator auf Deutsch.


      »Und, weißt du es?«


      Deryn runzelte die Stirn. »Na klar, das ist bestimmt eine Art … Kondensor. Eindeutig.«


      »Nein«, meinte Alek. »Kondensator ist ein Bauelement zum Speichern elektrischer Ladungen. Du hast gerade das Schiff in die Luft gesprengt, Dummkopf.«


      Sie verdrehte die Augen. Es erschien ihr ein wenig unfair, deutsche Worte für Apparaturen kennen zu sollen, die sie noch nie gesehen hatte. Andererseits musste sie ihm recht geben. Hoffman war der Ingenieur, der Teslas Anweisungen am besten umsetzen konnte, und nur Alek konnte den mechanistischen Techniksprech in richtiges Englisch übersetzen.


      Dieser Ausflug auf den Rücken fand überhaupt nur auf Bitten des großen Erfinders statt. Er wollte eine Funkantenne installieren, die sich über die gesamte Länge der Leviathan erstreckte, dabei sollte das Schiff jedoch die Geschwindigkeit nicht verringern. Der Kapitän hatte keine andere Wahl, als der Bitte zu entsprechen – die Admiralität hatte befohlen, mit Tesla zusammenzuarbeiten und ihn so schnell wie möglich nach Amerika zu befördern.


      Die Arbeit auf dem Rückgrat bei Höchstgeschwindigkeit war nicht unmöglich, nur ein bisschen heikel. Aber dafür hatte man einen Riesenspaß dabei.


      »Bringen Sie den Draht zum Bug, Sharp!«, rief Mr. Rigby in den Wind. »Und bevor Sie zurückkommen, überprüfen Sie genau, ob das Ende richtig fest sitzt.«


      »Ich gehe mit«, sagte Alek.


      »Nein, das werden Sie nicht, Junge!«, schrie Mr. Rigby. »Da vorn ist es für Prinzen zu gefährlich.«


      Alek verzog das Gesicht, widersprach jedoch nicht. Hier oben auf dem Rückgrat war der Bootsmann König.


      Deryn winkte Hoffman mit sich, und dann brachen sie zum großen Kopf des großen Flugtiers auf. Den Sicherheitsgurt immer wieder an den Webeleinen ein- und auszuklinken hielt sie auf, und die Drahtspule war brüllend schwer. Doch am schwierigsten war es, gegen einen Wind von sechzig Meilen in der Stunde, also fast hundert Stundenkilometern, anzukämpfen.


      Hoffman folgte ihr mit den Werkzeugen und einem kleinen Apparat, an dem Mr. Tesla den ganzen Tag herumgetüftelt hatte. Er behauptete, mit einer tausend Fuß langen Antenne in dieser Höhe könne er Funksignale aus der ganzen Welt empfangen – und sogar noch von jenseits davon.


      »Also kann er sogar mit den blöden Marsmenschen reden«, rief Deryn. »Deswegen kriechen wir hier oben rum!«


      Hoffman verstand sie nicht, oder er hatte sich entschieden, nicht darauf zu antworten.


      Bei voller Kraft voraus war der Bug von allen Lebewesen verlassen. Die Flechet-Fledermäuse hatten sich in ihren Nischen und Ritzen verkrochen, die Vögel hockten sicher im Schlag. Bald gab es auch keine Webeleinen mehr, doch Deryn kroch immer weiter, langsam und auf dem Bauch liegend, drückte sie die Hände auf die raue, harte Oberfläche am Kopf des Flugtiers.


      Jetzt war sie froh über das Gewicht der Spule. Mit den sechzig Pfund Draht auf ihrem Rücken würde sie wenigstens nicht ganz so schnell in den Ozean geweht werden. Sie schrie Hoffman zu, er solle sich so flach wie möglich machen. Wenn bei dieser Geschwindigkeit der Wind eine Angriffsfläche zwischen dem Körper und der Haut des Flugtiers fand, wirkte das wie ein Messer, das eine Auster knackt, und man konnte unversehens ins Meer geschleudert werden.


      Endlich erreichte Deryn das Leinenjoch, den schweren Harnisch ganz vorn am Bug des Luftschiffs. Sie klinkte ihren Sicherheitsgurt ein und seufzte erleichtert. Hoffman gesellte sich zu ihr, und gemeinsam befestigten sie das Ende des Drahtes.


      Während sie im unerbittlichen Wind arbeiteten, schoss Deryn plötzlich die Frage durch den Kopf, ob Hoffman wohl wisse, was sie eigentlich war. Bestimmt hatte Volger es niemandem verraten; der Mann bewahrte Geheimnisse, um sie dann einzusetzen, wenn sie ihm den größten Nutzen einbrachten. Aber wie stand es mit Alek? Der hatte ihr versprochen, niemandem zu verraten, dass sie ein Mädchen war, aber hatte er darin auch die eigenen Männer einbezogen?


      Als der Draht festgezurrt und Teslas Apparat installiert war, klopfte Hoffman ihr auf die Schulter und murmelte ein paar ausgesuchte deutsche Flüche in den Wind. Sie lächelte und war plötzlich sicher, dass der Mann nicht Bescheid wusste.


      Alek mochte ein Dummkopf sein, jedoch immerhin einer, der sich an seine Versprechen hielt.


      Sie machten sich auf den Weg zurück, spulten dabei den Draht ab und sicherten ihn alle paar Meter an den Webeleinen, damit er nicht herumflatterte. Mit dem Wind im Rücken ging es deutlich schneller voran, und bald waren sie wieder bei Alek und Mr. Rigby. Zusammen gingen sie los in Richtung Heck.


      Je näher sie dem Schwanz kamen, desto leichter ging es voran. Das Dröhnen der Mechanistenmotoren blieb hinter ihnen zurück, und in der Mitte war der Körper des Flugtiers schmaler, sodass der riesige Rumpf ein wenig Schutz vor dem Wind bot. Als die erste Spule leer war, hielten sie an. Mr. Rigby und Hoffman splissen das Ende an den nächsten fünfhundert Fuß langen Draht.


      Während sie warteten, wandte sich Alek an Deryn. »Freust du dich darauf, Amerika zu sehen?«


      »Ein bisschen«, antwortete sie. »Aber wie man hört, muss es ein seltsamer Ort sein.«


      Die Vereinigten Staaten waren ebenfalls zur Hälfte darwinistisch und zur anderen Hälfte mechanistisch. Doch anders als in Japan fanden die beiden Technologien dort nicht so glücklich zueinander. Im Gegenteil, die beiden Hälften hatten einen schrecklichen Bürgerkrieg gegeneinander geführt, als der alte Darwin seine Entdeckungen verkündet hatte. Der Süden hatte die darwinistischen Landwirtschaftstechniken übernommen, während der industrialisierte Norden der Maschine treu geblieben war. Selbst fünfzig Jahre später zog sich noch eine tiefe Kluft durch das Land.


      »Ist das nicht der Grund, warum man in den Air Service eintritt?«, fragte Alek. »Um ein wenig von der Welt zu sehen?«


      Deryn zuckte mit den Schultern. »Ich wollte einfach nur fliegen.«


      »Langsam verstehe ich, worin der Reiz liegt«, sagte Alek und grinste. Er erhob sich halb, und der Wind zerzauste sein Haar und zerrte an seiner Fliegermontur. Dann beugte er sich in gefährlichem Winkel vor und ließ sich von der Kraft des Windes aufrichten.


      »Zum Teufel, Alek. Setz dich!«


      Der Junge lachte nur und breitete die Arme aus wie ein Vogel die Flügel. Deryn beugte sich vor und packte den Sicherheitsgurt an seiner Fliegermontur.


      Der Bootsmann sah von seiner Arbeit auf. »Hören Sie mit dem Unfug auf!«


      »Tut mir leid, Sir!« Deryn zog an Aleks Gurtzeug. »Komm schon, Euer Dummheit. Setz dich.«


      Alek hörte auf zu lachen und ließ sich auf ein Knie nieder. Er zeigte nach vorn. »Ist das etwa das, was ich glaube, dass es ist?«
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        »Sturm im Anmarsch.«

      


      Deryn drehte sich in den Wind. Die Schnauze der Leviathan neigte sich leicht nach unten, und deshalb wirkte der große Hügel des Walrumpfes abschüssig, sodass man in den Himmel vor ihnen sehen konnte.


      »Mr. Rigby!«, rief Deryn und zeigte zum Bug. »Sie sollten sich das mal anschauen, Sir.«


      Einen Augenblick später fluchte der Bootsmann, und Hoffman stieß einen leisen Pfiff aus. Vor dem Schiff türmte sich eine Gewitterfront auf, eine dunkle Wolkenwand, die sich quer über den Horizont erstreckte. Es war ein mächtiger Sturm, der genau auf die Leviathan zukam.


      Deryn roch Regen in der Luft und spürte die Blitze. »Was sollen wir tun, Mr. Rigby?«


      »Wir bringen unsere Arbeit zu Ende, Bursche, es sei denn, wir bekommen neue Befehle.«


      »Bitte um Verzeihung, Sir, aber hierhin können sie keine Boteneidechse schicken. Bei dieser Geschwindigkeit würde sogar ein Wasserstoffschnüffler weggeblasen!«


      »Wenn der Kapitän es für notwendig hält, kann er Takler heraufschicken.« Der Bootsmann zeigte auf die zwei Drahtspulen, die noch voll waren. »Auf jeden Fall können wir die Arbeit jetzt nicht unterbrechen, sonst peitscht der lose Draht wild herum!«


      Deryn schluckte. »Aye Sir, natürlich.«


      Hoffman war mit dem Spleißen fertig, und die vier zogen zum Schwanz weiter. Jetzt war es noch schwieriger, auf dem Rücken herumzukriechen. Der Wind wechselte immer wieder abrupt die Richtung, die Strömungen des Sturms mischten sich mit dem Luftstrom, der durch die große Geschwindigkeit des Luftschiffes entstand.


      Deryn spürte, wie sich die Membran unter ihr bewegte, und rollte sich zur Seite. Sie sah über die Schulter zum Bug.


      »Wir wenden, Sir«, sagte sie. »Nach Steuerbord.«


      Mr. Rigby fluchte und winkte sie weiter.


      »Das ist doch gut, oder?«, fragte Alek sie. »Sie versuchen, dem Zentrum des Sturms zu entgehen.«


      Deryn schüttelte den Kopf. »Hurrikans drehen sich stets gegen den Uhrzeigersinn, also bewegen wir uns in einen heftigen Rückenwind. Wir weichen dem Sturm nicht aus, wir benutzen ihn, um schneller zu werden. Eine brillante Idee von Mr. Tesla.«


      »Ist das gefährlich?«


      »Für das Schiff eigentlich nicht. Ich mache mir eher Sorgen um uns.« Deryn ließ den Karabinerhaken ihres Gurtes einschnappen. »Wenn sie nur ein bisschen langsamer fliegen würden, könnten wir diese brüllende Arbeit sogar erledigt bekommen!«


      »Immer mit der Ruhe, Mr. Sharp«, knurrte der Bootsmann. »Wir haben unsere Befehle, und der Kapitän hat seine.«


      »Aye Sir«, sagte Deryn und krabbelte dann so schnell weiter, wie sie konnte.


      Unter dem Befehl eines Eierkopfs zu arbeiten, wurde langsam lästig.


      Sie waren noch im Freien, als das Luftschiff mit dem Sturm zusammentraf. Der Regen wurde nicht nach und nach stärker, sondern zog wie eine silbrige Wasserwand mit sechzig Meilen in der Stunde über die Leviathan hinweg.


      »Festhalten!«, rief Deryn, als das Prasseln auf sie niederging. Unter ihr kräuselte sich die Membran durch die Woge kalter Luft, die mit dem Regen einherging und die ohne Frage aus dem Nordpazifik stammte und vom Strudel des Sturms hierher gesaugt worden war. Der böige Wind schien Eis und Nägel heranzutreiben, und die gefrorenen Tropfen trafen ihre Schutzbrille wie kleine Steine.


      »Keiner bewegt sich!«, rief Mr. Rigby. »Der Kapitän sollte jetzt für uns das Tempo drosseln.«


      Deryn klammerte sich mit beiden Händen an die Webeleinen und biss die Zähne zusammen. Nur Augenblicke später verstummten die dröhnenden Mechanistenmotoren.


      »Aye, ich habe nicht gedacht, dass die Offiziere verrückt geworden sind«, murmelte der Bootsmann. Er erhob sich langsam und hielt sich die Seite, wo er vor zwei Monaten angeschossen worden war. Wieder ärgerte sich Deryn. Tesla schickte Männer bei voller Kraft auf die Rücken, während er selbst sicher in seiner Kabine hockte und Brandy trank.


      Da die Motoren abgeschaltet waren, bewegte sich das Luftschiff bald mit der Geschwindigkeit des Windes, und aus diesem Grund kehrte um die vier herum eine eigenartige Stille ein. Im Laufschritt eilten sie zum Steuerhaus, und die Membran unter ihren Füßen war vom Regen rutschig. Deryn behielt Mr. Rigby im Auge und machte sich bereit, ihn festzuhalten, falls er stolpern würde. Aber der alte Mann war so sicher auf den Beinen wie immer, und bald hatten sie sich am Rückensteuerhaus versammelt, dem hintersten Punkt auf dem Schiff, wo man Schutz finden konnte.


      »Sichern Sie den Draht«, befahl Mr. Rigby.


      Alek übersetzte für Hoffman, der sich an die Arbeit machte. Der Bootsmann ließ sich auf eine Kiste mit Ersatzteilen für den Motor fallen, und Deryn zog die Handschuhe aus und rieb sich die Hände, ehe sie mit ihrer Pfeife die Glühwürmer zum Leuchten brachte.


      Das Steuerhaus auf dem Rücken zeichnete sich nicht gerade durch Luxus aus. Hier fanden sich vor allem Teile, die für das Instandhalten der Heckmotoren gebraucht wurden, und es gab ein Steuerrad für den Fall, dass irgendwie das Hauptsteuer auf der Brücke ausfiel. Glücklicherweise war es über Gänge mit dem Bauch des Flugtiers verbunden, sodass ein Micker Wärme durch eine offene Luke im Boden zu ihnen aufstieg.


      Nachdem der Draht festgezurrt war, sprach Hoffman ein paar Worte mit Alek, ging dann hinunter ins Luftschiff und spulte den Draht dabei weiter ab.


      »Wo will er denn hin?«, fragte sie Alek.


      »Mr. Tesla möchte, dass die Antenne durch das ganze Schiff bis zu seinem Laboratorium führt.«


      »Aye, Hauptsache, er wird nicht nass«, murmelte Deryn. Sie fragte sich, was der Mechanisten-Eierkopf eigentlich vorhatte. In Tokio hatte er bewiesen, dass er Funkwellen um die ganze Welt schicken konnte. Womit konnte er das hier oben im Himmel noch übertreffen?


      Der Bootsmann hatte das Gesicht immer noch vor Schmerz verzogen, deshalb warteten sie ein paar Minuten, ehe es weiterging. Bei jeder Windböe bebte das Steuerhaus, und die Fenster, gegen die der Regen prasselte, klapperten in den Rahmen. Deryn spürte, wie der Boden unter ihren Füßen schwankte. Das Flugtier verbog den Körper und versuchte, das Gesicht aus dem Sturm zu drehen. So nah am Schwanz merkte man deutlich, wie sich der riesige Leib bewegte, als wäre es das Ende einer riesigen langsamen Peitsche.


      Die Webeleinen um sie herum ächzten, und ein ungewohntes metallisches Knarren drang durch Wind und Regen zu ihnen vor. Der Draht, der neben Deryn hinaus in den Sturm führte, spannte sich straff an, zitterte plötzlich und wurde schlaff.


      »Verflucht«, seufzte der Bootsmann. »Der Draht war offensichtlich zu kurz.«


      »Aber Mr. Tesla hat recht genau gemessen!«, sagte Alek.


      »Aye, natürlich hat er das.« Deryn schüttelte den Kopf. »Zu genau. Er hat sich die Leviathan als Zeppelin vorgestellt, als ein totes Ding, das vom Bug bis zum Heck steif ist. Aber ein Flugtier bewegt sich, und in so einem brüllenden Sturm umso mehr.«


      Alek erhob sich und schaute hinaus. »Vielleicht hätte es ihm jemand sagen sollen!«


      »Ihr Mr. Tesla hielt er ja nicht für notwendig zu fragen«, gab der Bootsmann trocken zurück. »Aber die Reparaturen müssen warten. In Kürze werden sie die Motoren wieder anschmeißen.«


      Alek erweckte den Eindruck, als wollte er widersprechen, doch Deryn legte ihm die Hand auf die Schulter.


      »Im Augenblick sind sie noch abgeschaltet, Mr. Rigby.« Sie trat ans Fenster und schirmte die Augen mit der Hand ab. »Und die Bruchstelle ist vielleicht ganz in der Nähe.«


      Der Bootsmann schnaubte. »Also gut. Stecken Sie mal die Nase nach draußen und schauen Sie sich die Sache an.«


      Deryn öffnete die Tür einen Spalt und quetschte sich hinaus auf den stürmischen Rücken. Im nächsten Augenblick fiel ihr etwas auf. Mindestens hundertfünfzig Meter entfernt, nahe am Höcker, tanzte etwas Silberglänzendes im Regen.


      »Ein Ende des Drahtes hat sich gelöst, Sir«, rief sie über die Schulter nach hinten. »Vielleicht zwanzig Meter. Und die peitschen im Wind hin und her!«


      Mr. Rigby erhob sich und kam zu ihr an die Tür, um dort herzhaft zu fluchen.


      »Wenn die Motoren wieder angeschaltet werden, geht es hier rund! Könnte sogar die Membrane verletzen!« Er ging hinüber zu der Luke in den Bauch. »Ich fürchtete, Sie müssen noch einmal hinaus und die beiden losen Enden sichern. Ich suche eine Boteneidechse und teile der Brücke mit, man solle die Motoren noch nicht einschalten.«


      »Aye, Sir.« Deryn zog sich die Handschuhe wieder an.


      Der Bootsmann zögerte, als er halb die Treppe hinunter war. »Warten Sie ein paar Minuten, damit feststeht, dass die Nachricht vorn angekommen ist, dann erledigen Sie die Sache schnell. Was auch immer passiert, Sie werden da verschwunden sein, wenn wir wieder volle Fahrt machen.«


      Der Bootsmann ging, und Deryn durchsuchte die Schubladen mit den Ersatzteilen. Sie brauchte nur eine Zange und ein Stück Draht.


      »Ich komme mit«, sagte Alek.


      Sie wollte schon Nein sagen. Der Bootsmann hatte es offengelassen, und sie konnte die Aufgabe allein erledigen. Aber falls Mr. Rigbys Nachricht zu spät einträfe und das Schiff wieder volle Kraft vorausflog, könnte jeder, der sich da draußen allein herumtrieb, ins Meer geweht werden.


      Außerdem, wer konnte schon wissen, was Alek anstellte, wenn sie ihn hier zurückließ?


      »Ich habe keine Angst«, fügte er hinzu.


      »Solltest du aber«, sagte Deryn. »Aber du hast recht, es ist besser, wenn wir zusammenbleiben. Reich mir das Seil.«

    

  


  
    
      


      20. KAPITEL


      »Bereit?«, fragte Deryn.


      »Ich denke.« Alek betrachtete das Seil, das an die Sicherheitsgurte seiner Fliegermontur gebunden war. Er fragte sich, was Graf Volger sagen würde, wenn er sah, dass er sich an einem Mädchen von gemeiner Geburt festgebunden hatte. Vermutlich etwas Unhöfliches.


      Aber es wäre eindeutig nicht so schlimm, wie einen Freund dort draußen im Stich zu lassen.


      Deryn öffnete die Tür der Luke, und kalte Luft blies in Aleks nasse Fliegermontur und ließ ihn frösteln. Als er ihr hinaus in den Regen folgte, saugten sich die fünf Meter Seil sofort voll Wasser und wurden schwer.


      »Wenn die Motoren starten, wirf dich flach auf den Boden und halte dich an Webeleinen fest«, sagte Deryn.


      Alek widersprach nicht.


      Die wenigen Augenblicke, die er dem Regen bei voller Fahrt ausgesetzt gewesen war, hatten durchaus ihren Eindruck bei ihm hinterlassen.


      Er folgte Deryn in Richtung Bug, hielt sich in der Mitte des Rückgrats und balancierte mit ausgebreiteten Armen. Unten brodelte wild der Ozean, und der Wind riss Schaumkronen in die Luft wie Dampfwolken.


      »›Pazifik‹ heißt ›friedlich‹«, erklärte er. »Bisher macht das Meer seinem Namen aber keine Ehre.«


      »Aye, und glaub mir, da unten ist es in Wirklichkeit noch viel schlimmer, als es von hier oben aussieht. Wir bewegen uns mit dem Wind, daher spüren wir nur die eine oder andere Böe.«


      Alek nickte. Der Himmel war düster, es regnete, und in der Luft lag der Geruch tödlicher Blitze. Trotzdem herrschte eine gespenstische Windstille. Es war, als hätten sie das Auge eines Sturms erreicht, in dem es ruhig war, während um sie herum die Elemente tosten und nur darauf warteten, über sie herzufallen.


      »Aber warum schlägt der Draht dann hin und her?«


      Deryn beschrieb mit der Hand einen Bogen in der Luft. »Am Höcker gibt es eine chaotische Luftströmung, wenn das Schiff als Freiballon fliegt. Das ist schon seit den ersten Flugtierschöpfungen so, und die Eierköpfe haben es nie beseitigen können.«


      »Wie, willst du etwa sagen, im Darwinismus können Fehler passieren?«


      »Genau wie in der Natur. Hast du schon mal einen Rotfußtölpel bei der Landung gesehen?«


      Alek runzelte die Stirn. »Ich fürchte, über Rotfußtölpel weiß ich gar nichts.«


      »Na ja, mit eigenen Augen habe ich auch noch keinen gesehen. Aber alle sagen, bei der Landung sehen sie unglaublich lächerlich aus!«


      Sie näherten sich dem Höcker, und Alek spürte, wie sich die Luft um sie herum stärker bewegte. Der lose Teil der Antenne sah aus wie ein Silberfunke, der auf den Webeleinen hin und her tanzte.


      »Ab hier gilt: äußerste Vorsicht«, rief Deryn.


      Mit jedem Meter wurden die Luftströmungen schlimmer und wehten den Regen gegen Aleks Schutzbrille, sodass er nur noch verschwommen sehen konnte. Die Brille abzunehmen, wagte er jedoch auch nicht. Der lose Draht peitschte herum wie der Tentakel eines sterbenden Tieres, und dem wollte er seine Augen nicht ohne Schutz aussetzen.


      Deryn blieb stehen. »Hörst du das?«


      Alek lauschte. Durch das Prasseln des Regens hörte er ein fernes Dröhnen.


      »Die Motivatormotoren am Heck?«


      »Aye, bei langsamer Fahrt.« Sie schüttelte den Kopf. »Hoffentlich nur, damit sie steuern können. Los, weiter!«


      Sie lief auf den zuckenden Draht zu und zog Alek am Sicherheitsgurt mit sich. Der Wind wechselte hier alle paar Sekunden die Richtung, deshalb ging der Regen in Dutzenden kleiner Wirbelwinde nieder. Der Draht flog davon, als Deryn danach griff, doch Alek gelang es, einen Fuß darauf zu setzen und das wilde Herumschlagen zu beenden.


      Deryn griff in ihre Werkzeugtasche. »Ich befestige noch mal zehn Meter an der Antenne. Das sollte genügen, damit sie nicht wieder reißt. Geh und such bitte das andere Ende.«


      »Ich kann nirgendwo hingehen, Deryn. Wir sind zusammengebunden, schon vergessen?«


      Sie betrachtete das Seil. »Ah, genau. Das sollte auch lieber so bleiben.«


      Alek widersprach nicht. Wenn Mr. Rigby die Offiziere nicht erreichte, könnten die Motoren jederzeit wieder in Betrieb genommen werden. Deryn arbeitete zügig mit ihrer Zange und war dabei genauso geschickt wie mit Tauen und Knoten. Alek fiel auf, wie rau die Hände waren. Natürlich waren die Hände von Seeleuten schwielig und voller Narben, aber jetzt wusste er, dass sie ein Mädchen war, und …


      Er schüttelte den Kopf, um den Gedanken zu vertreiben. In Momenten wie diesem war es besser, sie sich wieder als Jungen vorzustellen. Alles andere sorgte nur für überflüssige Verwirrung.


      »Erledigt«, sagte sie. »Suchen wir das andere lose Ende.«


      Als Alek aufstand, begann er in seiner nassen Fliegermontur zu frösteln.


      »Ist der Wind stärker geworden?«


      Deryn legte den Kopf schief und lauschte. »Ja, die Heckmotoren laufen ein bisschen schneller.«


      »Und wir verlieren an Höhe.« Unten waren die haushohen Wellen jedoch deutlich zu erkennen, und die Schaumkronen leuchteten auf dem dunklen Wasser.


      »Pusteln und Karbunkel, wir stecken vielleicht in Schwierigkeiten.« Deryn kniete wieder und steckte einen Finger in das Wasser, das sich auf der Oberfläche des Luftschiffs gesammelt hatte. »Fast schon ein halber Zoll!«


      »Natürlich. Es regnet.«


      Sie schloss die Augen. »Lass mich nur mal kurz rechnen. Jeder Zoll Wasser auf der Membran bedeutet ein zusätzliches Gewicht von … acht Tonnen.«


      Alek öffnete den Mund, aber es dauerte einen Augenblick, bis er sprach. »Acht Tonnen?«


      »Aye. Wasser ist ein brüllend schweres Zeug.« Sie ging am Rückgrat entlang Richtung Schwanz und rollte den zusätzlichen Draht aus. »Komm. Suchen wir das andere Ende und sehen wir zu, dass wir fertig werden.«


      Alek folgte ihr stumm und ließ den Blick über die endlose Länge das Schiffes schweifen. Die Oberseite der Leviathan war natürlich riesig, und schon eine dünne Schicht Wasser summierte sich zu Tausenden Litern auf. Und obwohl der Regen an der Seite ablief, kam immer neuer hinzu.


      »Ballast werden sie inzwischen abgeworfen haben«, meinte Deryn. »Aber wir nehmen immer noch an Gewicht zu. Deshalb verlieren wir an Höhe.«


      Alek riss die Augen auf. »Willst du etwa sagen, dieses Schiff kann im Regen nicht fliegen, ohne abzustürzen?«


      »Bist du eigentlich dümmer, als der Kaiser erlaubt? Wir können doch den aerodynamischen Auftrieb nutzen, aber genau deswegen mache ich mir Sorgen. Da ist es!«


      Sie kniete sich hin und hob das lose Ende des gerissenen Drahtes auf, das sich in den Webeleinen verheddert hatte. Rasch machte sie sich an die Arbeit und spliss es mit dem eingefügten Stück zusammen.


      Alek stand neben ihr und schirmte sie vom Regen ab. »Aerodynamischer Auftrieb? So wie in den Alpen, wo wir abheben und ein Stück fliegen mussten, ehe wir an Höhe gewannen?«


      »Richtig. Die Leviathan ist ein wenig so wie ein riesiger Flügel. Je schneller sie fliegt, desto größeren Auftrieb erzeugt sie selbst. Fertig!« Sie zog den Draht einmal straff und zerrte kräftig daran – die beiden Stücke hielten fest zusammen.


      »Wenn es regnet, muss sich euer Schiff also vorwärts bewegen, damit es in der Luft bleibt.« Alek sah hinunter zum Ozean. Die Wellen wurden immer stärker, die größten erreichten inzwischen fast die Unterseite des Schiffes. »Sind wir nicht ein wenig nah am Wasser?«


      »Aye«, antwortete Deryn. »Der Kapitän wartet, solange er kann. Aber ich fürchte, viel Zeit …«


      Sie unterbrach sich, als die Mechanistenmotoren zum Leben erwachten. Deryn fluchte, dann stand sie kurz da und lauschte.


      »Was schätzt du, Alek? Viertel Kraft?«


      Er kniete und legte die Hand auf die Membran. »Eher halbe Kraft, würde ich sagen.«


      »Pusteln und Karbunkel. Wir schaffen es nicht bis zum Steuerhaus, bevor der Wind zu stark ist, um zu gehen.« Sie blickte sich um. »Da können wir gleich hierbleiben, wo das Schiff breiter ist. Dann fallen wir nicht so leicht runter.«


      Alek blickte hinunter zum aufgewühlten schwarzen Meer. »Sehr vernünftig.«


      »Aber wir müssen aus der Flutrinne.«


      »Aus der was?«


      »Wirst schon sehen.« Deryn lief in Richtung Heck los.


      Alek eilte ihr hinterher. Das Schiff wurde schneller und schneller, der Wind drückte ihm immer heftiger in den Rücken. Der Regen fühlte sich wie kalte Nadeln an, und durch die Brille sah er nur noch verschwommen.


      Er wurde ein wenig langsamer, um die Brille abzuwischen, dabei vergaß er das Seil zwischen sich und Deryn. Es spannte sich, und Alek rutschte über die nasse Oberfläche. Mit Wucht ging er zu Boden, die Luft wurde ihm aus den Lungen getrieben, und sein Kopf schlug hart auf die Membran. Während der Aufprall ihm noch in den Ohren widerhallte, spürte er, dass das sich weiter voranbewegte. Er klammerte sich an die Webeleinen, konnte die kalten Finger jedoch nicht schließen. Einen schrecklichen Moment lang verlor er jeden Halt auf der schrägen Flanke des Flugtiers.


      Dann spannte sich das Seil um seine Hüfte wieder, und Alek kam mit einem Ruck zum Stopp. Er lag da, wusste nicht recht, wo oben und unten war, und sein Herz klopfte heftig.


      Er hörte eine Stimme am Ohr. »So bringt das nichts! Häng dich ein!«


      Alek nickte und tastete blind nach seinem Sicherheitsgurt. Er ließ den Karabinerhaken am Gitter von Seilen unter sich einschnappen und setzte sich auf. Die Welt vor seinen Augen drehte sich. Die Motoren wurden mit jeder Sekunde lauter, und mit der wachsenden Schubkraft wurde auch der Regen heftiger. Durch die Schutzbrille sah er nur verschwommen, und er war noch benommen von dem Schlag auf den Kopf.


      »Tut mir leid, dass ich gefallen bin.« Vom Reden schmerzte sein Kopf noch mehr.


      »Keine Sorge. Wir sind weit genug hinten. Ich wollte nur nicht gerade darin sitzen.«


      Alek nahm die Schutzbrille auf und folgte Dylans Blick. Durch die Bewegung des Luftschiffs wurde ein Sturzbach aus Wasser vom Rücken des Höckers heruntergedrückt, wie ein Wasserfall, der nach einem Schauer zum Leben erwacht.


      »Die Flutrinne?«


      Dylan lachte schallend. »Aye. So habe ich sie noch nie gesehen. Und das ist erst drei Viertel Kraft voraus.«


      Alek kniff die Augen zu und wusste plötzlich nicht mehr recht, wie er hier draußen in diesem Sturm gelandet war. Es war, als wäre er gerade aufgewacht und auf magische Weise aus seinem Bett auf den Schiffsrücken teleportiert worden.


      »Pusteln und Karbunkel. Alek, du blutest ja!«


      »Ich was?« Er blinzelte. Dylan starrte auf seine Stirn. Alek berührte die schmerzende Stelle und sah sich die Finger an. Sie waren mit wässerigem Blut bedeckt.


      »Ist doch nichts.«


      »Ist dir schwindelig?«


      »Warum sollte mir schwindelig sein?« Alek wollte nach oben greifen und die Schutzbrille abnehmen, stellte dann fest, dass er sie schon in der Hand hielt. Er sah immer noch verschwommen, als wäre die Welt durch eine mattierte Glasscheibe von ihm getrennt.


      »Weil du mit dem Kopf aufgeschlagen bist, Dummkopf!«


      »Was bin ich?« Er konnte gar nicht richtig denken, weil die Motoren so dröhnten.


      »Brüllende Spinnen, Alek.« Dylan nahm seine Hände und sah ihm in die Augen. »Alles in Ordnung mit dir?«


      »Mir ist kalt.« Die Wärme seines Körpers verzog sich in den Sturm, die Kraft seiner Glieder wurde vom kalten Wasser fortgespült, das an ihnen vorbeirauschte. Alek wollte aufstehen, aber der Wind war zu stark.


      Dann gab es ein lautes Krachen, und das ganze Schiff bebte unter ihnen.


      »Pusteln und Karbunkel!«, fluchte Dylan. »Jetzt hat uns die erste Welle getroffen! Die Offiziere haben zu lange mit den Motoren gewartet.«
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      Alek starrte Dylan an, und die Schockwelle hallte in seinem Kopf wider. Er wollte ihr eine Frage über die Motoren und den Sturm stellen, aber plötzlich löste sich das Verschwommene auf, und er konnte wieder klar sehen.


      »Du bist ein Mädchen, nicht?«


      »Was zum Teufel?« Deryn riss die Augen auf. »Hast du dir den Kopf so übel gestoßen? Das weißt du doch schon eine brüllende Woche lang.«


      »Ja, aber jetzt … kann ich es sehen!« Auch nachdem er die Wahrheit erfahren hatte, beherrschte die Lüge sein Denken, als würde Deryn eine Maske tragen. Doch plötzlich war die Maske verschwunden.


      Er berührte sich an der Stirn. »Hast du immer so ausgesehen?«


      Deryns Antwort wurde von den Motoren übertönt. Alek kannte das Geräusch aus den langen Stunden in den Triebwerkskapseln, das unverkennbare Dröhnen eines Motors, der auf vollen Touren lief. Der Wind nahm an Stärke zu, der Regen fühlte sich plötzlich wie Hagelkörner an. Er setzte die Schutzbrille wieder auf.


      »Du bist gefallen und mit dem Kopf aufgeschlagen!«, schrie Deryn. »Das Schiff ist wegen des Regens zu schwer geworden, schon vergessen?« Sie drehte sich in den Sturmwind, schlug die Arme vors Gesicht und starrte hinüber zum Höcker. »Und das ist noch nicht alles!«


      Alek blinzelte in den Wind und sah es … ein weißer Vorhang, der sich über den schrägen Rücken auf sie zu bewegte.


      »Was in aller Welt ist das?«


      »Das Wasser vom Kopf am Bug … es wird alles gleichzeitig nach hinten gedrückt!« Sie schlang die Arme um ihn. »Halte dich an den Webeleinen fest, falls dein Sicherheitsgurt reißt!«


      Während Alek mit den Fingern die Taue unter ihnen umklammerte, ging ein weiteres Krachen durchs Schiff. Ein heftiges Kräuseln zerknitterte die Membran und warf Deryn und Alek einen halben Meter in die Luft, aber sie hielt den Prinzen fest umschlungen. Im eisigen Wind spendete ihr Körper ihm einen Hauch von Wärme.


      »Wir sind immer noch zu niedrig!«, rief sie. »Eine einzige richtig hohe Welle –«


      In diesem Augenblick erreichte sie der Regensturzbach, der zwar kaum kniehoch war, aber mit ungeheurer Geschwindigkeit heranbrandete. Das Wasser floss dort, wo sie lagen, über sie hinweg und drang Alek in Nase und Mund. Er umklammerte die Webeleinen mit aller Kraft und spürte, wie Deryn ihn fest mit den Armen umschlang. Der Sicherheitsgurt spannte sich, während das Regenwasser versuchte, sie an der schrägen Flanke des Flugtiers hinunterzuspülen.


      Einige lange Sekunden später war die Woge über sie hinweggeschwappt, und das Wasser lief in beide Richtungen vom Rückgrat ab. Deryn ließ ihn los. Alek setzte sich auf, spuckte Wasser und hustete.


      »Wir steigen!«, sagte sie und blickte an der Flanke nach unten. »Durch die Geschwindigkeit wurde ein bisschen Wasser abgestreift.«


      Alek kauerte sich in seiner durchnässten Fliegermontur zusammen und fragte sich, ob die ganze Welt durchgedreht war. Der Wind toste mit der Lautstärke von hundert Motoren, aus dem Himmel prasselten kalte Steine nieder, und eisige Ströme fluteten über die Leviathan …


      Und sein Freund Dylan war ein Mädchen.


      »Was ist hier eigentlich los?«, fragte er, rollte sich wegen der Kälte zusammen und schloss die Augen. Die Welt hatte in der Nacht, in der seine Eltern starben, einen Bruch bekommen, und dieser Bruch schien sich immer weiter auszudehnen.
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        »Sturzflut auf dem Rückgrat!«

      


      Deryn schüttelte ihn. »Du bist am Kopf verletzt, Alek. Schlaf nicht ein!«


      Er öffnete ein Auge. »Für ein Nickerchen ist es zu kalt.«


      »Aye, aber werd mir auch nicht ohnmächtig!« Sie beugte sich vor, und ihre Köpfe berührten einander fast. »Sprich weiter mit mir.«


      Alek lag zitternd da und überlegte, was er sagen könnte. Das Dröhnen der Motoren schien sich in seinem Kopf abzuspielen und brachte seine Gedanken durcheinander.


      »Für einen Moment habe ich vergessen, dass du ein Mädchen bist.«


      »Aye. Bei dem Sturz ist wohl bei dir einiges im Oberstübchen durchgeschüttelt worden, wie?«


      Er nickte, und ihre Worte riefen eine alte Erinnerung wach. »›Mein Oberstübchen wurde durchgerüttelt.‹ Das hast du schon gesagt, als wir uns das erste Mal getroffen haben. Nachdem ihr in den Alpen abgestürzt wart.«


      »Aye, in der Nacht war ich ein bisschen durch den Wind. Aber du hast selbst völlig verrückt geklungen, als du behauptet hast, ein Schweizer Schmuggler zu sein.«


      »Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Das war das Problem.«


      Sie lächelte. »Als Lügner bist du ein hoffnungsloser Fall, Euer Prinzlichkeit. Das muss ich dir immerhin zugestehen.«


      »Mangel an Übung.« Alek zitterte, und sie schmiegten sich enger aneinander. Ihr Gesicht war nur wenige Zentimeter von seinem entfernt. Sie hatte die Kapuze ihrer Fliegermontur aufgesetzt, und ihr Haar, das durch die Nässe an der Stirn klebte, gab alle Ecken ihres Gesichts frei.


      Sie runzelte die Stirn. »Willst du schon wieder etwas Dummes anstellen?«


      Alek schüttelte den Kopf, aber seine Lider wurden schwer. Er spürte, wie sein Körper zu zittern aufhörte und den Kampf gegen die Kälte aufgab. Seine Gedanken drifteten in das Tosen der Welt hinweg.


      »Bleib wach!«, rief Deryn. »Rede mit mir!«


      Er suchte nach Worten, doch der Regen schien alle Gedanken fortzuwaschen, ehe sie sich richtig ausformen konnten. Er starrte Deryn an und merkte, wie sein Verstand hin und her schaltete, weil er sie einmal als Mädchen und dann wieder als Junge sah.


      Und plötzlich wusste er, was er sagen musste.


      »Versprich mir, mich nie wieder anzulügen.«


      Sie verdrehte die Augen.


      »Ich meine es ernst!«, schrie er in den Wind. »Du musst es schwören, sonst sind wir keine richtigen Freunde.«


      Deryn starrte ihn noch einen Moment lang an, ehe sie nickte. »Aleksandar von Hohenberg, ich verspreche, dich nie wieder anzulügen.«


      »Und du wirst auch keine Geheimnisse vor mir haben?«


      »Bist du sicher, dass du das wirklich willst?«


      »Ja.«


      »Also gut. Ich werde keine Geheimnisse vor dir haben, solange ich lebe.«


      Alek lächelte und ließ seine Augen endlich zufallen. Das war alles, was er wirklich wollte, dass ihm seine Verbündeten die Wahrheit anvertrauten. War das zu viel verlangt?


      Dann drückte sich etwas Warmes auf seinen Mund, Lippen berührten seine. Sanft zunächst, dann drängender, mit einer Intensität, die sogar den Sturm vergessen ließ. Ein Zittern breitete sich in ihm aus, so wie das Schaudern, wenn man im Traum fällt, und riss ihn aus dem Schlaf zurück. Er schlug die Augen auf und starrte Deryn ins Gesicht.


      Sie wich ein wenig zurück. »Wach auf, Prinz Dummerchen.«


      Er blinzelte. »Hast du gerade …«


      »Aye. Habe ich. Keine Geheimnisse, schon vergessen?«


      »Ich verstehe«, sagte Alek, und ihn durchfuhr ein zweiter Schauder, diesmal aber nicht wegen der Kälte. Sein Kopf war jetzt klar, und der Regen plätscherte in die Stille. »Du weißt, ich kann nicht …«


      »Du bist ein Prinz, und ich bin eine Bürgerliche.« Sie zuckte mit den Schultern. »Aber das kommt dabei raus, wenn ich keine Geheimnisse haben darf.«


      Bedächtig nickte er und wunderte sich, weil sich seine Lippen noch immer so wunderbar warm von ihrem Geheimnis anfühlten.


      »Nun, jedenfalls bin ich jetzt wach.«


      »Es funktioniert also auch bei schlafenden Prinzen?«, fragte Deryn, und dann verschwand ihr Lächeln. »Du musst mir auch etwas versprechen, Alek.«


      Er nickte. »Natürlich. Ich werde ebenfalls keine Geheimnisse vor dir haben, das schwöre ich.«


      »Weiß ich ja, aber darum geht es nicht.« Deryn wandte sich ab und starrte in die Düsternis, während sie ihn weiterhin in den Armen hielt. »Versprich mir, dass du für mich lügst.«


      »Für dich lügen?«


      »Jetzt weißt du, was ich bin, und du musst dich dieser Tatsache stellen.«


      Alek zögerte und fand es seltsam, einen Eid zu schwören, dass er lügen würde. Allerdings gab er dieses Versprechen Deryn, und anlügen würde er jemand anderes.


      »Also gut. Ich schwöre, für dich zu lügen, Deryn Sharp, und werde alles tun, um dein Geheimnis zu bewahren.« Als er es laut sagte, atmete er heftiger, und das Gefühl endete in einem Lachen. »Nur kann ich dir nicht versprechen, ein guter Lügner zu sein.«


      »Vermutlich wirst du der schlechteste der Welt sein. Das ist genau unser Problem.«


      Er nickte, obwohl ihm im Augenblick nicht genau klar war, was für ein Problem das war. Schließlich hatte sie ihn geküsst. Er fragte sich, ob sie ihn noch einmal küssen würde.


      Aber Deryn starrte in den Sturm. Ihre Miene wurde ernst.


      Alek sah nur Dunkelheit und Regen. »Was ist denn?«


      »Retter, Euer Prinzlichkeit. Und zwar in Gestalt der vier größten Takler der Mannschaft, die auf Händen und Knien gegen einen Hundert-Stundenkilometer-Wind kriechen. Und ihr Leben riskieren, um uns in Sicherheit zu bringen.« Sie wandte sich mit einem finsteren Blick ab. »Muss ja nett sein, ein Prinz zu sein.«


      »Manchmal schon«, sagte er und ließ endlich die Augen zufallen. Wieder rüttelte ihn ein Schauder und ließ jeden Muskel beben.


      Deryn hielt ihn fest im Arm und wärmte ihn, bis ihn ihr die Takler mit kräftigen Händen abnahmen und ihn dorthin trugen, wo ihn warme Stille umfing.

    

  


  
    
      


      21. KAPITEL


      »Das war, so will ich hoffen, die letzte Ihrer Heldentaten.« Graf Volger sprach zu leise, als dass Aleks Kopf wehtun könnte, doch die Worte kamen spröde und präzise.


      »Das war keine Heldentat. Ich war nur als Dolmetscher mit dort oben.«


      »Und dennoch haben Sie jetzt den Kopf verbunden. Ganz schön heikle Übersetzungen, möchte man denken.«


      »Ganz schön heikle«, wiederholte Bovril und gluckste.


      Alek trank einen Schluck Wasser aus dem Glas, das neben seinem Bett stand. An vieles, das gestern passiert war, konnte er sich nur noch verschwommen erinnern. Das Luftschiff war wie ein Freiballon durch die eigenartige Stille des Sturms geflogen, dann waren die Triebwerke dröhnend zum Leben erwacht, und der Regen war zu Hagel geworden. Danach erst war es schwierig geworden. Er war gestürzt und hatte sich den Kopf gestoßen, dann wäre er fast in einer Sturzflut ertrunken.


      Und Deryn Sharp hatte ihn geküsst.


      »Wir hatten eine wichtige Reparatur zu erledigen«, sagte er. »Die Antenne hatte sich gelöst.«


      »Ach, ja. Was könnte wichtiger sein als Teslas fliegende Riesenantenne?«


      »Funktioniert sie?«, fragte Alek, der zu gern das Thema wechseln wollte. Wenn er über gestern Abend nachdachte, schwirrte ihm der Kopf, obwohl es ihm Spaß machte, vor Graf Volger ein Geheimnis zu haben.


      »Offensichtlich. Tesla sitzt in seinem Laboratorium und tickert wild Botschaften um die Welt.« Der Wildgraf trommelte mit den Fingern auf den Tisch. »Anweisungen für seine Assistenten in New York, die Goliath bis zu unserer Ankunft einsatzbereit machen sollen.«


      Bovril tippte einen Morse-Code auf den Rahmen des Bettes.


      Alek brachte das Tierchen zur Ruhe. »Vielleicht haben wir etwas Gutes erreicht, wenn wir ihn so schnell heimbringen. Falls er den Krieg beendet …«


      Jeden Tag starben Hunderte von Menschen. Tesla aus der Wildnis zu retten und ihn rasch nach Amerika zu bringen, könnte Tausende Leben retten. Wenn nur Alek sein Schicksal so einfach hatte erfüllen können?


      »›Falls‹ ist ein Wort, das man niemals zu laut aussprechen sollte.« Volger erhob sich und blickte hinaus in den bewölkten Himmel. »Falls Sie zum Beispiel gestern Abend tödlich verunglückt wären, hätte ich das letzte Jahrzehnt meines Lebens verschwendet.«


      »Haben Sie doch ein wenig Vertrauen zu mir, Volger.«


      »Ich habe großes Vertrauen zu Ihnen, das allerdings mit riesiger Verärgerung gewürzt ist.«


      Alek lächelte schwach und ließ sich zurück in seine Kissen fallen. Die Schiffsmotoren liefen weiter auf voller Kraft voraus, die Kabinenwände bebten. Die Welt war instabil.


      Es war nicht fair von Deryn, ihn zu küssen. Sie kannte die Geschichte seines Vaters, der eine Frau von niedrigerem Rang geheiratet hatte, und sie wusste, zu welcher Katastrophe dies geführt hatte. Der Vorfall hatte Aleks Familie in zwei Teile zerrissen, und damit das Gleichgewicht in ganz Europa auf den Kopf gestellt. Das egoistische Handeln seines Vaters aus Liebe hatte mehr Menschen das Leben gekostet, als irgendwer zählen konnte.


      Der Brief des Papstes machte Alek zum Thronfolger seines Großonkels, aber es änderte nichts an der Tatsache, dass er von seiner eigenen Familie abgelehnt wurde. Beim kleinsten Anlass würde man die Legitimität seines Anspruchs in Zweifel ziehen. Er musste den Krieg beenden.


      Er ballte die Faust und wischte sich den Mund mit dem Handrücken.


      »Großes Vertrauen«, wiederholte Bovril, »riesige Verärgerung.«


      Volger warf dem Tierchen einen vernichtenden Blick zu und sagte: »Der Kapitän hat mich gebeten, Ihnen mitzuteilen, dass er Ihnen einen Besuch abstatten wird.«


      »Er ist sicherlich ebenfalls verärgert. Vier Männer mussten ihre Sicherheit riskieren, um mich zu retten.« Alek schloss die Augen und rieb sich die Schläfen. »Hoffentlich schreit er mich nicht an.«


      »Mir wäre das recht.« Volger ging hin und her, seine Schritte hallten in Aleks Kopf wider. »Anders als ich wird er seine Verärgerung bestens verbergen.«


      »Was meinen Sie damit?«


      »Die Darwinisten betrachten Sie als ihre Verbindung zu Tesla. Sie sind beide Mechanisten und haben beide in diesem Krieg die Seite gewechselt.«


      »Tesla hält nicht viel von meinen politischen Verbindungen.«


      »Nicht von der österreichischen Regierung, wohl wahr. Aber er sieht in Ihnen eine Möglichkeit, die Nachricht von seiner neuen Waffe zu verbreiten.« Gnädigerweise hörte der Mann auf, hin und her zu schreiten. »Sie haben dank dieser lächerlichen Artikel bereits eine gewisse Berühmtheit erlangt. Und bald erreichen Sie Amerika an Bord des größten Luftschiffes der Welt.«


      Alek setzte sich auf und starrte Volger an, um zu erkennen, ob der Mann ernst meinte, was er sagte.


      »Er wusste sich schon immer gut in Szene zu setzen. Dr. Barlow hat mir von dem Theater in Tokio erzählt.« Volger zuckte mit den Schultern. »Es ergibt durchaus Sinn, denke ich. Die beste Art, den Einsatz von Goliath zu verhindern, besteht darin, allen zu erzählen, wozu die Waffe fähig ist, und das bedeutet, dass man eine Sensation daraus machen muss. Warum sollte also nicht der Junge, mit dessen Familientragödie der Krieg erst begonnen hatte, für die Waffe werben, die ihn beenden könnte?«


      Erneut rieb sich Alek die Schläfen. Das Pochen wurde mit jedem Wort stärker. Erst Deryn und jetzt dies. »Das klingt alles überaus würdelos.«


      »Sie wollten ja ein Schicksal bekommen.«


      »Heißt das etwa, ich solle mich von ihm zur Schau stellen lassen?«


      »Ich schlage vor, Durchlaucht, dass Sie während der nächsten Tage so viel schlafen wie nur möglich.« Volger lächelte. »Ihre Kopfschmerzen gehen gerade erst richtig los.«


      Die Schiffsoffiziere trafen eine Stunde später ein, gerade als es Alek gelungen war, wieder einzuschlafen.


      Ein Unteroffizier rüttelte ihn wach und nahm dann Haltung an, wobei er schmerzvoll laut mit der Stiefelhacke auf den Boden donnerte. Dr. Busk fühlte Aleks Puls, starrte auf seine Uhr und nickte wissend.


      »Offensichtlich sind Sie auf dem Weg der Besserung, Prinz.«


      »Das braucht nur noch jemand meinem Kopf zu erklären.« Alek nickte seinen Besuchern zu. »Kapitän, Erster Offizier, Dr. Barlow.«


      »Ich wünsche einen angenehmen Nachmittag, Prinz Aleksandar«, sagte der Kapitän, und die vier verneigten sich gemeinsam.


      Alek runzelte die Stirn. Das erschien ihm doch sehr förmlich angesichts der Tatsache, dass er hier im Nachthemd lag. Er wünschte, sie würden einfach gehen und ihn schlafen lassen.


      Der Loris von Dr. Barlow sprang von ihrer Schulter auf den Boden und krabbelte unter das Bett, wo sich Bovril zu ihm gesellte. Die beiden Tierchen tauschten aufgeschnappte Gesprächsfetzen miteinander aus.


      »Was kann ich für Sie tun?«, fragte Alek.


      »Nun, ja, in gewisser Weise haben Sie es ja bereits getan.« Der Kapitän strahlte und sprach eindeutig zu laut. »Kadett Sharp hat Bericht erstattet, wie tapfer Sie ihn gestern Abend unterstützt haben.«


      »Unterstützt? Dylan hat die Reparaturen vorgenommen. Ich bin lediglich gestürzt und habe mir den Kopf gestoßen, soweit ich mich erinnern kann.«


      Darüber lachten die Offiziere, laut genug, damit Alek zusammenzuckte, doch Dr. Barlows Miene blieb ernst.


      »Ohne Sie, Alek, hätte sich Mr. Sharp auf dem Rückgrat nicht sichern können.« Sie blickte aus dem Fenster. »Bei Sturm gibt es wohl keine gefährlichere Aufgabe, als auf der Oberseite allein arbeiten zu müssen.«


      »Ja, ich war ein hervorragender Ballast.«


      »Wie amüsant, Majestät«, sagte Kapitän Hobbes. »Aber diese Bescheidenheit stößt auf taube Ohren, fürchte ich.«


      »Ich habe lediglich getan, was jedes andere Mitglied der Mannschaft getan hätte.«


      »Exakt.« Der Kapitän nickte heftig. »Aber Sie sind kein Mitglied der Mannschaft, und trotzdem haben Sie heldenhaft gehandelt. Eine Abschrift von Mr. Sharps Bericht ist bereits an die Admiralität übermittelt worden.«


      »An die Admiralität?« Alek setzte sich auf. »Das erscheint mir ein wenig … übertrieben.«


      »Nicht im Mindesten. Berichte über Heldentaten werden immer nach London geschickt.« Er schlug die Hacken zusammen und verneigte sich leicht. »Doch welche Entscheidung man dort auch fällen wird, ich möchte mich persönlich bei Ihnen bedanken.«


      Daraufhin verabschiedeten sich die Offiziere, doch Miss Eierkopf blieb und schnippte mit den Fingern nach ihrem Loris. Das Tierchen kam scheinbar widerwillig unter dem Bett hervor, wo Bovril munter die deutschen Namen von Funkgeräteteilen plapperte.


      »Entschuldigen Sie, Dr. Barlow«, fragte Alex, »aber was hat es mit dieser Sache auf sich?«


      »Sie ahnen es tatsächlich nicht? Wie rührend.« Sie ließ ihren Loris gewähren und setzte sich ans Fußende des Bettes. »Ich glaube, der Kapitän möchte Sie mit einem Orden auszeichnen.«


      Alek fiel die Kinnlade herunter. Vor einer Woche wäre er außer sich vor Freude gewesen, in die Mannschaft aufgenommen zu werden, ganz zu schweigen von einer Auszeichnung als Flieger. Doch Volgers Warnungen hallten noch frisch in seinem Kopf wider.


      »Wozu?«, fragte er. »Und sagen Sie nicht, um meinen Heldenmut anzuerkennen. Was will der Kapitän von mir?«


      Miss Eierkopf seufzte. »So jung und schon so voreingenommen.«


      »Voreingenommen, hehe«, sagte eine Stimme unter dem Bett.


      »Ich bitte Sie, Dr. Barlow. Der Kapitän weiß doch längst, dass ich Mr. Teslas Sache unterstütze. Warum will er mich mit Orden bestechen?«


      Sie blickte aus dem Fenster auf die aufgewühlten Wolken. »Vielleicht fürchtet er, Sie könnten Ihre Meinung ändern.«


      »Warum denn das?«


      »Weil jemand Sie überzeugen könnte, dass Tesla ein Schwindler ist.«


      »Ach.« Alek erinnerte sich an Deryns Worte in Tokio. »Und dieser Jemand wären dann Sie?«


      »Wir werden ja sehen.« Dr. Barlow langte nach unten und schnippte erneut mit den Fingern. Endlich kam das Tierchen hervor. Sie setzte es sich auf die Schulter. »Ich bin Wissenschaftlerin, Alek. Ich gebe mich nicht mit Mutmaßungen ab. Aber sobald ich einen Beweis habe, lasse ich es Sie wissen.«


      »Es war schrecklich, mit dir im Krieg zu sein«, sagte der Loris auf ihrer Schulter.


      Alek starrte ihn an und erinnerte sich, dass er diese Worte in Japan zu Deryn gesagt hatte. Ob Bovril dem anderen Loris das ganze Gespräch erzählt hatte? Der Gedanke, dass all ihre Geheimnisse von diesen Wesen ausgetauscht wurden, war äußerst beunruhigend.


      Dr. Barlow schüttelte den Kopf. »Achten Sie nicht auf ihn. Die beiden haben eindeutig in den Eiern einen Schaden erlitten. Meine jahrelange Arbeit war vergeblich, nur wegen einer holprigen Notlandung in den Alpen.« Sie beugte sich vor und strick Aleks Verband glatt. »Und was Sie betrifft, Sie sollten ordentlich ausschlafen, sonst sind Sie am Ende genauso schwachsinnig wie die beiden.«


      Nachdem sie gegangen war, kam Bovril unter dem Bett hervor. Er krabbelte auf Aleks Bauch und gluckste vor sich hin.


      »Was ist denn so lustig?«, fragte er.


      Das Tierchen wandte sich Alek zu und zog plötzlich eine ernste Miene.


      »Aus dem Himmel gefallen«, sagte er.

    

  


  
    
      


      22. KAPITEL


      Es sollten fünf Tage vergehen, bis der Himmel wieder aufgeklart war.


      Der Sturm hatte die Leviathan über den Pazifik geweht und das Luftschiff weit nach Süden gebracht. Die Küste von Kalifornien breitete sich weit unter den Fenstern der Kadettenmesse aus. Ein paar weiße Klippen leuchteten in der Sonne, und dahinter lagen wogende Grashügel, die braune Flecken aufwiesen.


      »Amerika«, sagte Bovril auf Aleks Schulter.


      »Aye, richtig.« Deryn streichelte dem Tierchen das Fell und fragte sich, ob es das Wort einfach nur wiederholte, oder ob es tatsächlich verstand, dass es sich um einen neuen Ort mit einem eigenen Namen handelte.


      Alek senkte den Feldstecher. »Sieht ziemlich wild aus, oder?«


      »Hier vielleicht. Wir sind mitten zwischen San Francisco und Los Angeles. Zusammengenommen wohnen in beiden Städten fast eine Million Menschen!«


      »Beeindruckend. Aber warum ist es dann so leer zwischen den Städten?«


      Deryn zeigte auf die Karten auf dem Tisch. »Weil Amerika so brüllend groß ist. Ein Land, das so groß wie Europa ist!«


      Bovril beugte sich auf Aleks Schulter vor und drückte die Nase ans Glas. »Groß.«


      »Und wird immer mächtiger«, meinte Alek. »Wenn die in den Krieg eintreten, sind sie das Zünglein an der Waage.«


      »Aye, aber in welche Richtung?«


      Alek drehte sich um, und nun konnte man die frische Narbe auf seiner Stirn sehen. Inzwischen war die Farbe in sein Gesicht zurückgekehrt, und er klagte auch nicht mehr über Kopfschmerzen. Aber manchmal hatte er immer noch diesen dummen Blick in den Augen, als könnte er nicht recht glauben, dass die Welt um ihn herum real war.


      Wenigstens hatte er nicht vergessen, dass Deryn ein Mädchen war. Ihn zu küssen hatte ihm das ein für alle Mal klargemacht.


      Sie wusste noch immer nicht recht, warum sie ihn geküsst hatte. Vielleicht hatte das Tosen des Sturms eine ganz unsoldatische Leidenschaft in ihr geweckt. Oder vielleicht lag das an den Schwüren. Man musste sein Wort halten, auch wenn es zu nichts Gutem führte. Keine Geheimnisse mehr, gleichgültig welches … Das klang irgendwie furchterregend.


      Natürlich hatten sie über den Vorfall keine weiteren Worte verloren. Es hatte keine Zukunft, Alek zu küssen. Er war ein Prinz und sie eine Bürgerliche, und sie hatte sich damit bereits in Istanbul abgefunden. Der Papst schrieb keine Briefe, mit denen schottische Mädchen, die sich als Jungs verkleideten, in Angehörige des Hochadels verwandelt wurden. Nicht in einer Million Jahre.


      Aber wenigstens hatte sie ihn einmal geküsst.


      »Die würden niemals die Waffen gegen die Briten erheben«, sagte Alek, »obwohl sie halbe Mechanisten sind.«


      Deryn schüttelte den Kopf. »Aber Amerikaner sind nicht nur eine Mischung aus Mechanisten und Darwinisten, sie sind auch eine Mischung aus vielen Nationen. Es gibt dort eine Menge deutscher Einwanderer, die gerade vom Schiff gestiegen sind und dem Kaiser noch die Treue halten. Und unter denen bewegen sich viele Spione, möchte ich wetten.«


      »Mr. Tesla wird den Krieg beenden, bevor das von Belang sein wird.« Alek reichte Deryn den Feldstecher und zeigte hinunter. »Auf den Klippen.«


      Sie brauchte einen Moment, bis sie den Ankermast entdeckte, der aus einer eigenartigen Ansammlung von Gebäuden auf den Hügeln am Meer aufragte. Es handelte sich um eine kuriose Mischung von Stilen: mittelalterliche Burgen, baufällige Häuser, moderne Mechanistentürme, und alle erst halb fertig. Riesige Baumaschinen bewegten sich dazwischen und bliesen Dampf in den klaren Himmel, und an einem langen Pier, der weit ins Meer führte, drängten sich die Frachtschiffe.


      »Pusteln und Karbunkel, das ist das Haus von diesem Kerl?«


      »William Randolph Hearst ist ein sehr reicher Mann«, sagte Alek. »Und dazu ein wenig kauzig, wenn man Tesla glauben darf.«


      »Was aus seinem Munde wenig zu bedeuten hat.«


      »Aber er ist der richtige Mann für diese Sache. Er produziert Nachrichten. Hearst gehört ein halbes Dutzend Zeitungen, eine Wochenschau-Firma und dazu einige Politiker.« Alek sagte es mit fester Stimme und seufzte dann. »Es war ein Glück, dass uns der Sturm so weit nach Süden geweht hat, denke ich.«


      »Nachrichten«, sagte Bovril leise.


      Deryn gab ihm den Feldstecher zurück und legte dem Jungen die Hand auf die Schulter. In Istanbul hatte Alek seine Geheimnisse Eddie Malone enthüllt, um den Reporter daran zu hindern, die Vorbereitungen zur Revolution aufzudecken. Er hatte ihm von seiner Flucht nach der Ermordung seiner Eltern erzählt, und davon, wie er sich der Mannschaft der Leviathan angeschlossen hatte. Er hatte alles preisgegeben, nur nicht den Brief vom Papst, der Aleks Anspruch auf den Thron garantierte, sein letztes Geheimnis. Der Junge hatte diese Bloßstellung in der Öffentlichkeit gehasst. Und jetzt wollte Tesla die Geschichte von Alek noch auf viel größerer Bühne aufführen.


      »Es ist doch irgendwie nicht fair, dass du dieses Palaver noch einmal durchmachen musst.«


      Alek zuckte mit den Schultern. »Beim zweiten Mal kann es auch nicht schlimmer werden, oder?«


      Schweigend schauten sie zu, wie das ausgedehnte Anwesen näher kam. Die Leviathan drehte sich und richtete die Nase in die stete Brise, die vom Meer heranwehte, um den Ankermast vom Land aus anzufliegen.


      Eine Eidechse steckte die Nase aus einem Rohr über ihren Köpfen.


      »Mr. Sharp, melden Sie sich auf dem Rücken«, sagte sie mit Mr. Rigbys Stimme.


      »Sofort, Sir. Ende der Nachricht.« Sie sah Alek an. »Ich muss bei der Landung helfen. Vielleicht kann ich mir deinen großen Auftritt ja vom Boden aus anschauen.«


      Er lächelte sie an. »Ich werde mich bemühen, richtig schneidig auszusehen.«


      »Aye, aber natürlich.« Deryn wandte sich dem Fenster zu und tat so, als wollte sie sich den Landeplatz schnell noch anschauen, das Durcheinander von Maschinen und Menschen und die Muster, die der Wind ins hohe Gras drückte. »Es sind nur Reporter, Alek. Die können dir nicht wehtun.«


      »Das werde ich mir zu Herzen nehmen, Deryn«, sagte er.


      »Deryn Sharp«, sagte Bovril und gluckste, während sie zur Tür ging. »Richtig schneidig.«


      Sie landete sanft auf dem Flugfeld, da der Wind ihre Gleitflügel mit der Luft vom Ozean füllte. Ein Dutzend Männer warteten, um sie aufzufangen, und ein junger Mann in Zivilkleidung stellte sich ihr vor.


      »Philip Francis, zu Ihren Diensten.«


      »Kadett Sharp von Ihrer Majestät Luftschiff Leviathan«, antwortete Deryn und salutierte. »Wie viel Bodenpersonal haben Sie?«


      »Zweihundert Mann oder so. Reicht das?«


      Sie zog eine Augenbraue hoch. »Aye, das ist eine Masse. Aber haben Sie darunter auch welche, die ausgebildet sind?«


      »Alle sind ausgebildet, und sie haben eine Menge Erfahrung. Mr. Hearst hat ein eigenes Luftschiff, wissen Sie. Im Augenblick ist es in Chicago, wo Reparaturen vorgenommen werden.«


      »Er hat ein eigenes brüllendes Luftschiff?«


      »Er reist nicht gern mit der Eisenbahn«, erwiderte der Mann schlicht.


      »Ach, ja, gewiss«, brachte Deryn hervor und sah sich auf dem Landeplatz um. Der Schwarm der Helfer war bereits in Position gegangen und hatte ein perfektes Oval unter der Gondel der Leviathan gebildet. In ihren roten Uniformen sahen sie gut aus, und die meisten hatten sich Sandsäckchen an die Gürtel gebunden, damit sie noch ein wenig schwerer wurden, was ohne Zweifel auf den böigen Ozeanwind zurückzuführen war.


      Dann hörte sie das Knurren von Mechanistenmotoren, und als sie sich umdrehte, sah sie drei eigenartige Maschinen, die vorwärtswankten – sechsbeinige Läufer. Die Piloten standen in einer offenen Kanzel, und hinter ihnen ragten Metallarme in die Höhe, an denen eine Art Apparat befestigt war.


      »Was zum Teufel ist das?«, fragte sie Mr. Francis.


      »Filmkameras auf den modernsten beweglichen Plattformen. Mr. Hearst möchte die Ankunft der Leviathan für seine Wochenschau aufzeichnen lassen.«


      Deryn runzelte die Stirn. Sie hatte schon viel über diese Vorliebe der Mechanisten für Filme gehört, aber selbst noch nie einen gesehen. Die Kameras surrten und summten, ein wenig wie die Nähmaschinen in Tokio. Jede verfügte über drei Objektive, die wie Insektenaugen aussahen, und alle starrten hinauf zum Luftschiff.


      »Das ist die Tür an der Steuerbordseite, richtig?«, erkundigte sich Mr. Francis. »Mit dem ersten Schuss wollen wir aufnehmen, wie sie heraustreten.«


      »Sie wollen auf sie schießen?«


      »Sie fotografieren.« Er lächelte. »›Schuss‹ ist nur so eine Redewendung.«


      »Natürlich. Aye, die Gangway wird an Steuerbord heruntergelassen«, sagte sie und fühlte sich wie ein Verräter Alek gegenüber, weil sie dem Mann half. Dieser Mr. Francis war jedenfalls kein Flieger, wenn er die Luke zur Gangway als Tür bezeichnete. Er war einfach nur ein Filmreporter!


      Hinter den Läufern warteten weitere Männer in Zivilkleidung mit Aufnahmefröschen auf den Schultern und Kameras in den Händen. Sie drängten nach vorn, als vom Schiff die Leinen geworfen wurden.


      »Vielleicht rufen Sie die Reporter ein Stück zurück«, warnte Deryn. »Falls eine Böe das Schiff packt.«


      »Mr. Hearsts Mannschaft kommt damit zurecht.«


      Sie setzte eine finstere Miene auf. Die Bodenmannschaft sah so aus, als würde sie ihr Handwerk verstehen, aber wie konnten die es wagen, sie nach unten zu holen, nur damit sie bei den brüllenden Kameraarbeiten half!


      Die Bodenmannschaft fasste die Leinen, lief auseinander und zog die Leviathan abwärts. Als die Gondel sich noch einige Meter über dem Landeplatz befand, wurde die Gangway nach unten gelassen, und Kapitän Hobbes, Mr. Tesla und Prinz Aleksandar kamen zum Vorschein. Der Kapitän salutierte zackig, der Erfinder winkte mit seinem Gehstock, und nur Alek wirkte unsicher. Sein Blick ging zwischen Kameras und Menschenmenge hin und her, bis er schließlich eine halbherzige Verbeugung zustande brachte.


      Die beweglichen Plattformen trampelten heran, die Kameras fuhren nach oben, und plötzlich sahen sie wie Raubtiere aus, wie einer der Skorpionläufer, die ihre Männer in Gallipoli gefangen genommen hatten. Die Kameras erinnerten sogar an die Maschinengewehre der Mechanisten.


      Ein molliger Mann mit breitem Hut und Nadelstreifenhose löste sich aus der Reportermasse und stieg die Gangway hinauf. Er streckte die Hand aus und schüttelte dem Kapitän die Hand.


      »Ist das Mr. Hearst?«, fragte Deryn.


      »Allerhöchstpersönlich«, sagte Mr. Francis. »Sie haben Glück, dass Sie ihn zu Hause erwischt haben. Da der Krieg gerade herüberschwappt, war er seit dem Spätsommer in New York und hat sich um seine Zeitungen gekümmert.«


      »Ja, was für ein Glück«, sagte Deryn und beobachtete, wie Alek Mr. Hearst begrüßte. Im Kavalleriewappenrock, den er sich von Volger geliehen hatte, sah er in der Tat schneidig aus. Und als er jetzt seinem Gastgeber die Hand schüttelte, schienen die aristokratischen Reflexe die Oberhand zu gewinnen. Er verneigte sich abermals, diesmal voller Würde, und er lächelte sogar in die Kameras über ihm.


      Deryn freute sich zu sehen, wie er sich endlich mit der Sache anfreundete, aber gleichzeitig schoss ihr ein beunruhigender Gedanke durch den Kopf. Wenn ihm der Rummel um seine Person nun plötzlich Spaß machen würde?


      Nein, dazu wäre mehr als ein Schlag auf den Kopf notwendig, um Alek so zu verändern.
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        »Der Mogul.«

      


      Sie riss den Blick von dem Spektakel los und schaute sich wachsam auf dem Landeplatz um. Zu ihrer Erleichterung gab es bei den Leinen eine gewisse Verwirrung.


      »Scheint so, als könnten Ihre Männer doch ein bisschen Hilfe gebrauchen«, sagte sie zu Mr. Francis und lief los.


      Die Leinen hatten sich nahe dem Bug des Schiffes verheddert, wo der Wind am stärksten war. Oben hatte die Mannschaft auf dem Rücken bereits eine Leine zum Ankermast geworfen, doch wartete man, bis das Durcheinander unten beseitigt wäre, ehe sie das Luftschiff festzurrten.


      Als Deryn eintraf, schrien sich zwei Gruppen der Bodenmannschaft gegenseitig an. Manche zogen in die falsche Richtung, sodass die Seile über Kreuz liefen, und keiner wollte loslassen. Sie warf sich ins Getümmel und brüllte Befehle, wobei sie vor allem darauf achtete, dass die Männer ihre Leinen nicht gleichzeitig losließen. Kurz darauf hatte sie das Chaos beseitigt, und sie zog ihre Signalflaggen hervor und übermittelte F-E-R-T-I-G an die Mannschaft auf dem Schiff.


      »Ich fürchte, das war meine Schuld«, sagte jemand hinter ihr.


      Sie drehte sich um und entdeckte einen Mann in einer schlecht sitzenden Uniform, der ein wenig älter als der Rest der Bodenmannschaft war. Trotz des Schnurrbarts kam er ihr bekannt vor.


      »Sind Sie …«, begann sie, aber dann verstummte sie, als es in einem seiner Sandsäckchen am Gürtel quakte.


      »Schön, Sie wiederzusehen, Mr. Sharp. Ob wir uns vielleicht an Bord Ihres Schiffes ein wenig ungestört unterhalten können?«
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      »Pst, Rusty«, zischte er. Sie blinzelte ihn an und erkannte ihn genau in dem Moment, als er die Hand ausstreckte.


      »Eddie Melone. Reporter bei der New York World.«

    

  


  
    
      


      23. KAPITEL


      »Was zur Hölle tun Sie hier?«


      Malone dachte über die Frage nach. »Warum ich in Kalifornien bin? Oder warum ich mich verkleidet habe, anstatt Fotos zu schießen wie die anderen Reporter?«


      »Aye, beides!«


      »Ich werde Ihnen gern beides erklären«, sagte Malone. »Aber zuerst müssten wir an Bord Ihres Schiffes gehen. Sonst werde ich von den anderen Kerlen hier verprügelt.«


      Deryn drehte sich um, folgte Malones Blick und sah drei stämmige Kerle in dunkelblauen Uniformen, die über den Flugplatz auf sie zuschritten.


      »Wer zum Teufel ist das?«


      »Pinkertons – Sicherheitsleute, die für Mr. Hearst arbeiten. Wissen Sie, meine Zeitung gehörte einem Mann namens Pulitzer, und der war nicht gerade der beste Freund von Hearst. Also sollten wir lieber rasch verschwinden.« Der Mann wollte sie in Richtung der Luftschiffgondel ziehen.


      »Die werden Ihnen doch bei helllichtem Tag nichts tun!«


      »Was immer die tun, es wird nicht besonders angenehm für mich sein.«


      Deryn betrachtete die Männer erneut. Sie hatten Schlagstöcke in den Händen. Vielleicht war wieder einmal Vorsicht die Mutter der Porzellankiste.


      Die Gondel der Leviathan war noch immer zu hoch, um einfach an Bord zu springen, und sie würde es mit Malone nicht schaffen, die Gangway auf der anderen Seite zu erreichen, ehe die Pinkertons da wären. Aber dort, wo sich die Navigationsblase unter der Brücke nach unten wölbte, befanden sich zwei Stahlringe zum Anleinen, die nur knapp außer Reichweite waren.


      »Machen Sie sich bereit, einen von den Griffen zu schnappen«, befahl sie Malone, dann wandte sie sich an die Bodenmannschaft, die gerade ihre Leinen sortiert hatte, und rief: »Bei drei bitte einmal kräftig ziehen … eins … zwei … drei!«


      Die Männer zerrten gemeinsam, und die Schiffsnase senkte sich gerade weit genug. Eddie Malone und Deryn sprangen hoch, packten die Ringe und zogen sich nach oben, während das Schiff wieder zurück auf die alte Höhe stieg.


      »Hier entlang«, sagte sie und kletterte zu den Fenstern des vorderen Frachtraums. Malone folgte ihr, wobei seine Schuhe fast vom Metallgestänge unter der Gondel gerutscht wären.


      Die Pinkertons, die unter ihnen angekommen waren, blickten ihnen verärgert hinterher.


      »Kommen Sie herunter!«, rief einer, doch Deryn beachtete ihn nicht. Sie klopfte an die Luke des Frachtraums.


      Das Schiff bewegte sich ein wenig unter ihr – die Bodenmannschaft zog es langsam abwärts. Nicht mehr lange, dann wären sie und Malone in Reichweite der Schlagstöcke.
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        »Verfolgung durch Pinkertons.«

      


      An der Luke erschien das Gesicht eines Fliegers, der ein wenig verwundert wirkte.


      »Aufmachen. Das ist ein Befehl!«, rief Deryn, und die Luke wurde geöffnet.


      Während sie Eddie Malone hindurchschob, fragte sie sich, warum sie ihm eigentlich half. Natürlich hatte er ihnen in Istanbul einen Gefallen getan, als er die Geheimnisse der Revolution nicht verraten hatte, aber dafür hatte er seinen Preis verlangt.


      Auf jeden Fall war er jetzt an Bord. Ob er das Schiff verlassen musste oder nicht, lag in der Hand des Kapitäns.


      Deryn kletterte ihm hinterher und wartete nicht ab, ob die Pinkertons ihre Wut an ihr auslassen würden. Sie kletterte von den Fässern mit Schiffshonig, die am Fenster standen, herunter und salutierte dem verblüfften Flieger, der sie eingelassen hatte. »Weitermachen, Soldat.«


      Malone blickte sich im dunklen Frachtraum um und kritzelte schon wieder auf seinen Notizblock.


      »So sieht es also unter Deck aus?«


      »Ich fürchte, wir haben keine Zeit für eine Besichtigung, Mr. Malone. Warum waren diese Männer hinter Ihnen her?«


      »Wie bereits erwähnt, arbeite ich für die New York World, und Hearst gehört das New York Journal. Wir sind Erzrivalen, so könnte man es ausdrücken.«


      »Und hier in Amerika fallen rivalisierende Zeitungsleute übereinander her, wenn sie sich begegnen?«


      Der Mann lachte schallend. »Nicht immer. Aber Hearst hat mir nicht gerade eine goldgeprägte Einladung geschickt. Ich musste mich tarnen, um ein paar Bilder zu machen. Wo wir gerade von Bildern sprechen …«


      Er zog eine Kamera aus einem der Sandsäcke und griff in den anderen, um seinen Aufnahmefrosch hervorzuholen. Während er sich das Tierchen auf die Schulter setzte, rülpste es und blinzelte Deryn an.


      »Ich dachte, Sie wären Büroleiter in Istanbul«, sagte sie. »Also noch einmal, was machen Sie hier? Istanbul ist siebentausend Meilen entfernt!«


      Der Reporter winkte ab. »Prinz Alek ist der größte Knüller, den ich je hatte. Den lasse ich mir doch nicht entgehen, nur weil ein oder zwei Ozeane dazwischen liegen. Nachdem ich herausgefunden hatte, dass die Leviathan nach Osten unterwegs ist, bin ich mit dem Schiff nach New York gefahren. Jetzt warte ich schon seit zwei Wochen darauf, wo Sie wohl wiederauftauchen.«


      »Aber wie sind Sie hier gelandet?«


      »Nachdem die Zeitungen über Mr. Teslas Party in Tokio berichtet hatten, habe ich mir den nächsten Zug nach Los Angeles geschnappt. Da liegt der größte Flugplatz an der Westküste. Gestern Abend habe ich allerdings einen Tipp bekommen, dass Sie hier landen würden.«


      Deryn schüttelte den Kopf. Mr. Tesla hatte die Offiziere gestern überredet, bei Hearst die Vorräte aufzufüllen. »Einen Tipp? Von wem?«


      »Vom großen Erfinder persönlich. Funkwellen unterscheiden sich ein wenig von Brieftauben, Mr. Sharp. Jeder, der eine Antenne hat, kann sie aufschnappen.« Der Mann zuckte mit den Schultern. »Sie sollten nicht überrascht sein, dass Tesla unkodierte Nachrichten verschickt. Warum sollte er den Zeitungen nicht ihren Spaß gönnen?«


      Deryn fluchte und fragte sich, wer wohl noch die Bewegungen der Leviathan verfolgte. Die Spione der Mechanisten verfügten ebenfalls über Funkgeräte. Sie fragte sich außerdem, warum sie Malone eigentlich gerettet hatte. Leute wie er, die ihre Nase überall hineinsteckten, bedeuteten am Ende doch nur Ärger.


      »Nun, wie auch immer Sie hier gelandet sind, Mr. Malone, wir müssen die Offiziere fragen, ob Sie an Bord bleiben dürfen. Folgen Sie mir.«


      Sie führte ihn zur zentralen Treppe, dann nach oben und nach vorn zur Brücke. In den Gängen des Schiffes herrschte emsige Betriebsamkeit, da der Laderaum bereits geöffnet war, um Treibstoff und Vorräte aufzunehmen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis auch Malones Verfolger an Bord gekommen wären.


      Aber auf der Brücke war es genauso hektisch wie auf dem Rest des Schiffes, und Deryn wurden von einem Offizier zum anderen verwiesen. Der Kapitän war damit beschäftigt, sich für die Wochenschau filmen zu lassen, und ansonsten wollte niemand die Verantwortung für den unberechenbaren Reporter übernehmen. Als Deryn daher Miss Eierkopf und ihren Loris beim Tee in der Offiziersmesse entdeckte, zog sie Malone hinein und schloss die Tür hinter ihnen.


      »Ich wünsche einen angenehmen Nachmittag, Ma’am. Dies ist Mr. Malone. Er ist Reporter.«


      Miss Eierkopf nickte. »Wie freundlich von Mr. Hearst, sich daran zu erinnern, dass an Bord dieses Schiffes nicht nur Mechanistenwissenschaftler sind, die man interviewen könnte!«


      »Mechanisten!«, sagte der Loris hochnäsig.


      »Tut mir leid, Ma’am«, sagte Deryn, »aber es verhält sich ein wenig anders, als Sie denken. Verstehen Sie, Mr. Malone arbeitet nicht für Mr. Hearst.«


      »Ich bin bei der New York World«, sagte Malone.


      »Ein unbefugter Gast also?« Dr. Barlow betrachtete seine Bodenmannschaftsuniform. »Und noch dazu getarnt. Mr. Sharp, haben Sie nicht daran gedacht, dass es hier in Amerika deutsche Spione geben könnte.«


      »Da haben Sie sicherlich recht, Ma’am«, sagte Malone und lächelte. »Und zwar viele.«


      »Mr. Sharp, wie ist dieser Mann eigentlich an Bord gekommen?«


      »Hm, ich habe ihn sozusagen durch eine Luke hereingeholt, Ma’am«, antwortete Deryn kleinlaut.


      Dr. Barlow zog eine Augenbraue hoch, und ihr Loris sagte: »Spione.«


      »Aber er kann kein deutscher Agent sein!«, rief Deryn. »Ich habe ihn in Istanbul kennengelernt. Und Sie doch auch! Auf dem Elefanten des Botschafters, wissen Sie nicht mehr?«


      Malone trat vor. »Der Junge hat recht, allerdings hatten wir kaum Gelegenheit, uns zu unterhalten. Und natürlich habe ich dies auch nicht getragen.«


      Er packte ein Ende seines Schnauzbartes, riss ihn mit einem Ruck ab und warf ihn auf den Tisch. Miss Eierkopf runzelte die Stirn, und ihr Loris krabbelte herüber, um den falschen Bart zu inspizieren.


      »Ach, Sie sind dieser Malone«, sagte sie langsam. »Der diese schrecklichen Artikel über Prinz Aleksandar geschrieben hat.«


      »Genau der. Und wie ich dem jungen Sharp gerade erklären wollte, beabsichtige ich nicht, damit aufzuhören. Wenn Sie Darwinisten denken, Sie könnten exklusiv etwas mit Hearst auskungeln, dann sind Sie schiefgewickelt.«


      »Zwischen uns und Hearst wird nichts ›ausgekungelt‹.« Dr. Barlow winkte ab. »Dieser Umweg war Mr. Teslas Einfall.«


      »Hmph, Tesla«, sagte der Loris und drückte sich den Schnurrbart ins Gesicht.


      »Ich habe versucht, mit dem Kapitän zu sprechen, Ma’am«, sagte Deryn. »Die Sache könnte ein wenig heikel für Mr. Malone werden. Hearsts Männer sind hinter ihm her.«


      »Aber natürlich.« Dr. Barlow streichelte den Loris, der nun mit dem Schnurrbart posierte. »Wir befinden uns auf privatem Gelände, und deshalb ist er ja unbefugt.«


      Deryn stöhnte und fragte sich, warum Miss Eierkopf sich so widerspenstig benahm. Hatte sie sich auch über die Artikel über Alek aufgeregt?


      »Aha, ich verstehe schon, was Sie vorhaben«, sagte Eddie Malone, ehe er sich einen Stuhl heranholte und sich ihr gegenüber hinsetzte. »Na, passen Sie mal auf, Doktor. Ganz bestimmt wollen Sie mit diesem Hearst nichts zu tun haben. Er hat einige äußerst unappetitliche Freunde.«
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      »Ich glaube, Sir, unappetitliche Freunde sind eine unausweichliche Eigenschaft von Zeitungsmenschen.«


      »Ha! Erwischt!« Malone schlug auf den Tisch, und der Loris zuckte zusammen. »Aber unappetitlich ist eins, gefährlich etwas ganz anderes. Zum Beispiel dieser Philip Francis.«


      »Mr. Francis?«, fragte Deryn. »Den habe ich gerade kennengelernt. Er hatte die Bodenmannschaft geleitet.«


      Malone schüttelte den Kopf. »Er leitet die Hearst-Pathé Wochenschaugesellschaft. Zumindest glauben das die meisten Leute.« Er beugte sich vor und senkte die Stimme. »Was jedoch nur wenige wissen: Sein richtiger Nachname lautet nicht Francis, sondern Diefendorf!«


      Für einen Moment herrschte Schweigen, und dann sagte Miss Eierkopf: »Mechanisten!«


      »Ist er ein deutscher Agent?«, wollte Deryn wissen.


      Malone zuckte mit den Schultern. »Er ist in Deutschland geboren, das steht fest, und er vertuscht diesen Umstand!«


      »Viele Immigranten in Amerika ändern ihre Namen«, wandte Dr. Barlow ein und trommelte mit den Fingern auf den Tisch. »Andererseits produzieren nicht alle Propagandafilme, um ihren Lebensunterhalt zu verdienen.«


      »Genau«, meinte Malone. »Sie müssen wissen, dass Hearst seine Zeitungen und Filme einsetzt, um Stimmung gegen die Briten zu machen, und auch gegen die Darwinisten. Und nun hat er aus heiterem Himmel Freundschaft mit Ihnen geschlossen?«


      Deryn wandte sich an Dr. Barlow. »Wir sollten dem Kapitän davon erzählen.«


      »Ich werde die Sache entsprechend einleiten.« Sie deutete mit einer Hand auf das Teegeschirr. »Wenn Sie dies bitte abräumen würden, Mr. Sharp. Und Sie begleiten mich, Mr. Malone. Wenn der Kapitän mit diesem Spektakel fertig ist, vielleicht hat er dann einen Augenblick Zeit für uns. Möglicherweise muss man ihm erklären, dass es weise wäre, nicht alles auf eine Karte zu setzen.«


      »Madam, ich denke, wir verstehen uns«, sagte der Reporter und erhob sich. Er klopfte Deryn auf die Schulter. »Übrigens, Sharp, besten Dank für die Hilfe. Sehr freundlich von Ihnen.«


      »Freut mich, wenn ich Ihnen zu Diensten sein konnte«, sagte Deryn. Sie stapelte das Geschirr und war froh, dass sie Miss Eierkopf zufällig getroffen hatten. Alle anderen Leute an Bord machten sich vor Ehrfurcht Tesla gegenüber beinahe in die Hose, und dieser Hearst mit seinen Kameras und Zeitungen würde alles nur noch verschlimmern.


      Aber dann passierte etwas ausgesprochen Schreckliches.


      Als Malone den Stuhl für Dr. Barlow zurückzog, riss sich der Loris den Schnurrbart aus dem Gesicht und warf ihn in eine Teetasse, wobei er Deryn hochmütig anstarrte. Ohne nachzudenken streckte sie dem Tierchen die Zunge heraus.


      »Deryn Sharp«, sagte der Loris, während er auf den Schultern von Miss Eierkopf zur Tür hinausschwebte, und er wirkte ganz ungemein zufrieden mit sich selbst.

    

  


  
    
      


      24. KAPITEL


      Wenn Mr. William Randolph Hearst ein Bankett gab, war er der perfekte Gastgeber.


      Sein Esszimmer hatte die Ausmaße des Thronsaals einer mittelalterlichen Burg, die Wände waren mit Wandbehängen geschmückt und in die Decke waren Heiligenfiguren geschnitzt. Die italienischen Kerzenständer stammten aus dem sechzehnten Jahrhundert, waren jedoch mit winzigen elektrischen Flammen ausgestattet, und der marmorne Kamin war so groß, dass Alek ihn hätte begehen können, ohne sich zu bücken. Alles wirkte übertrieben und zusammengestückelt, als wären Hearsts Innenausstatter plündernd durch Europa gezogen, ohne auf Kosten und Traditionen Rücksicht zu nehmen.


      Das Essen selbst war einwandfrei. Hummer, gebratenes Rebhuhn mit Salade d’Alger, Grouse chaud-froid und zum Dessert Succés de Glace nach Art des Grand Hotels. In der Tat war es das erste anständige Essen, das Alek genießen durfte, seit er sich von zu Hause fortgeschlichen hatte. Bovril hatte von jedem Gang probiert und schlief nun zusammengerollt auf der hohen Lehne von Aleks Stuhl, wobei die Ohren des Tierchens gelegentlich zuckten.


      Obwohl Alek die offiziellen Diners mit seinen Eltern immer verabscheut hatte, war es diesmal anders. Als Kind hatte er immer schweigen müssen, sobald die Sprache auf die Politik kam, jetzt hingegen war er ein begehrter Gesprächspartner. An einem Tisch, an dem dreißig Gäste saßen, hatte man ihn rechts neben Mr. Hearst gesetzt. Tesla saß links vom Gastgeber, und neben ihm der Kapitän der Leviathan und im Anschluss die übrigen Offiziere. Die unglückliche Dr. Barlow hatte auf der anderen Seite des Tisches bei den Damen ihren Platz bekommen, von denen eine Zeitungsreporterin war und die anderen als Filmschauspielerinnen arbeiteten. Vor dem Essen hatte man sie vor laufender Kamera Alek vorgestellt, und dabei hatten sie die surrenden Maschinen angelächelt wie alte Freunde. Deryn war als Kadett natürlich nicht eingeladen worden.


      Während man in aller Ruhe speiste, gab Mr. Hearst seine Ansichten über den Krieg zum Besten. »Wilson wird sich ohne Frage auf die Seite unserer britischen Freunde stellen. Er wird nicht protestieren, wenn die Royal Navy eine Seeblockade gegen Deutschland durchführt. Allerdings wird er Zeter und Mordio schreien, falls Deutschland das Gleiche mit Britannien macht!«


      Alek nickte. Präsident Wilson stammte aus den Südstaaten, erinnerte er sich, und er war als Darwinist aufgewachsen.


      »Aber er behauptet, Frieden schaffen zu wollen«, wandte Graf Volger ein. Er saß dem Ersten Offizier der Leviathan gegenüber, nahe genug also, um am Gespräch teilzunehmen. »Glauben Sie ihm?«


      »Gewiss doch, Graf. Das ist das einzig Anständige an diesem Mann: Er will tatsächlich Frieden!« Hearst stach mit dem Löffel in sein Dessert. »Stellen Sie sich vor, dieser Cowboy Roosevelt wäre gewählt worden. Unsere Jungs wären längst drüben!«


      Alek blickte Kapitän Hobbes an, der lächelte und höflich nickte. Die Briten würden die Amerikaner sicherlich im Kampf gern an ihrer Seite wissen, falls sich das irgendwie arrangieren ließe.


      »Dieser Krieg wird früher oder später die ganze Welt umfassen«, sagte Mr. Tesla ernst. »Deshalb müssen wir ihn jetzt beenden.«


      »Genau!« Hearst klopfte ihm auf die Schulter, und der Erfinder verzog das Gesicht, was dem Gastgeber allerdings nicht auffiel. »Meine Kameras und Zeitungen verfolgen Sie bei jedem Schritt dieses Weges. Bis Sie in New York eintreffen, werden beide Seiten bereits ausreichend gewarnt sein, dass es Zeit ist, diesen Wahnsinn zu beenden!«


      Bei den Worten »beide Seiten« erstarrte Kapitän Hobbes’ Lächeln, wie Alek auffiel. Natürlich konnte Mr. Teslas Waffe gegen London genauso leicht eingesetzt werden wie gegen Berlin oder Wien. Alek fragte sich, ob die Briten Pläne hatten, um dies zu verhindern.


      »Ich bin zuversichtlich, dass die Welt meine Entdeckung als große Hoffnung betrachten wird«, erwiderte Mr. Tesla schlicht. »Und sich keineswegs davor fürchten wird.«


      »Bestimmt werden wir Darwinisten die Sache so sehen«, sagte Kapitän Hobbes und hob das Glas. »Auf den Frieden!«


      »Auf den Frieden!«, antwortete Volger, und Alek hob ebenfalls das Glas.


      Der Trinkspruch machte die Runde am Tisch, und während die Kellner den Gentlemen die Gläser wieder mit Brandy füllten, murmelte Bovril die Worte im Schlaf. Aber Alek fragte sich, ob die amerikanischen Gäste sich überhaupt Sorgen wegen eines Krieges machten, der sich Tausende von Meilen entfernt abspielte.


      »Nun, dann wollten wir mal zur Sache kommen, Kapitän«, sagte Mr. Hearst. »Wo werden Sie auf dem Weg nach New York Zwischenstopp machen? Ich habe Zeitungshäuser in Denver und Wichita. Oder steuern Sie nur die großen Städte wie Chicago an?«


      »Ach«, sagte der Kapitän und stellte sein Glas vorsichtig auf den Tisch. »Wir werden in keiner dieser Städte anlegen, fürchte ich. Das ist uns nicht gestattet.«


      »Die Leviathan ist ein Kriegsschiff einer Weltmacht, die sich im Kriegszustand befindet«, erklärte Alek. »Sie darf nur vierundzwanzig Stunden in neutralen Häfen bleiben. Auch dürfen wir nicht einfach über Ihr Land fliegen und anhalten, wo es uns gefällt.«


      »Aber was ist der Sinn einer Publicity-Tour, wenn Sie nicht anhalten, um sich zu zeigen?«, fuhr Hearst auf.


      »Um diese Frage zu beantworten, mangelt es mir leider an Kenntnissen«, erwiderte Kapitän Hobbes. »Mein Befehl lautet, Mr. Tesla nach New York zu bringen.«


      Graf Volger ergriff das Wort. »Und wie wollen Sie das bewerkstelligen, ohne Amerika zu überfliegen?«


      »Es gibt zwei Möglichkeiten«, sagte der Kapitän. »Wir hatten geplant, weiter nach Norden zu fliegen – Kanada ist schließlich Teil des britischen Empires. Aber nachdem uns der Sturm hierher verschlagen hat, geht es vielleicht einfacher über Mexiko.«


      Alek runzelte die Stirn. Niemand hatte mit ihm über diese Änderung des Plans gesprochen. »Ist Mexiko nicht auch neutral?«


      Der Kapitän hob die Hände. »In Mexiko tobt gerade eine Revolution. Dementsprechend werden sie kaum ihre Neutralität verteidigen wollen.«


      »Mit anderen Worten, die können Sie nicht am Überflug hindern«, sagte Tesla.


      »Politik ist die Kunst des Möglichen«, sagte Graf Volger. »Aber es wird dort wenigstens wärmer sein.«


      »Eine brillante Idee!« Mr. Hearst winkte einen Diener herbei, der sich beeilte, ihm Feuer für seine Zigarre zu geben. »Das ist eine fantastische Geschichte: Auf Friedensmission über ein kriegsverheertes Land reisen!«


      Alle starrten Mr. Hearst an, und Alek hoffte, der Mann scherzte. Während der osmanischen Revolution hatten Alek und Deryn ihren Freund Zaven verloren, einen von Tausenden, die im Kampf gefallen waren. Und wenn Alek recht informiert war, ging es bei der mexikanischen Revolution weitaus blutiger zu.


      Während das unbehagliche Schweigen andauerte, räusperte er sich. »Wissen Sie, ein Großonkel von mir war einmal Kaiser von Mexiko.«


      Hearst starrte ihn an. »Ich dachte, Ihr Großonkel wäre Kaiser von Österreich?«


      »Ein anderer Onkel«, erklärte Alek. »Ich spreche von Ferdinand Maximilian, dem jüngeren Bruder von Franz Joseph. Er hat allerdings nur drei Jahre geherrscht. Dann hat man ihn erschossen.«


      »Vielleicht könnten Sie über sein Grab fliegen«, sagte Hearst und pustete auf die Glut seiner Zigarre. »Werfen Sie ein paar Blumen ab oder so.«


      »Äh, ja, vielleicht.« Alek bemühte sich, sein Erstaunen zu verbergen, und fragte sich wieder, ob der Mann scherzte.


      »Der Leichnam des Kaisers wurde nach Österreich überführt«, sagte Graf Volger. »Zu jener Zeit ging es noch zivilisierter zu.«


      »Aber irgendwo lauern vielleicht doch noch ein paar Schlagzeilen.« Hearst wandte sich an den Mann, der zwischen Alek und Graf Volger saß. »Sorgen Sie auf jeden Fall für ein paar Schüsse mit Ihrer Majestät auf mexikanischem Boden.«


      »Ganz bestimmt, Sir«, sagte Mr. Francis, der Alek als Chef von Hearsts Wochenschaugesellschaft vorgestellt worden war. Zusammen mit einer jungen Reporterin und einigen Kameraassistenten würde er auf der Leviathan mit nach New York fliegen.


      »Wir werden in jeder Hinsicht kooperieren«, sagte der Kapitän und prostete Mr. Francis mit dem Glas zu.


      »Gut, genug von der Politik«, befand Mr. Hearst. »Zeit für die Abendunterhaltung!«


      Auf seinen Befehl hin räumten die Diener das letzte Geschirr vom Tisch. Die elektrischen Flammen in den Kronleuchtern erloschen, und der Wandbehang hinter Alek glitt zur Seite und enthüllte ein großes Stück silberweißen Stoffes.


      »Was kommt jetzt?«, erkundigte sich Alek im Flüsterton bei Mr. Francis.


      »Wir werden uns Mr. Hearsts letzte große Leidenschaft anschauen. Möglicherweise einen der besten Filme, der je gedreht wurde.«


      »Nun, ja, bestimmt wird es der beste, den ich je gesehen habe«, murmelte Alek und drehte seinen Stuhl zu der Leinwand um. Sein Vater hatte solche Vorführungen bei ihnen zu Hause nicht erlaubt, und öffentliche Kinos waren für den Prinzen natürlich nicht in Frage gekommen. Alek musste zugeben, dass er durchaus neugierig war.


      Zwei Männer in weißen Mänteln rollten eine Maschine herein und richteten sie auf die Leinwand aus. Sie erinnerte an die Filmkameras, die Alek den ganzen Tag begleitet hatten, doch hatten sie vorn nur ein Auge. Während die Maschine surrend zum Leben erwachte, löste sich ein flackernder Lichtstrahl aus dem Auge und füllte die Leinwand mit dunkeln Kringeln. Dann erschien ein Text …


      Pauline lebt gefährlich stand dort zitternd geschrieben und verweilte lange genug, damit auch ein Kind von fünf Jahren den Text ein Dutzend Mal hätte lesen können. Daraufhin folgte das Firmenzeichen von Hearst-Pathé-Film, dessen Form der Projektor in den Zigarrenrauch über dem Esstisch brannte wie ein Suchscheinwerfer, der sich in Nebel bohrt.


      Schließlich kamen auch die Schauspieler und hüpften wild herum. Es dauerte einige Minuten, bis Alek begriffen hatte, dass es sich bei der Schauspielerin, die neben Dr. Barlow saß, um Pauline persönlich handelte. In Natura war sie ziemlich hübsch, doch die flackernde Leinwand verwandelte sie in ein bleiches Gespenst, dessen Augen mit dunklem Make-up gerändert waren.


      Die laufenden Bilder erinnerten Alek an das Schattenspiel, das er mit Deryn in Istanbul gesehen hatte. Doch die schwarzen Schatten waren elegant und anmutig gewesen und hatten scharfe Silhouetten gehabt. Dieser Film war eine verwackelte Angelegenheit aus verwaschenem Grau und halb erkennbaren Umrissen, der für Aleks Geschmack viel zu sehr der Wirklichkeit ähnelte.


      Die beiden Perspikuitiven Loris waren hingegen vollkommen fasziniert. Bovril war aufgewacht und schaute zu, und die Augen von Dr. Barlows Tierchen leuchteten und blickten ohne zu blinzeln in die Dunkelheit.


      Die Schauspieler küssten sich, spielten in absurden gestreiften Jacken Tennis oder winkten sich mit den Händen zu. Die Szenen wurden immer wieder unterbrochen durch Texte, in denen die Geschichte erklärt wurde und in denen es sich ebenfalls um unangenehme Dinge drehte: Erpressung, tödliche Krankheiten und betrügerische Diener. Es war schon alles sehr schrecklich, und trotzdem gelang es Pauline, sich Aleks Sympathien zu erobern. Sie war eine junge Erbin, die ein Vermögen besitzen würde, sobald sie heiratete, doch zuvor wollte sie die Welt sehen und viele Abenteuer erleben.


      Darin erinnerte sie ihn ein wenig an Deryn, denn sie war klug und furchtlos, brauchte jedoch dank ihres Reichtums nicht vorzugeben, ein Junge zu sein. Zufällig ging es bei ihrem ersten Abenteuer um einen Flug mit einem Wasserstoffballon, und die Ereignisse entwickelten sich ganz ähnlich wie in Deryns Erzählungen über ihren ersten Tag beim Air Service – eine junge Frau wird allein abgetrieben und hat nur ihren Verstand, ein Stück Seil und einige Säcke Ballast, um sich zu retten.


      Ohne jegliches Anzeichen von Panik warf Pauline den Anker des Ballons über die Seite und kletterte am Seil hinunter, und Alek erwischte sich dabei, wie er sich stattdessen Deryn vorstellte. Plötzlich fiel ihm das schreckliche Flackern des Films überhaupt nicht mehr auf. Der Ballon flog an einem steilen Kliff vorbei, und die Heldin sprang auf den felsigen Abgrund und kletterte nach oben. Als Pauline oben an der Kante hing, eilte ihr Verlobter in seinem Läufer herbei, um sie zu retten, und Alek schlug das Herz bis zum Hals.


      Dann endete der Film plötzlich, und die Leinwand wurde weiß, während die Filmspule knatterte wie ein Aufziehspielzeug, das losgelassen wurde. Die elektrischen Kronleuchter über ihren Köpfen flammten wieder auf.


      Alek wandte sich an Mr. Hearst. »Aber das kann doch nicht das Ende sein! Was geschieht als Nächstes?«


      »Dies nennen wir einen ›Cliffhanger‹, aus offensichtlichen Gründen.« Hearst lachte. »Jede Folge endet damit, dass Pauline in großen Schwierigkeiten steckt – mal ist sie an Eisenbahngleise gekettet, mal sitzt sie in einem ausgerissenen Läufer. Das Publikum kommt dann wieder, um die nächste Folge zu sehen, und auf diese Weise brauchen wir das verdammte Ding niemals zu beenden!«


      »Cliffhanger«, sagte Bovril und gluckste.
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        »Diner mit Pauline.«

      


      »Äußerst genial«, sagte Alek, obwohl es ihm ziemlich hinterhältig erschien, das Publikum auf ein Ende warten zu lassen, das niemals eintreten würde.


      »Eine meiner besten Ideen!«, sagte Hearst. »Eine ganz neue Art, Geschichten zu erzählen!«


      »So wie in alten Zeiten in Tausendundeine Nacht«, murmelte Volger.


      Alek grinste, musste jedoch zugeben, dass dieser Film eine hypnotisierende Wirkung hatte, so wie eine Geschichte, die am Kaminfeuer erzählt wird. Oder vielleicht war er einfach noch nicht wieder bei klarem Verstand. Seit er sich den Kopf gestoßen hatte, verschwammen die Grenzen zwischen Wirklichkeit und Fantasie ein wenig.


      »Ich wette, Sie beide können es gar nicht abwarten, sich selbst auf der Leinwand zu sehen!«, sagte Hearst und legte Alek und Mr. Tesla jeweils eine Hand auf die Schulter.


      »Als würde man in die Zukunft schauen«, sagte Tesla und lächelte. »Eines Tages werden wir in der Lage sein, laufende Bilder per Funk zu übertragen, so wie heute schon Klänge.«


      »Was für ein wunderbarer Einfall«, meinte Alek, obwohl er die Idee eigentlich schrecklich fand.


      »Keine Sorge, Majestät«, sagte Mr. Francis leise. »Ich werde dafür sorgen, dass Sie gut aussehen. Das ist meine Aufgabe.«


      »Sehr tröstlich.« Alek erinnerte sich daran, wie er in der New York World zum ersten Mal eine Fotografie von sich gesehen hatte. Anders als ein anständiges Gemälde hatte es eine unangenehme Ähnlichkeit zu seinem wirklichen Aussehen besessen, und seine großen Ohren hatten sogar noch größer gewirkt. Er fragte sich, was diese laufenden Bilder mit seinem Gesicht machen würden, und ob es so zitterig und überhastet auf der Leinwand aussehen würde wie Pauline und ihre Kollegen.


      Beim Gedanken an die Heldin wandte er sich wieder zu Mr. Francis um. »Fliegen in Amerika Frauen tatsächlich Ballon?«


      »Nun, sie müssen es schon wollen! Pauline lebt gefährlich ist so beliebt, dass unsere Konkurrenten etwas mit dem Titel Helens Husarenstücke produzieren. Und wir planen zusätzlich Elaine und ihre Erlebnisse.«


      »Wie … alliterierend«, sagte Alek. »Was ich jedoch meinte: Tun Frauen solche Dinge auch außerhalb von Filmen?«


      Der Mann zuckte mit den Schultern. »Sicherlich, ich glaube schon. Haben Sie je von Bird Millman gehört?«


      »Der Hochseiltänzerin? Aber die ist Zirkusartistin.« Alek seufzte. Lilit hatte immerhin gewusst, wie man einen Flugdrachen lenkte. Aber sie war auch eine Revolutionärin gewesen. »Ich meine, ob normale Frauen fliegen?«


      Graf Volger mischte sich ein: »Ich denke, Prinz Aleksandar möchte fragen, ob amerikanische Frauen manchmal so tun, als wären sie Männer? Mit diesem Thema beschäftigt er sich augenblicklich sehr intensiv.«


      Alek warf dem Wildgrafen einen bösen Blick zu, doch Mr. Francis lachte nur.


      »Wie es mit dem Fliegen aussieht, weiß ich nicht«, sagte er, »aber wir haben eine Menge Frauen heutzutage, die Hosen tragen. Und ich habe kürzlich gelesen, dass einer von zwanzig Läuferpiloten eine Frau ist!« Der Mann beugte sich vor. »Denken Sie darüber nach, sich eine Amerikanerin als Braut zu suchen, Majestät? Vielleicht eine, die den Geist des Wilden Westens in sich trägt?«


      »Mein Gott, nein, solche Pläne hatte ich noch nicht in Erwägung gezogen.« Alek sah Volgers blasierte Miene und fügte hinzu: »Aber fünf Prozent sind schon eine Menge, oder?«


      »Vielleicht wollen Sie sich noch ein wenig mit Miss White unterhalten?«, fragte Francis und zwinkerte. »Sie ähnelt durchaus ein bisschen den Frauen in ihren Rollen. Sie spielt alle Stunts selbst.«


      Alek sah am Tisch hinunter zu der Schauspielerin, die Pauline verkörperte. Sie hatte, wie er sich erinnerte, den ungewöhnlichen Namen Pearl White. Gegenwärtig unterhielt sie sich angeregt mit Dr. Barlow und ihrem Loris, und Alek fragte sich, worüber sie wohl sprachen.


      »Das wäre bestimmt eine schöne Schlagzeile«, meinte Mr. Francis. »Ein Filmsternchen und ein Prinz.«


      »Sternchen«, sagte Bovril und ließ sich von Aleks Schulter gleiten.


      »Danke, nein«, sagte Alek. »Wenn ich mich jetzt mit ihr unterhalte, zerstöre ich nur die Illusion.«


      »Sehr weise, Durchlaucht«, sagte Volger und nickte verständig. »Es ist besser, Schein und Sein nicht miteinander zu vermischen. Im Augenblick ist die Welt dafür zu gefährlich.«

    

  


  
    
      


      25. KAPITEL


      Mit frischen Vorräten versorgt hob die Leviathan am nächsten Tag ab, Stunden, ehe die erlaubten vierundzwanzig Stunden verstrichen waren. Von seinem Kabinenfenster aus sah Alek, was es eigentlich mit den seltsamen Gebäuden auf Hearsts Anwesen auf sich hatte. Die Häuser waren nicht nur unfertig und innen leer, sondern auch nur dazu bestimmt, aus bestimmten Perspektiven gefilmt zu werden. Darin leben sollte niemand.


      Mit anderen Worten, sie waren überhaupt nicht echt.


      Alek blieb den größten Teil des Tages in seiner Kabine und mied die Wochenschau-Kameras, die in den Gängen des Schiffes surrten. Eine seiner Großtanten hatte geglaubt, Fotografien würden Teile der Seele rauben, und vielleicht hatte sie recht gehabt. Mit sechzehn Bildern in der Minute würde eine Filmkamera dann wie ein Maschinengewehr Stücke von der Seele abschlagen. Möglicherweise lag es ja am Brandy von gestern Abend, aber Alek fühlte sich so hohl wie Mr. Hearsts falsche Gebäude.


      Das Luftschiff folgte der kalifornischen Küste bei drei Viertel Kraft voraus nach Süden und arbeitete sich gegen kühle Ozeanwinde voran, die landwärts bliesen. Los Angeles überquerten sie am späten Nachmittag, und ein paar Stunden später fiel Alek auf, dass das Luftschiff nach Südosten drehte. Laut Karte musste es sich bei der ausgedehnten Stadt unter ihnen um Tijuana handeln.


      Der plötzliche Lärm von Trompeten und Trommeln übertönte das Brummen der Motoren, und Bovril kletterte auf die Fensterbank. Alek sah hinunter. Dort unten lag ein riesiges Stadion, das bis zum letzten Platz mit jubelnden Zuschauern besetzt war. Ein eigenartiger Bulle mit zwei Köpfen scharrte mit den Hufen im Boden der Arena und nahm den Matador ins Visier, der im schwindenden Licht des Tages kaum zu erkennen war.


      Mit dem Luftschiff konnte man zwar schnell reisen, doch, so fiel Alek auf, man verpasste aus der luftigen Höhe von tausend Fuß auch einen großen Teil der Landschaft.


      Als es Zeit zum Abendessen war, hüllte sich die Wüste unten bereits in Dunkelheit. Bovril saß immer noch auf der Fensterbank und schaute nach unten. Ohne Zweifel konnte er mit seinen großen Augen auch bei Sternenlicht genug erkennen.


      »Meteorisch«, sagte das Tierchen, und Alek runzelte die Stirn. Es war das erste Wort, das Bovril an diesem Tag von sich gab, und bestimmt keins, das Alek je ausgesprochen hatte.


      Aber Alek war bereits spät zum Essen dran, daher setzte er sich das Tierchen auf die Schulter und eilte hinaus.


      Miss Eierkopf hatte an diesem Abend die Offiziersmesse mit Beschlag belegt, und es würde ohne Frage die erste von vielen langweiligen Dinnerpartys folgen. Angesichts so vieler Zivilisten an Bord drohte sich der Flug der Leviathan in eine Vergnügungskreuzfahrt zu verwandeln. Wenigstens waren heute Abend nur fünf Gäste geladen, und nicht zwei Dutzend, wie bei Hearst.


      Deryn wartete an der Tür zur Messe und trug ihre gewöhnliche Dienstuniform. Als Bovril die Pfote nach ihr ausstreckte, zerzauste sie ihm das Fell und öffnete dann mit tiefer Verneigung die Tür. Ein Grinsen huschte über ihr Gesicht, und Alek fühlte sich wegen seines förmlichen Jacketts ein wenig albern, als wären sie Kinder, die Verkleiden spielten.


      Die anderen Gäste waren bereits eingetroffen – Graf Volger, Mr. Tesla und die junge Reporterin von Hearsts Zeitung in San Francisco. Dr. Barlow scheuchte die junge Frau vor sich her. Sie trug ein hellrotes Kleid mit Rüschenkragen und eine rosa Straußenfeder schlang sich um ihren rosa Filzhut.


      »Durchlaucht, darf ich Ihnen Miss Adela Rogers vorstellen?«


      Alek verneigte sich. »Wir hatten gestern Abend schon das Vergnügen, wenn auch nur kurz.«


      Miss Rogers reichte ihm die Hand zum Handkuss, und Alek zögerte – gesellschaftlich durfte er sie wohl kaum als gleichrangig betrachten. Amerikaner waren allerdings berühmt dafür, solche Umstände zu ignorieren, daher ergriff Alek ihre Hand und küsste in die Luft.


      »Sie haben daneben geküsst«, sagte sie und lächelte verwirrt.


      »Daneben?«, fragte Alek.
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      »Ihre Hand«, sagte Dr. Barlow. »In Europa ist es Sitte, Miss Rogers, dass man nur verheiratete Frauen auf die Haut küsst. Bei jungen Dingern wie Ihnen kann eine Berührung der Haut leicht im Nachhinein zu schmerzlichen Folgen führen.«


      Alek hörte Deryn schnauben, doch gelang es ihm, sie nicht zu beachten.


      »Jung? Aber ich bin doch schon zwanzig«, sagte Miss Rogers. »Meine Hände wurden schon oft geküsst und dabei noch nie verletzt!«


      Dr. Barlows Loris lachte, und Alek hüstelte höflich. »Gewiss.«


      »Und einmal war ich schon fast verheiratet«, sagte Miss Rogers. »Aber im letzten Moment ist ein alter Freier aufgetaucht und hat die Heiratserlaubnis zerrissen. Ich glaube, er war immer noch in mich verliebt.«


      »Ehrlich?«, brachte Alek mühsam hervor. »Bestimmt war es so.«


      »Konnten Sie sich die Heiratserlaubnis nicht neu ausstellen lassen?«, erkundigte sich Miss Eierkopf.


      »Vermutlich schon. Doch durch die Unterbrechung bin ich ins Grübeln geraten. Da habe ich mich entschieden, das Schreiben an erste Stelle zu setzen. Einen Ehemann kann man sich ja immer suchen.«


      Dr. Barlow lachte, während sie die junge Dame zum Tisch führte. Alek spürte, wie er errötete, und wandte den Blick ab, nur um das Grinsen auf Deryns Gesicht zu entdecken – und Volger grinste ebenfalls. Er fragte sich, ob alle amerikanischen Frauen so kühn waren, stets bereit, Männer in Verlegenheit zu bringen oder mit Ballons zu entfliehen.


      »Schmerzliche Folgen«, wiederholte Bovril, dann krabbelte er unter den Tisch, um sich dort mit dem Loris von Miss Eierkopf zu treffen. Als Alek sich setzte, fielen ihm ein sechstes Gedeck und ein leerer Stuhl auf.


      »Uns erwartet wohl noch ein geheimnisvoller Gast«, sagte Graf Volger und suchte sein Weinglas auf Spülflecken ab.


      »Mr. Francis?«, fragte Alek in Richtung von Dr. Barlow.


      »Er ist nicht eingeladen. Sie sehen schon bald den Grund.« Stattdessen nickte sie Deryn zu, und die öffnete die Tür. Ein Mann in schlecht sitzendem Jackett trat ein. Es dauerte einen Moment, dann packte Alek die Tischkante mit beiden Händen und erhob sich halb.


      »Sie!«


      »Bleiben Sie doch sitzen, Hoheit.« Eddie Malone verneigte sich. »Ladys und Gentlemen, entschuldigen Sie die Verspätung.«


      Alek ließ sich wieder in seinen Stuhl sinken.


      »Geheimnisvoller Gast«, murmelte das Tierchen.


      »Mr. Malone, ich denke, Graf Volger und Seine Durchlaucht haben Sie bereits kennengelernt.« Dr. Barlow lächelte herzlich. »Mr. Nikola Tesla und Miss Adela Rogers, dies ist Eddie Malone, Reporter der New York World.«


      »Von der World?«, entfuhr es Miss Rogers. »Ach, du meine Güte.«


      »Edward Malone«, murmelte Tesla. »Sind Sie nicht der Reporter, der Prinz Aleksandar in Istanbul interviewt hat?«


      »Das war ich, richtig.« Malone nahm Platz. »Ich bin ihm seitdem gefolgt, könnte man sagen. Und dank Ihres fliegenden Funkgeräts habe ich ihn am Ende gefunden.«


      Der Erfinder lächelte. »Ein äußerst lohnendes Experiment.«


      Die beiden Männer lachten, und plötzlich wünschte sich Alek, er und Deryn hätten es dem Sturm erlaubt, die Antenne in ein Wrack zu verwandeln. Deren einziger Zweck hatte darin bestanden, mehr Aufmerksamkeit auf das Vorhaben zu lenken.


      Miss Roger war entgeistert. »Hat man dem Chef schon mitgeteilt, dass wir einen von Pulitzers Männern an Bord haben?«


      »Mr. Hearst hat nicht daran gedacht, danach zu fragen.« Miss Eierkopf winkte Deryn zu sich, die daraufhin vortrat, um Wein nachzuschenken. »Und sicherlich werden Sie feststellen, dass Mr. Malone interessante Neuigkeiten zu berichten weiß.«


      Malone wandte sich an Miss Rogers. »Es hat mit Ihrem Freund Philip Francis zu tun. Wir haben ihn nun schon eine Weile im Auge, und wie sich herausgestellt hat, ist das nicht sein richtiger Name. Er wurde als Philip Diefendorf geboren, und einen deutscheren Namen kann man wohl kaum finden!«


      Alek runzelte die Stirn und rief sich Mr. Francis in Erinnerung. »Er hat gar keinen deutschen Akzent.«


      »Vielleicht hat er auch die Sprechweise geändert.«


      Miss Rogers verdrehte die Augen. »Philip wurde in New York geboren.«


      »Behauptet er«, sagte Malone.


      »Ha! Sie Burschen von der World tun immer so, als wäre der Chef ein Verräter. Nur, weil Sie ihn dafür hassen, dass er mehr Zeitungen verkauft als Sie!«


      »Ich habe ja nicht gesagt, Hearst würde darüber Bescheid wissen«, entgegnete Malone und hob die Hände. »Aber der Leiter Ihrer Wochenschau ist Deutscher und gibt sich alle Mühe, es zu verbergen.«


      »Stammen nicht die meisten Amerikaner aus anderen Staaten?«, fragte Graf Volger.


      Mr. Tesla nickte. »Ich bin ebenfalls Immigrant.«


      »Ein hervorragender Einwand«, sagte Dr. Barlow. »Trotzdem macht sich der Kapitän Sorgen. Letzte Nacht haben wir in aller Eile eine große Menge Vorräte an Bord genommen, und noch haben wir nicht alles durchsuchen können.«


      »Wonach suchen Sie denn?«, erkundigte sich Miss Rogers.


      »Sabotage wäre die einfachste Möglichkeit, die Leviathan zu zerstören«, antwortete Dr. Barlow. »Eine kleine Phosphorbombe an der richtigen Stelle würde uns alle in einem Flammenmeer umkommen lassen.«


      Am Tisch machte sich Schweigen breit, und Alek spürte, wie seine Kopfschmerzen ihre Rückkehr ankündigten.


      »Das ist natürlich höchst unwahrscheinlich«, mischte sich Deryn ein. »Wir waren den ganzen Nachmittag mit den Schnüfflern unter Deck unterwegs, und die haben keinen Sprengstoff entdeckt. Trotzdem könnte etwas Gefährliches an Bord geschmuggelt worden sein.«


      »Und zwar was?«, wollte Graf Volger wissen.


      Deryn zuckte mit den Schultern. »Irgendeine Form von Waffe?«


      »Nun, das ist doch absurd«, sagte Miss Rogers. »Ein Mann kann doch nicht die ganze Mannschaft überwältigen, gleichgültig, was für eine Waffe er besitzt.«


      »Mit dem richtigen Werkzeug kann ein einziger Mann einiges erreichen«, meinte Mr. Tesla und seufzte. »Ich habe kürzlich eine Apparatur entwickelt, die in dieser Situation äußerst nützlich wäre. Ich habe sie gebaut und nach Sibirien verfrachten lassen, aber leider ist sie nicht eingetroffen, ehe ich freundlicherweise von Ihnen gerettet wurde.«


      Alek warf Deryn einen Blick zu und erinnerte sich an das Gerät, das immer noch im Lagerraum der Offiziere stand.


      »Das klingt ja nach einer faszinierenden Maschine«, sagte Dr. Barlow lächelnd. »Vielleicht sollten Sie uns mit einer Demonstration beehren, Mr. Tesla.«


      »Einer Demonstration? Aber sie ist nicht …« Er sah Miss Eierkopf an und kniff die Augen zusammen. »Aha, ich verstehe. Es wäre mir eine Freude.«


      »Nach dem Abendessen, versteht sich. Mr. Sharp?«


      Deryn verneigte sich und ging zur Tür, um sie erneut zu öffnen. Draußen warteten die Schiffsstewards.


      Während die Speisen klappernd hereingetragen wurden und unter den Metallhauben der Duft von Steaks und Kartoffeln hervorströmte, überlegte Alek, was hier gerade vorgefallen war. Miss Eierkopf gab niemals etwas ohne guten Grund preis, dennoch hatte sie ihren Verdacht gegenüber Philip Francis vor Miss Rogers, einer Reporterkollegin bei Hearst, offengelegt. Und sie hatte Mr. Tesla wissen lassen, dass seine Metalldetektionsmaschine sich längst an Bord der Leviathan befand.


      Hatte sie entschieden, dass Zusammenarbeit sie weiterbrachte als Heimlichtuerei?


      »Abendessen«, sagte Bovril fröhlich und krabbelte auf Aleks Schoß.


      Die Tür zum Frachtraum der Offiziere öffnete sich quietschend und gab den Blick auf Kisten mit Sake und japanischer Seide sowie auf Mr. Teslas Maschine frei. Die Gesellschaft war nach dem Abendessen nach unten gepilgert, und die Gruppe wirkte in ihrer eleganten Kleidung an diesem Ort fehl am Platz. Miss Rogers nippte noch an einem Glas Sherry, und Volger und Malone hatten ihre Brandyschwenker mitgenommen.


      »Die war die ganze Zeit hier?«, fragte Tesla. »Und Sie haben es mir verheimlicht?«


      »Sir, Sie haben den Apparat vor uns verheimlicht«, erwiderte Dr. Barlow. »Warum in aller Welt mussten Sie ihn an Bord schmuggeln?«


      Tesla stockte einen Moment lang, dann warf er die Arme in die Luft. »Schmuggeln? Warum sollte ich das tun? Die Russen müssen irgendetwas missverstanden haben.«


      »Vielleicht haben Sie schlicht um ein wenig Diskretion gebeten?«, half Dr. Barlow ihm aus.


      »Gewiss, sicherlich. Mir sind schon so viele Ideen gestohlen worden. Und wie Sie wissen, sind die Russen echte Geheimniskrämer.« Der Erfinder trat vor und inspizierte das Steuerpult. »Aber wie konnten Sie die Einzelteile ohne Plan zusammenbauen?«


      »Meine Männer und ich fanden Ihre Bauweise sehr intuitiv«, meinte Alek. »Schließlich sind wir Mechanisten, wie Sie wissen.«


      »Mechanisten!«, sagte Bovril.


      »Schön, dass Sie sich noch daran erinnern«, murmelte Volger, aber Alek beachtete ihn nicht.


      »Genauso, wie ich sie mir vorgestellt habe.« Tesla strich mit der Hand über das Holz. »Nicht schlecht gemacht, Hoheit.«


      Alek schlug die Hacken zusammen. »Ich werde Ihr Kompliment an Meister Klopp weitergeben.«


      »Was ist das denn eigentlich für ein Dingsbums?«, wollte Miss Rogers wissen.


      Tesla wandte sich ihr zu. »Ein Magnetometer mit bestmöglicher Empfindlichkeit, das auf den Prinzipien der atmosphärischen Leitfähigkeit basiert.«


      »Mit anderen Worten: Der Apparat spürt Metall auf«, sagte Deryn.


      Tesla winkte ab. »Das wäre eine der profaneren Anwendungen.«


      »Aber im Augenblick die wichtigste.« Dr. Barlow trat vor und drehte am Hauptkontrollregler. Die Maschine begann zu summen. Die beiden Loris imitierten das Geräusch.


      »Sie scheint ja voll geladen zu sein«, sagte Tesla und beäugte die Anzeigen.


      Miss Eierkopf lächelte. »Fast voll.«


      »Fast«, wiederholte ihr Lord.


      Alek warf Deryn einen Blick zu, die wieder grinste. Dr. Barlow ließ Tesla mit diesen Worten wissen, dass sie die Maschine bereits eingesetzt hatte. Und zu welchem Zweck konnte er sich natürlich denken.


      Er erinnerte sich an seinen Streit mit Deryn in Tokio, als er behauptet hatte, das Ding in Teslas Kabine sei lediglich ein interessanter Stein. Aber wenn Tesla diesen Apparat allein zu dem Zweck gebaut hätte, Metall zu finden, wäre der Stein wohl das Ziel der ganzen Expedition gewesen. Bei dem geheimnisvollen Klumpen Eisen handelte es sich möglicherweise um den Schlüssel zu Goliath.


      Und aus irgendeinem Grunde wollte der Erfinder das alles geheim halten.


      »Nun«, knurrte Tesla, »schauen wir mal, ob sie auch funktioniert.«


      An der Steuerung war Tesla ein wahrer Virtuose. Er konnte den Apparat darauf einstellen, große oder kleine Mengen zu suchen, die sich nah oder fern befinden konnten. Jede der drei Kugeln hatte leicht abgewandelte Eigenschaften und konnte einzeln eingepegelt werden. Während Alek zuschaute, begriff er, wie primitiv er das Gerät benutzt hatte, so wie eine Katze, die Klavier spielt.


      Dr. Barlow rief zwei Mann der Besatzung herbei, damit sie die Maschine trugen, und bald tanzten die Kugeln und führten Tesla durch die Stapel von Vorräten, die man bei Hearst aufgenommen hatte. Die Dinnergesellschaft trottete hinterher, und Mr. Malones Blitzlicht flammte immer wieder auf und ließ die Schatten der Anwesenden durch die dunklen Laderäume huschen.


      Das Flackern des Apparates brachte sie schließlich in den hinteren Bereich eines überfüllten Lagerraums zu einem Stapel Fässer, die unter Kisten mit Datteln und Äpfeln vergraben waren.


      Mr. Tesla betrachtete seinen Fund im Wurmlicht und schüttelte den Kopf. »In diesen Fässern ist wohl nicht nur Zucker, scheint mir.«


      »Ach, du meine Güte«, entfuhr es Miss Rogers.


      Dr. Barlow machte Deryn ein Zeichen, die den Männern daraufhin befahl, den Apparat zur Seite zu tragen. Alek half ihr, die Kisten herunter zu nehmen, und als die Fässer frei waren, trat sie mit einem Brecheisen vor. Mit einem Schlag zertrümmerte sie den Holzdeckel eines Fasses.


      »Vorsichtig, Dylan«, sagte Alek. »Wenn es tatsächlich um Sabotage geht, könnte es eine Falle sein.«


      Die anderen wichen einen Schritt zurück, doch Bovril schnüffelte und sagte: »Zucker.«


      Deryn riss das zersplitterte Holz ab und stieß mit dem Brecheisen in das Fass, wo die Stange mit einem dumpfen Schlag auf Widerstand traf.


      »Nun, das ist ja interessant.« Sie zog ihre weißen Handschuhe aus, krempelte einen Ärmel auf und griff hinein. Im nächsten Moment zog sie etwas Langes und Dünnes hervor, das in ein geöltes Tuch gewickelt war. Zucker rieselte auf den Boden, als sie den Gegenstand auspackte.


      Und dann glänzte ein metallischer Zylinder im Wurmlicht. Alek blickte Graf Volger an, der nickte und sagte: »Ja, sieht ein wenig aus wie der Lauf eines Spandau MG. Ist aber ein Colt-Browning, höchstwahrscheinlich der 1895.«


      »Ein Maschinengewehr?«, fragte Miss Rogers. »Ach du meine Güte.«


      Wieder blitzte Malones Kamera und blendete Alek einen Moment lang. Als die Punkte vor seinen Augen verschwunden waren, hatte Deryn das nächste Fundstück herausgezogen. Sie wickelte die Tücher ab und enthüllte einen runden Metallbehälter in der Größe eines Tellers.


      »Eine Munitionstrommel?«, fragte Alek.


      Volger trat vor. »Keine, die mit bekannt wäre.«


      »Warten Sie. Nicht öffnen«, begann Miss Rogers, doch Deryn hatte die beiden Hälften bereits auseinandergenommen. Eine schwarze Scheibe landete mit einem Krachen auf dem Boden, und alle fuhren zusammen. Das Ding rollte in die Dunkelheit davon, und dabei wickelte sich etwas Glänzendes von ihr ab.


      Miss Rogers kniete und sah es sich näher an. »Das ist unbelichtetes Filmmaterial. Oder jedenfalls war es unbelichtet, junger Mann, ehe Sie die Dose geöffnet haben. Jetzt ist es unbrauchbar.«


      »Film?«, fragte Alek. »Aber warum würde den jemand an Bord schmuggeln? Film lagert doch schon stapelweise in Mr. Francis’ Kabine.«


      Graf Volger nickte. »Und überhaupt, wozu dient dann das Maschinengewehr? Die Colt-Browning wiegt fünfzehn Kilogramm. Ein bisschen schwer für jemanden, der Sabotage begehen will.«


      »Und außerdem haben wir keine Munition dafür gefunden«, fügte Deryn hinzu. »Unseren Tierchen wäre Schießpulver nicht entgangen.«


      »Sehr geheimnisvoll«, sagte Dr. Barlow und wandte sich an Miss Rogers. »Obwohl ich eigentlich erleichtert bin. Vielleicht ist Ihr Mr. Francis ja nur ein Waffenschmuggler.« Sie runzelte die Stirn. »Und ein Lieferant für … Filmmaterial.«


      Miss Rogers zuckte mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung, was hier vor sich geht, das schwöre ich Ihnen. Aber ich werde mich morgen ein wenig umschauen und sehen, was ich herausfinden kann.«


      »Vergessen Sie dabei nur nicht, dass es meine Geschichte ist«, mahnte Malone.


      Miss Rogers runzelte die Stirn und nickte knapp.


      »Wir überprüfen die anderen Fässer, Ma’am«, sagte Deryn zu Miss Eierkopf. »Dann lasse ich sie wieder vom Schiffszimmermann verschließen, damit niemand bemerkt, dass wir sie geöffnet haben.«


      Alek nickte. Falls dem Schiff Gefahr drohte, war es vielleicht klüger, den Schmuggler nicht sofort zu stellen. Um die Pläne von Mr. Francis aufzudecken, war es das beste, ihn seinen nächsten Zug machen zu lassen.

    

  


  
    
      


      26. KAPITEL


      Am nächsten Morgen trieb sich Deryn fortwährend in der Nähe von Mr. Francis und seinen Kameraassistenten herum.


      Sie servierte ihnen das Frühstück in der Kadettenmesse, dann machte sie eine Schiffsführung mit ihnen – »um gute Drehorte zu suchen«, wie sie es nannten. Der Kapitän hatte den Nachrichtenleuten freien Zugang zu den oberen Decks gewährt, damit niemand von ihrem Verdacht erfuhr, und die Wachen bei den Fässern im Frachtraum sollten sich möglichst unsichtbar machen.


      Deryn fiel auf, dass Adela Rogers, die junge Reporterin, Mr. Francis ebenfalls im Auge behielt. Sie tat zwar so, als würde sie das Schiff auf eigene Faust erkunden, blieb jedoch immer in Hörweite von Francis und seinen Kameramännern. Und als Deryn sie in der Kadettenmesse ihrem Mittagessen überließ, stellte sie fest, dass Miss Rogers auf dem Gang herumschlich.


      Deryn schloss die Tür der Messe sorgfältig hinter sich und flüsterte: »Verzeihen Sie, Miss, aber Mr. Francis darf nicht bemerken, dass wir ihm auf die Schliche gekommen sind.«


      »Natürlich nicht.« Die Frau schob ihren Hut zurecht. Genau wie gestern Abend war sie makellos gekleidet, diesmal in Jackett und Rock mit Nadelstreifen und einem schwarzen Fedora aus tiergeschöpftem Filz. »Glauben Sie, ich bin erst seit gestern auf dieser Welt?«


      »Nein, aber es ist ein bisschen auffällig, wie Sie ihm überallhin nachlaufen.«


      »Sie laufen ihm hinterher, nicht ich.«


      Deryn zog die Reporterin den Gang entlang. »Es ist meine brüllende Pflicht, ihn zu begleiten! Aber Sie hängen sich an ihn dran wie ein verknalltes Dorfmädel.«


      Miss Rogers lachte. »Also wirklich, junger Mann, ich bezweifele, ob Sie die Anzeichen für diesen Zustand kennen. Auf jeden Fall ist es nicht Mr. Francis, dem ich folge, sondern Sie sind es.«


      »Pardon, Miss?«


      »Weil Sie doch offensichtlich der Oberpage auf dem Schiff sind.«


      Deryn blinzelte. »Was reden Sie denn da?«


      Die Frau trat einen Schritt zurück, sah Deryn von oben bis unten an und schätzte ihn ein wie ein Schneider seinen Kunden. »Ich bin in einem Hotel aufgewachsen, ja? Mein Daddy konnte einfach keinen Haushalt führen, und meine Mutter wollte nichts mit uns zu tun haben, also war das unsere einzige Chance, ein zivilisiertes Leben zu führen. Schon in frühen Jahren habe ich gelernt, dass die wichtigste Person in einem Hotel nicht der Besitzer ist, und auch nicht der Geschäftsführer oder gar der Hausdetektiv. Es ist der Oberpage. Der weiß, wo die Leichen verbuddelt sind. Er bekommt schließlich ein hübsches Trinkgeld, damit er sie verbuddelt, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


      »Nein, Miss, ich verstehe durchaus nicht, was Sie meinen«, sagte Deryn. »Ich bin ein Kadett, kein Oberpage.«


      »Oh, sicher. Gestern Abend habe ich ja gesehen, was Sie tun. Mit weißen Handschuhen schenken Sie Brandy ein. Doch unter der Oberfläche kennen Sie die Geheimnisse aller Menschen an Bord, oder nicht? Und alle wenden sich an Sie, wenn sie in der Patsche sitzen. Dr. Barlow, Prinz Aleksandar, sogar dieser barsche alte Graf – jeder will wissen, was der Oberpage dazu meint.«


      Deryn schluckte. Diese Frau war entweder ziemlich verrückt oder gefährlich durchtrieben. Geschickt hatte sie Alek gestern Abend in Verlegenheit gebracht, was wirklich lustig gewesen war. Aber langsam wurde sie zu … perspikuitiv.


      »Ich bin recht sicher, dass ich nicht weiß, worauf Sie hinauswollen, Miss Rogers.«


      »Meine Mutter hat mir nur eine einzige Sache beigebracht: Die Diener haben immer die Schlüssel.«


      »Ich bin kein Diener. Ich bin ein dekorierter Offizier!«


      »Das gilt genauso für den Oberpagen in einem guten Hotel! Sonst wäre er ja nicht der ›Ober‹-Page. Ich würde Sie niemals mit einem gewöhnlichen Laufjungen verwechseln, bestimmt nicht.«


      Deryn wich einen Schritt zurück. Was genau meinte sie damit?


      »Nur weil ich eine Reporterin bin, brauchen Sie nicht zu denken, Sie könnten –« Miss Rogers’ nächste Worte wurden von einem Alarmsignal übertönt, mehrfaches Läuten in schneller Folge.


      Deryn runzelte die Stirn. »Das ist das Signal für ›Feindsichtung‹.«


      »Was für ein Feind? Wir befinden uns über neutralem Gebiet.«


      »Wohl wahr, Miss. Sie müssen mich wohl entschuldigen.« Deryn drehte sich um und war dankbar für die Gelegenheit, der Reporterin zu entkommen. Während sie zur Treppe eilte, füllte sich der Gang mit Männern, die zu ihren Gefechtsstationen liefen.


      »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich Sie begleite?«, fragte Miss Rogers, die ihr bereits hinterherkam.


      »Das geht leider nicht, Miss! Mein Posten befindet sich auf dem Rückgrat, und Passagiere müssen in der Gondel bleiben. Sie sollten in Ihre Kabine zurückkehren.«


      Ohne die Antwort abzuwarten, setzte sich Deryn in Bewegung und lief den belebten Gang entlang. Da das Schiff mit voller Kraft vorausflog, konnte sie nicht an den Webeleinen hochklettern, deshalb blieb sie im Inneren. Der Wind oben würde außerdem sehr stark sein, weshalb sich dort wohl kaum viele Boteneidechsen herumtreiben würden. Deryn schnappte sich eine im Vorbeigehen und stopfte sie in die Jacke, nur für den Fall, dass sie der Brücke schnell eine Nachricht zukommen lassen musste. Schließlich schlichen deutsche Agenten an Bord des Schiffes herum, dazu standen überall Reporter, und nun war am Himmel noch ein Feind gesichtet worden.


      In der Tat: neutrales Gebiet.


      Die Wüste zog, gesprenkelt mit Kakteen und roten Schluchten, unten vorbei, und gelegentlich stach daraus das grüne Viereck einer Farm heraus. Bei drei Viertel Kraft voraus blieben fast fünfzig Meilen Land in der Stunde zurück, und nur der Obertakler Mr. Roland und einige seiner Männer hielten sich auf dem Rücken auf. Deryn ging halb geduckt zu ihnen hinüber, immer bereit, sich eine Webeleine zu schnappen, falls eine Böe sie umwerfen wollte.


      »Kadett Sharp meldet sich zur Stelle, Sir!«


      »Wir haben es vor zwanzig Minuten entdeckt. Es ist eine Art Manta-Luftschiff. Es führt die hiesigen Farben und verfügt über Mechanistenmotoren.«


      Eine schlanke Silhouette mit breiten Flügeln hing am Himmel im Westen, und die Gaspontons unter den Flügeln waren rot und grün gestreift. Rauch wehte hinter ihnen her, und zwar, obwohl Mexiko eigentlich eine Darwinistenmacht war.


      »Könnte das ein in Deutschland hergestelltes Schiff sein, Sir?«


      »Aus dieser Entfernung kann ich das kaum beurteilen«, sagte Mr. Roland. »Aber es ist fast so schnell wie wir.«


      Deryn schaute zu, wie der Schatten des mexikanischen Luftschiffs über die Wüste huschte und schätzte die Spannweite auf unter hundert Fuß. »Zu klein, um uns Schwierigkeiten zu machen. Vielleicht sind die nur neugierig, Sir.«


      »Gut möglich, schließlich wagen die sich nicht besonders nah heran.« Mr. Roland runzelte die Stirn und setzte den Feldstecher an die Augen. »Ist da etwa noch eins?«


      Eine zweite geflügelte Form glänzte gleich hinter dem ersten in der Sonne. Deryn schirmte die Augen ab, ließ den Blick über den Horizont gleiten und entdeckte bald ein drittes Manta-Schiff auf der Steuerbordseite.


      Sie zeigte darauf. »Es geht wohl ein wenig über Neugier hinaus, Sir.«


      »Vielleicht«, meinte Mr. Roland. »Aber selbst zu dritt haben sie keine Chance gegen uns.«
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      Deryn nickte. Eine ernsthafte Jagd in der Luft war schwierig. Tierchen oder Raketen, die von Verfolgerschiffen abgefeuert wurden, mussten sich gegen eine Windstärke von fünfzig Meilen in der Stunde vorkämpfen, während die Leviathan jederzeit ihre Kampffalken zum Einsatz bringen konnte.


      Einen Moment später gingen die Motoren der Leviathan auf volle Kraft, wie man am Dröhnen hörte.


      »Der Kapitän scheint die Verfolger nicht zu mögen!«, brüllte Mr. Roland über den Lärm. Sie knieten sich beide auf die Leinen, da der Wind kräftiger wurde. Trotzdem schienen die mexikanischen Luftschiffe nicht weit zurückzubleiben. Die Rauchfahnen wurden dicker und wallten wie Sturmwolken am Horizont auf.


      Einer der Takler rief von hinten, und Mr. Roland drehte sich in den Fahrtwind. »Wer zum Teufel ist das?«


      Deryn blickte sich um und sah eine Gestalt, die sich über das Rückgrat zu ihnen vorkämpfte. Mit der einen Hand hielt sie ihren Hut fest, und der Rock flatterte um die Beine.


      »Pusteln und Karbunkel! Die Reporterin muss mir gefolgt sein! Tut mir leid, Sir. Ich kümmere mich um sie.«


      »Na, dann machen Sie mal, Sharp.«


      Miss Rogers hatte den Wind im Rücken und stand offensichtlich recht sicher auf den Beinen. Aber als sich Deryn erhob, um ihr entgegenzugehen, drückte der Gegenwind sie rückwärts. Sie fluchte und hängte ihren Sicherheitsgurt bei Mr. Teslas Antenne ein. Das war leichter, als sich alle paar Meter an den Webeleinen los- und wieder festzumachen.


      Geduckt eilte sie zu der Reporterin.


      »Was in aller Welt machen Sie hier oben?«


      »Ich würde gern ein Interview mit Ihnen führen!«, schrie die Frau und zog einen Notizblock hervor. Die Seiten flatterten wild im Wind, und der Fedora, den die Reporterin nicht mehr festhielt, flog davon. »Ach, du meine Güte.«


      »Jetzt ist der brüllend falsche Augenblick dafür!«, schrie Deryn. »Wie Sie doch sehen können, braut sich da einiges an Schwierigkeiten zusammen.«


      Miss Rogers spähte in die Ferne. »Die ›feindlichen‹ Schiffe scheinen Mexikaner zu sein. Glauben Sie, die wollen uns Ärger machen?«


      Deryn nahm die Reporterin am Arm, aber es erwies sich als unmöglich, sie zurück zur Luke zu führen. Der Rock der Frau blähte sich im Wind wie das Segel einer Fregatte. Es war ein Wunder, dass sie überhaupt noch stehen konnte.


      »So leicht werden Sie mich nicht los, Mr. Sharp.« Miss Rogers runzelte die Stirn. »Haben Sie da etwas in Ihrer Jacke?«


      »Aye, eine Boteneidechse.«


      »Wie eigenartig. Jetzt sagen Sie mir schon, was es mit diesen Luftschiffen auf sich hat.«


      Deryn sah zurück zu den Verfolgern der Leviathan und seufzte. »Wenn ich Ihnen ein paar Antworten gebe, wären Sie dann so freundlich und gehen wieder nach unten?«


      »Abgemacht. Sagen wir … drei Fragen.«


      »Also gut. Aber Beeilung!«


      »Wer verfolgt uns.«


      »Mexikaner.«


      »Ja, aber unter welchem General?«, fragte Miss Rogers. »Sie wissen doch, dass es hier eine Revolution gibt, ja?«


      »Ich weiß nicht, welcher General es ist, und ja, ich weiß, dass es eine Revolution gibt. Das waren Ihre drei Fragen. Jetzt gehen wir!«


      Sie versuchte, Miss Rogers in Richtung Luke zu ziehen, aber die Frau stemmte sich dagegen. »Jetzt machen Sie sich nicht lächerlich! Das war nur eine Frage, die zweimaliges Nachhaken erforderte, weil Sie so vage geantwortet haben. Mein Vater war schließlich Anwalt.«


      »Brüllende Spinnen, Miss! Warum können Sie nicht einfach –«


      Das Quietschen von Metall zerriss die Luft, und eine Wolke beißenden Rauchs wehte über sie hinweg. Deryn drehte sich in den Wind und sah, dass der Mechanistenmotor an Steuerbord Flammen spuckte. Mit einem schrecklichen Ächzen fraßen sich die Propeller fest und sprühten noch ein letztes Mal Funken.


      »Was zum …«, begann Deryn. Dadurch, dass ein Motor ausgefallen war, drehte sich das Schiff plötzlich nach Steuerbord. Das Rückgrat rollte unter ihnen, und Deryn packte Miss Rogers am Arm und zerrte sie mit sich auf die Knie. Teslas Antenne rutschte neben ihnen weg und wurde straff, während sich das Flugtier auf ganzer Länge spannte.


      Einen Moment später ging der Backbordmotor in den Leerlauf, und das Schiff streckte sich wieder.


      »Was ist denn los?«, fragte Miss Rogers.


      »Keine Ahnung! Aber Sie müssen hier warten.«


      Der Fahrtwind nahm bereits an Stärke ab, weil die Leviathan langsamer wurde, und Deryn löste den Sicherheitsgurt und rannte nach vorn in Richtung der Kapseln. Hatte der Kapitän in der letzten Woche zu viel von den Mechanistenmotoren verlangt? Oder handelte es sich um Sabotage?


      Doch Mr. Francis hatte man von der ersten Minute an, in der er an Bord gekommen war, unablässig beobachtet, und die Motoren waren stets besetzt. Es musste Zufall sein …


      Deryn erreichte den Buckel oberhalb der Triebwerke und holte die Boteneidechse aus der Jacke. »Steuerbordmaschine, hier spricht Kadett Sharp. Bitte um Meldung!«


      Sie setzte das Tierchen auf den Boden, und es krabbelte zur Kapsel und kam gut voran. Obwohl die elektrischen Motoren noch liefen, ließ der Fahrtwind weiter nach. Die Zilien des Flugtiers bewegten sich nicht, wenn die Mechanistenmotoren auf voller Kraft liefen, daher hatten sie sich seit zehn Tagen kaum gerührt. Es würde ungefähr eine Stunde dauern, sie zu wecken.


      »Brüllende Mechanisten«, fluchte sie. Diese Apparate hatten das Flugtier zur Faulheit verführt.


      Im Westen teilten sich die mexikanischen Luftschiffe und ließen sich Zeit, um die Leviathan zu umzingeln. Aus dieser Entfernung sah Deryn die Flügel und die peitschenartigen Schwänze, die ganz eindeutig von den Lebensfäden der Mantarochen stammten. Gassäcke unter den Flügeln sorgten für Auftrieb, die Mechanistenmotoren waren um die Mitte festgeschlungen. Sie erinnerte sich an ähnliche Fluggeräte aus dem Handbuch der Aeronautik, zum Beispiel an ein experimentelles italienisches Luftschiff.


      Die Mantas waren nicht groß, sie hatten nicht einmal eine Gondel. Die Mannschaften standen in den Webeleinen auf dem Rücken und hielten Gewehre in der Hand. Als schwerste Waffen an Bord der Schiffe waren Gatling-Waffen jeweils an Heck und Bug montiert.


      Von der Leviathan stieg ein Schwarm Kampffalken auf, die jedoch noch keine Angriffsformation eingenommen hatten. Die Vögel umkreisten ihr Luftschiff und bildeten einen glitzernden Ring aus Krallen.


      Der Steuerbordmotor hatte aufgehört zu rauchen, und Deryn sah eine vertraute Pickelhaube aus der Kapsel ragen: Meister Klopp. Demnach spielten die Mechanistenmaschinen nicht zum ersten Mal verrückt. Seit der alte Klopp verletzt worden war, hatten die Ingenieure ihn nur noch gerufen, wenn etwas schieflief.


      Die Boteneidechse kehrte zurück und sprach im barschen deutschen Ton des Meistermechanikers. »Da stimmt etwas nicht mit dem Treibstoff, Dylan. Der schmeckt komisch.«


      Deryn runzelte die Stirn. Zwar hatte sie schon gesehen, wie Klopp den Finger in den Treibstoff tunkte und daran roch, doch niemals hatte sie beobachtet, dass er das Zeug schmeckte.


      »Die Backbordmaschine wird ebenfalls Schaden nehmen, wenn sie weiterläuft«, fuhr die Eidechse fort. »Sagen Sie dort Bescheid, man solle den Motor abstellen.«


      »Was ist denn mit dem Tierchen los?«, fragte jemand hinter ihr. »Klingt ja, als würde es Deutsch sprechen.«


      Deryn seufzte und nahm die Eidechse. »Ja, Miss Rogers. Einer von Aleks Männern arbeitet dort drüben. Schließlich ist es ein Mechanistenmotor.«


      »Und Sie verstehen Deutsch?«


      »Einigermaßen. Ich arbeite jetzt schon seit über zwei Monaten mit Meister Klopp zusammen.«


      »Was für ein hübscher Zufall! Ein deutscher Landsmann arbeitet an der Maschine, die gerade den Geist aufgegeben hat.«


      »Meister Klopp ist Österreicher!«, gab Deryn zurück, schob sich an der Frau vorbei und eilte über den Buckel.


      Miss Rogers folgte ihr, das Notizbuch weiterhin gezückt. »Mr. Sharp, verdächtigen Sie Mr. Francis immer noch, Sympathien für die Deutschen zu hegen? Warum ignorieren Sie die tatsächlichen Mechanisten auf Ihrem Schiff?«


      Deryn winkte den Taklern zu und hoffte, einer von denen würde ihr die Reporterin vom Hals schaffen, doch die waren damit beschäftigt, in aller Eile eine Luftkanone vorzubereiten. Sie fluchte, stürmte zur anderen Seite des Buckels und setzte die Eidechse wieder ab.


      »Backbordtriebwerkskapsel«, sagte sie zu ihr. »Hier spricht Kadett Sharp. Klopp sagt, Ihr Treibstoffvorrat sei nicht in Ordnung. Lassen Sie den Motor nicht unter Last laufen, solange es nicht unbedingt notwendig ist! Ende der Nachricht.«


      Während sie die Eidechse losscheuchte, wurde ihr klar, dass die Ingenieure ihre Befehle nicht beachten würden, falls der Kapitän etwas anderes anordnete. Vielleicht hätte sie die Eidechse zur Brücke schicken sollen.


      Miss Rogers kritzelte in ihr Notizbuch. »Treibstoffvorrat, ja?«


      »Exakt.« Deryn richtete sich auf. »Das ist der Treibstoff, den wir von Mr. Hearst bekommen haben, und genau in dem Moment, in dem wir hinterrücks angegriffen werden, beschädigt das Zeug unsere Motoren! Na, wie sehr klingt das in Ihren Ohren nach Zufall?«


      Miss Rogers kratzte sich die Nase mit dem Bleistift. »Schwer zu sagen.«


      Deryn schaute wieder hinüber zu den mexikanischen Luftschiffen. Eins zog gerade mit der Leviathan gleich und war keine Meile mehr entfernt. Auf den Flügel wurde mit Signalflaggen eine Nachricht gewinkt.


      G-R-Ü-S-S-E—A-N—D-I-E—L-E-V-I-A-T-H-A-N, entzifferte Deryn.


      »Jetzt seid ihr auf einmal freundlich«, murmelte sie.


      »Wer denn?«


      Deryn zeigte auf die Flaggen. »Sie schicken Grüße.«


      Wieder folgte ein Winkspruch, und sie las ihn der Reporterin vor.


      M-O-T-O-R-P-R-O-B-L-E-M-E—W-I-R—K-Ö-N-N-E-N—H-E-L-F-E-N.


      »Also, das klingt in der Tat freundlich«, sagte Miss Rogers.


      Deryn runzelte die Stirn. »Vielleicht, aber ich finde, der Zufall ist schon ein bisschen ziemlich groß. Die wussten, wo sie uns finden können, und zwar in dieser brüllend großen Wüste.«


      »Junger Mann, es ist ja auch ein ziemlich großes Luftschiff.«


      Deryn setzte zu einer Antwort an, doch schon folgte der nächste Winkspruch. »Sie sagen, diese Luftschiffe stehen unter dem Befehl von General Villa.«


      »Pancho Villa? Na, wenn das nicht praktisch ist.« Die Reporterin kritzelte etwas. »Der Chef hält große Stücke auf ihn.«


      Deryn schnaubte. »Ganz bestimmt sind sie alte Kumpels. Und jetzt sagen sie, in der Nähe gäbe es einen Flugplatz mit allem, was wir für die Reparaturen brauchen. Und sie würden uns gern abschleppen.« Blinzelnd entzifferte sie den Rest und fluchte anschließend. »Im Gegenzug wünschen sie nur einen kleinen Gefallen.«


      »Und zwar?«


      »Ein wenig Zucker für ihre hungrigen Tiere.«


      »Ach, du meine Güte«, entfuhr es Miss Rogers.


      Deryn schüttelte den Kopf und erinnerte sich an das, was Alek ihr berichtet hatte – Hearst war überaus glücklich gewesen, als er gehört hatte, dass die Leviathan über Mexiko fliegen würde. Und irgendwie hatte er diese ganze Geschichte in Gang gesetzt – den gepanschten Treibstoff, die geschmuggelten Waffen und die Luftschiffe, die sie verfolgten – und alles in einer einzigen Nacht.


      Sie sah sich um. Männer und Schnüffler strömten entlang der Webeleinen nach oben, und dazwischen krabbelten auch einige Boteneidechsen. Sie zog ihre Kommandopfeife hervor und pfiff eine Eidechse herbei. Der Brücke musste Meldung erstattet werden.


      »Und Sie kennen diesen General Villa, sagen Sie?«


      Die Reporterin zuckte mit den Schultern. »Nur dem Ruf nach, aber einige seiner Geschäftspartner kenne ich persönlich.«


      »Sehr gut. Bleiben Sie dicht bei mir und halten Sie Ihre brüllenden Augen offen.«


      »Junger Mann, das brauchen Sie mir nicht extra zu sagen.«

    

  


  
    
      


      27. KAPITEL


      Die Zilien erwachten schneller, als Deryn erwartet hatte; vielleicht hatten die Mantas das Flugtier erschreckt. Die Motivatormotoren liefen mit Strom aus organischen Batterien, daher wurden sie von Hearsts gepanschtem Treibstoff nicht beeinträchtigt. Bald bewegte sich die Leviathan wieder aus eigener Kraft und folgte den mexikanischen Luftschiffen in sicherem Abstand.


      Deryn schickte eine Boteneidechse zur Brücke und teilte mit, dass Hearst und General Villa befreundet waren. Die Eidechse kehrte zurück und befahl mit der Stimme von Kapitän Hobbes, Deryn solle das Anlegen beaufsichtigen. Das war für gewöhnlich die Aufgabe eines Taklers, aber der Kapitän wollte wohl einen Offizier am Bug wissen. Falls die Gastgeber der Leviathan sich plötzlich doch feindselig verhielten, würde das Schiff allen Ballast abwerfen und in die Luft hinaufschießen. Dann müssten die Leinen gekappt werden, und zwar schnell. »Ich halte mich bereit, Sir«, antwortete Deryn. »Ende der Nachricht.«


      »Sehen Sie, das bestätigt doch, was ich vorhin gesagt habe«, meinte Miss Rogers, während das Tierchen davonkrabbelte. »Wenn man etwas ordentlich erledigt haben möchte, muss man immer den Oberpagen fragen.«


      »Hören Sie endlich auf, mich so zu nennen.«


      »Ich kann Ihnen versichern, junger Mann, von einem Mädchen, das in Hotels aufgewachsen ist, dürfen Sie dies als höchstes Kompliment betrachten.«


      Deryn verdrehte die Augen. Und sie hatte sich eingebildet, Eddie Malone sei eine Nervensäge.


      Wer auch immer für die Panscherei mit dem Treibstoff der Leviathan verantwortlich war, er hatte gründliche Arbeit geleistet. Der Steuerbordmotor war nur ungefähr eine Stunde von Villas Flugplatz entfernt ausgefallen. Die Spitze des Ankermastes ragte aus einem steilen Cañon, der tief genug war, um die ganze Leviathan zu verbergen. Der Cañon hatte nur einen schmalen Zugang und war mit hundert Felsnischen und Spalten entlang der Seitenwände durchsetzt.


      »Eine natürliche Festung«, sagte Deryn. »Vermutlich gehört dieser General Villa also zu den Revolutionären.«


      »Er ist von ganzem Herzen ein Rebell.« Miss Rogers zuckte mit den Schultern. »Allerdings liegen die Dinge jetzt etwas komplizierter. Es ist eher ein Bürgerkrieg als eine Revolution.«


      »Aber er verwendet Mechanistenmotoren. Haben die Deutschen ihre Finger im Spiel?«


      »Alle Großmächte unterstützen die eine oder die andere Seite. Durch den Großen Krieg haben sich lediglich die Einsätze erhöht.«


      Deryn seufzte. Mit einer Sache hatte Alek absolut recht: Auf die eine oder andere Weise nahm dieser Krieg auf jede Nation Einfluss. Selbst dieser ferne Konflikt wurde inzwischen durch die Kriegsmaschinen und Kampftiere Europas bestimmt.


      Da hatte Alek noch mehr Grund, sich schlecht zu fühlen und zu glauben, alles Ungemach in der Welt sei seine Schuld. Manchmal wünschte Deryn, sie könnte diese Schuldgefühle aus seinem Herzen vertreiben oder die Gräuel dieses Krieges von ihm fernhalten. Ihn wenigstens dazu bringen, sie manchmal zu vergessen.


      Als die Leviathan langsamer wurde und schließlich zum Halt kam, konnte man auch den Grund des Cañons sehen. Wenn man von den paar Mechanistenmotoren absah, waren diese Rebellen eindeutig Darwinisten. Man sah Felder mit bunten Getreideschöpfungen, und hinter einer hohen Steinmauer war eine Herde von Bullenschöpfungen eingesperrt, die so riesig waren wie Straßenbahnwaggons. Sechsbeinige Esel schleppten Lasten die steilen Pfade hinunter in den Cañon, und zwei tintenfischartige Flugtiere grasten oben auf den Steilhängen, wobei ihre trägen Tentakel Gras und Kakteen abmähten.


      Doch auf einem hohen Felsvorsprung in einer Meile Entfernung gab es ein weiteres Stück Mechanistentechnik zu sehen – einen Funkturm.


      »So hat Hearst also alles vorbereitet.«


      Miss Rogers schnalzte mit der Zunge. »Hat mir nicht irgendwer gesagt, dass Ihr Mr. Tesla der Funkzauberer ist?«


      »Aye, aber er würde wohl kaum Waffen schmuggeln. Er redet unablässig vom Frieden.«


      »Aber sein Goliath ist eine Waffe, oder?«


      Deryn gab sich keine Mühe, das zu leugnen.


      Die Leviathan drehte sich in den Wind, und die Zilien brachten sie abwärts. Die Mantaschiffe hielten sich in höflichem Abstand, und dennoch fragte sich Deryn, ob sie verborgene Feuerwaffen an Bord hatten. Falls die Mexikaner Mechanistenmotoren importierten, könnten sie sich ja auch ein paar Raketen geleistet haben. Die Kampffalken der Leviathan schwärmten weiter durch die Luft und waren bereit, jederzeit einen Feind anzugreifen.


      Bald ragten zu beiden Seiten die Wände des Cañons auf, und Deryn fühlte sich, als säße sie in der Falle. Es war eigenartig, auf dem Rückgrat zu stehen und gleichzeitig Wände neben sich zu haben. Falls es ein Hinterhalt war, gab es nur einen Fluchtweg: aufwärts.


      Die Nase des Flugtiers bewegte sich langsam in Richtung Mast, und eine Gruppe Takler stand an der Ankerarmbrust. Ein Haken wurde in die Armbrust eingelegt.


      »Achtung …«, rief Deryn, während der Mast näher kam. »Feuer!«


      Die Armbrust schnappte und schickte den Haken in die Luft. Begleitet vom Rasseln der Metallkette verfingen sich die Zinken des Dreghakens in den Verstrebungen des Mastes.


      »Zieht sie uns ran!«, rief Deryn, und die Takler zogen die Taue straff und sorgten dafür, dass der Haken festsaß. »Jetzt die Leinen festmachen!«


      Bald war das Schiff gesichert, und von den Cañonwänden hallten die Geräusche wider, die beim Herablassen der Taue aus der Gondel unten entstanden. Der Kapitän ließ das Schiff sicherlich mit den Winden nach unten ziehen, anstatt Wasserstoff abzulassen. Dadurch blieb die Leviathan steigfähig und lag wie ein Korken auf dem Boden einer Badewanne, bereit, jederzeit bei Gefahr in die Höhe aufzusteigen.


      Deryn ließ den Blick über den Felsboden unten schweifen. Die Männer, die die Seile der Leviathan hielten, trugen Gewehre über den Rücken geschlungen, aber schwerere Waffen waren kaum zu sehen, wenn man von einem halben Dutzend Kanonen am Eingang zum Cañon absah. Die zeigten jedoch alle in die vom Luftschiff abgewandte Richtung und wirkten wie Überbleibsel aus einem längst vergangenen Krieg.


      »Wen wundert es, wenn Ihr Boss General Villa unterstützen will«, sagte Deryn und nahm den Feldstecher herunter. »Der General hat jede Menge Tierchen, aber keine anständigen Waffen.«


      »Ich habe gehört, wie der Chef genau das Gleiche gesagt hat.« Miss Rogers seufzte. »Ich wünschte, er hätte mir nur anvertraut, was er vorhat.«


      »Aye, und uns hätte er es auch sagen können.«


      Die Bodenmannschaft zog die Seile in alle Richtungen auseinander. Deryn entdeckte Newkirk, der auf Gleitflügeln nach unten flog, um ihnen zu helfen. Kurz darauf fuchtelte der Junge wild mit den Armen und versuchte, Villas Männer zu ordnen.


      »Sprechen Sie eigentlich Spanisch, Miss Rogers?«


      »So viel wie jedes Mädchen in Südkalifornien. Also mehr als wenig und weniger, als ich mir wünschte.«


      Deryn nickte. »Vielleicht sind Sie die Einzige an Bord, die überhaupt Spanisch spricht. Halten Sie sich bereit.«


      »So gern ich meine reflexiven Verben üben würde, Mr. Sharp, wird das nicht notwendig sein. Ich bin sicher, die Filmverträge von General Villa sind in Englisch verfasst.«


      »Seine was?«


      »Habe ich das gar nicht erwähnt? Daher kennt Mr. Hearst ihn ja. Sie sind beide im Filmgeschäft!« Miss Rogers umfasste das Lager. »Auf die Art und Weise finanziert sich Villa. Er macht Filme von seinen Gefechten und schickt sie nach Los Angeles. Dadurch ist er gewissermaßen eine Art Filmstar.«


      »Also hat Hearst einen Vertrag mit ihm?«


      Die Reporterin schüttelte den Kopf. »Villa hat einen Vertrag mit Mutual Films. Aber ich vermute, der Chef möchte da einsteigen. Schlau, nicht wahr?«


      »Für meinen Geschmack ein wenig zu schlau«, murmelte Deryn. Wenn Hearst so sehr für den Frieden war, wieso schickte er dann Waffen nach Mexiko? Oder ging es ihm nur um seine Wochenschauen?


      »Da ist etwas über uns, Sir«, rief einer der Takler. »Oben auf der Steilwand.«


      Deryn sah hinauf. Eine Rauchsäule stieg von der Kante des Cañons auf. Sie schloss die Augen, ignorierte das Geschrei der Männer unten, lauschte und hörte es – das Dröhnen eines Mechanistenmotors.


      Hatten die Rebellen dort oben eine dieser Laufmaschinen? Aus der Luft hatte sie nichts gesehen, allerdings könnten sich in diesem felsigen Gelände etliche Läufer verstecken.


      »Und in der Richtung auch, Sir!«, rief ein anderer Mann. Deryn drehte sich um und sah eine zweite Rauchsäule auf der anderen Seite des Cañons. Dort stieg auch Staub auf, ein sicheres Zeichen dafür, dass sich dort etwas bewegte. Die winzigen Luftschiffe hatten vielleicht nur Gatling-Waffen, doch Läufer konnten mit schweren Kanonen ausgerüstet sein.


      Deryn zog ihre Kommandopfeife heraus und pfiff eine Boteneidechse herbei. »Wir werden umzingelt, und die Offiziere auf der Brücke sind zu weit unten und können es nicht sehen!«


      »Aber warum sollte General Villa uns verraten?«, fragte Miss Rogers. »Er will doch die Waffen, die wir ihm bringen.«


      »Vielleicht möchte er die Leviathan ja ebenfalls!«, rief Deryn. »Sie ist eins der größten Luftschiffe Europas. Überlegen Sie nur mal, wie viel Macht er dadurch hier in Mexiko gewinnen würde!«


      Miss Rogers winkte ab. »Aber Mr. Hearst möchte doch nur eine dramatische Geschichte. Wenn die Rebellen uns zerstören, bekommt er überhaupt keine Geschichte!«


      »Aye, bloß hat darüber schon jemand diese brüllenden Rebellen aufgeklärt?«


      »Das sind zivilisierte Rebellen, junger Mann. Sie haben Filmverträge!«


      »Was nicht im Mindesten eine Garantie für Zurechnungsfähigkeit ist!« Deryn spürte, wie eine Boteneidechse an ihrem Hosenbein zerrte. Sie kniete und sagte: »Brücke, hier spricht Kadett Sharp. Ich sehe Läufer auf dem Gelände oberhalb der Steilwände, und zwar mindestens zwei. Könnte ein Hinterhalt sein! Ende der Nachricht.«


      Das Tierchen krabbelte davon, aber es würde mindestens eine Minute brauchen, um die Brücke zu erreichen. Bis dahin würde die riesige Oberseite der Leviathan im Visier der Läuferkanonen sein und wäre so leicht zu treffen wie ein Kricketfeld.


      Sie fuhr herum und sah zu den Mantaschiffen. Die schienen nicht näher gekommen zu sein. Jedenfalls noch nicht.


      »Wenn ich nur einen Kundschafter hinaufschicken könnte«, murmelte Deryn. Aber alle Huxleys waren im Bauch des Schiffs verstaut, um sie vor der hohen Windgeschwindigkeit zu schützen.


      »Sir«, sagte der Takler neben ihr. »Mr. Rigby hat ein Paar Gleitflügel hochbringen lassen, falls der Kapitän Sie zum Boden schicken wollte. Die könnten Sie benutzen.«


      »Aye, aber ich muss nach oben –«, begann Deryn, dann sah sie, wie Staub von den Füßen der Bodenmannschaft aufstieg. Er kroch entlang der Cañonwände nach oben und wurde von einem Aufwind getragen …


      »Holen Sie die Flügel!«, rief sie. »Sofort!«


      Während der Mann davonrannte, beobachtete sie die Luftströmungen im Cañon. Der Wind wehte vom Eingang her direkt zur Nase der Leviathan. Wenn Deryn genau in diese Richtung startete, erhielt sie vielleicht genug Auftrieb, um nach oben zu gelangen.


      »Ich würde immer noch sagen, Sie sind zu misstrauisch«, meinte Miss Rogers.


      Deryn beachtete sie nicht und wandte sich an die Mannschaft an der Armbrust. »Wenn die auch nur einen Micker Ballast abwerfen, kappen Sie das Tau. Warten Sie nicht auf Befehle!«


      »Aye, Sir.«


      Zwei Männer kamen mit den Gleitflügeln, und Deryn zwängte sich in die Gurte. Sie lieh sich zwei Signalflaggen, dann ging sie zehn Schritte vom Bug zurück und machte sich bereit, um Anlauf zu nehmen. Es gab nur ein Problem.


      Der Ankermast stand im Weg.


      »Ach, Mist, verfluchter.« Sie breitete die Arme aus und rannte auf den Rand zu. »Aufgepasst!«


      Die Takler und Miss Rogers duckten sich unter ihren Flügeln, und Deryn rannte an ihnen vorbei und sprang von der Bugkante in die Luft und in den Wind. Der Mast befand sich genau vor ihr, doch sie warf sich nach Steuerbord und kam geradeso an den Metallstreben vorbei.


      Dadurch war sie nach rechts und aus dem Aufwind gekommen, weshalb es zunächst in einer Spirale abwärts ging. Doch mit einem weiteren Ruck füllten sich die Flügel wieder. Sie stieg ein Stück nach oben, bis sie so eben über die Cañonkante gelangte.


      Einen der Läufer konnte sie jetzt sehen – eine Maschine auf zwei Beinen in der Größe von Aleks altem Zyklop-Sturmläufer. Er sah kantiger aus wie eine deutsche Maschine und rumpelte direkt auf den Rand zu.


      Deryn lenkte in die Richtung und geriet dabei wieder unterhalb der Kante. Sie flog genau auf die Felswand zu …


      Im letzten Augenblick verlagerte sie ihr Gewicht nach hinten und wäre fast mitten in der Luft stehen geblieben. Ihre Bewegung brachte sie noch einige Meter voran, und dann setzte Deryn auf der Kante auf. Ihre Stiefel glitten über lockere Steine, aber irgendwie konnte sie sich auf den Beinen halten.


      Der Läufer ragte über ihr auf und hatte den Kopf gesenkt, als wollte er sie genauer inspizieren. Die riesige Mündung einer Kanone zeigte auf sie.


      »Brüllende Spinnen!«, fluchte sie.


      Aber es war gar keine Kanone – es war eine Filmkamera. Sie hörte das Surren und Klappern, während der Apparat ein Dutzend Mal in der Sekunde ein Bild von ihr schoss.


      Der Wind drehte sich und zog sie wieder in Richtung der Kante. Deryn drehte sich um und blickte in den Cañon. Der andere Läufer war ebenfalls eine Kameraplattform auf zwei Beinen.


      Die Rebellen wollten die Leviathan filmen, nicht zerstören.


      Ihre Boteneidechse würde jeden Moment auf der Brücke ankommen, und wenn der Kapitän Alarm schlug und Ballast abwarf, würden die Landetaue durch die Hände von hundert unausgebildeten Männern gerissen, die sie am Boden festhielten.
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        »Deryn wird geschossen.«

      


      Und schlimmer noch, manche würden sie festklammern und in den Himmel gehoben werden, um schließlich aus vielen Fuß Höhe auf ihre Kameraden zu fallen. Falls General Villa bislang nicht die Absicht gehabt hatte, die Leviathan zu zerstören, würde es spätestens dann so weit sein.


      Deryn wendete die Gleitflügel und warf sich in den Cañon.

    

  


  
    
      


      28. KAPITEL


      »Diese Männer an den Seilen sind ja ziemlich auf Draht«, merkte Kapitän Hobbes an. »Und im Cañon ist es nicht so windig.«


      Keiner der Offiziere antwortete. Sie hatten sich auf der Brücke verteilt, standen jeder an einem Fenster und hielten nach Anzeichen für einen Hinterhalt Ausschau. Bovril schaukelte nervös auf Aleks Schultern und spürte die Unruhe im Raum.


      Draußen schufteten die Rebellen hart und zurrten die Seile an Metallpfosten fest, die in den Fels getrieben waren. Die Taue spannten sich, während die Leviathan sich nach unten bewegte, und so näherte sie sich Meter um Meter dem Boden. Der Kapitän hatte keinen Wasserstoff abgelassen, falls es notwendig wurde, schnell zu starten. Für Alek fühlte es sich an, als würde sich das Luftschiff gegen die Seile wehren, so wie Gulliver gegen die Liliputaner angekämpft hatte.


      »Glauben Sie wirklich, die Rebellen werden uns helfen?«, fragte er Dr. Barlow.


      »Ich hoffe doch, nachdem sie uns diese Umstände gemacht haben.« Sie schnaubte. »Gewiss wollte Mr. Hearst nur ein wenig Dramatik für seine Wochenschau.«


      »Wochenschau«, sagte ihr Loris leise und schnalzte mit der Zunge.


      »Und ich habe dem Mann vertraut«, sagte Mr. Tesla. Seit dem Motorenausfall war er schlechter Laune, besonders, da den Berichten aus der Kapsel zufolge Hearsts Treibstoff für den Defekt verantwortlich war.


      »Vielleicht will er persönlich ja Frieden«, sagte Dr. Barlow. »Aber Konflikte verkaufen Zeitungen.«


      »Habe ich wohl schon einmal von diesem Pancho Villa gehört?«, fragte Alek.


      »Im Augenblick ist er in allen Zeitungen zu sehen.« Mr. Tesla starrte aus dem Fenster zur Bodenmannschaft. »Eigentlich heißt er Francisco Villa, aber er hat den Spitznamen Pancho bekommen, weil er ein Freund der Armen ist. Er besetzt die Plantagen der Reichen und überlässt sie den Landarbeitern.«


      »Eine ziemlich verbreitete Vorgehensweise unter Rebellen«, warf Dr. Barlow ein, und ihr Loris schnaubte. »Hoffentlich hat er das nicht mit Luftschiffen vor.«


      Alek schüttelte den Kopf. Wie chaotisch die Welt auch sein mochte, er wusste, dass die Vorsehung ihn als Friedensstifter auserkoren hatte. Hier in diesem staubigen Cañon konnte seine Mission nicht einfach ihr Ende finden.


      »Brücke, hier spricht Kadett Sharp«, kam Deryns Stimme aus dem Nichts.


      Alle wandten sich einer Boteneidechse zu, die an der Decke hing.


      »Ich sehe Läufer auf dem Gelände oberhalb der Steilwände, und zwar mindestens zwei«, sagte die Eidechse weiter. »Könnte ein Hinterhalt sein!«


      Ein Ruck ging durch die Brücke, und Bovril zitterte auf Aleks Schulter. Die Offiziere versammelten sich um den Kapitän.


      »Läufer?«, fragte Alek. »Sie sind doch Darwinisten?«


      »Diese Luftschiffe hatten auch Mechanistenmotoren«, sagte Tesla.


      Dr. Barlow blickte aus dem Fenster. »Das ist beunruhigend. Bei einem Angriff von oben ist die Leviathan ausgesprochen verwundbar.«


      Alek versuchte an der Steilwand nach oben zu spähen, doch der Gassack versperrte den Blick in den Himmel. Unter dem riesigen Luftschiff fühlte er sich plötzlich wie in der Falle.


      Dieser verfluchte Hearst und seine Nachrichten-Spiele.


      »Vorbereiten zum Ablassen von Ballast«, befahl der Kapitän.


      »Sollen wir die Landeleinen kappen, Sir?«, fragte ein Offizier.


      »Machen Sie sich nicht die Mühe. Bei diesem Auftrieb reißen die.«


      »Das wäre ein ziemlich unfreundlicher Akt«, murmelte Dr. Barlow. »Diese Leinen können einen Mann enthaupten, wenn sie reißen.«


      Unten arbeitete die Bodenmannschaft geduldig daran, die Leinen zu sichern, und hatte keine Ahnung, welches Chaos in Kürze über sie hereinbrechen würde. Zwischen den Männern stand eine Gestalt in Fliegermontur, die Gleitflügel auf dem Rücken zusammengeklappt hatte.


      Alek wandte sich an Dr. Barlow. »Aber Newkirk ist noch dort draußen. Wir können ihn nicht zurücklassen!«


      »Ich fürchte, wir müssen.« Miss Eierkopf schüttelte den Kopf. »Wenn das hier ein Hinterhalt ist, können wir uns nicht erlauben, sie zu warnen.«


      »Sie meinen, wir werden einfach –«, begann Alek, als ein dunkler Schemen an Steuerbord über den Boden huschte.


      »Auf meinen Befehl.« Kapitän Hobbes hob die Hand.


      Alek schaute zu, wie der Schemen immer engere Kreise zog. Die Form erinnerte ihn an die Gleitflügel auf Newkirks Rücken.


      »Deryn Sharp«, flüsterte Bovril.


      »Warten Sie!«, rief Alek und fuhr zum Kapitän herum. Er trat zwei Schritte auf den Mann zu, doch ein Marinesoldat versperrte ihm den Weg. »Das ist Dylan!«


      Der Kapitän drehte sich um, ließ die Hand jedoch oben.


      »Kadett Sharp gleitet nach unten!«, rief Alek. »Dafür muss es einen Grund geben!«


      Die Offiziere standen bereit, den Blick auf den Kapitän gerichtet. Der Mann zögerte kurz, dann wandte er sich dem Ersten Offizier zu. »Sehen Sie sich die Sache an.«


      Alek ging zurück ans Fenster und zeigte auf den Schatten, der Kreise drehte. Die Männer an den Landeleinen hatten ihn ebenfalls entdeckt – sie schauten nach oben und riefen sich gegenseitig etwas zu.


      »Woher wollten Sie wissen, dass es Sharp ist?«, fragte der Erste Offizier.


      »Weil … weil …«, stotterte Alek.


      »Mr. Sharp!«, verkündete Bovril.


      Deryns Flügelschemen kam jetzt unter der Kante des Gassacks in Sicht. Sie steuerte in verrücktem Winkel abwärts und hielt zwei flatternde Signalflaggen in den Händen. Dann schoss sie winkend an dem Brückenfenster vorbei und war wieder verschwunden.


      »Hat jemand den Winkspruch mitbekommen?«, fragte der Kapitän.


      »A-M, Sir«, sagte einer der Navigatoren. »Mehr habe ich nicht mitbekommen.«


      »A-M?«, wunderte sich der Kapitän. »Vielleicht ›Amok‹. Halten Sie sich bereit, Leute!«


      »Pardon, Sir«, sagte der Erste Offizier. »Aber der erste Buchstabe war ein K.«


      Kapitän Hobbes zögerte und schüttelte den Kopf.


      Alek rannte zur anderen Seite der Brücke – Deryns Schatten flog hier herüber, und einen Augenblick später kam sie wieder in Sicht. Sie befand sich tief unter dem vorderen Fenster, und die Männer am Boden liefen auseinander.


      Wieder winkte sie mit den Signalflaggen, doch ihre Stiefel rutschten über den Boden. Sie griff nach oben und wollte die Flügel wieder unter Kontrolle bringen, wobei ihr die Flaggen aus den Händen fielen.


      Noch einmal stieg sie kurz auf, doch die Flügel fielen in sich zusammen und verdrehten sich, wodurch sie urplötzlich zum Halt kam. Die Bodenmannschaft rannte zu ihr, und Deryn verschwand in einer Staubwolke.


      »Hat jemand das Signal verstanden?«, rief der Kapitän.


      »E-R-A?«, vermutete der Erste Offizier.


      »K-A-M«, murmelte Bovril, und plötzlich ergab alles Sinn.


      »Die Läufer oben«, sagte Alek. »Das sind Kameraplattformen.«


      »Kameraläufer?« Der Kapitän schüttelte den Kopf. »Warum sollten Rebellen über eine solche Ausrüstung verfügen?«


      »Da Sharp hier herumfliegt, mussten die wissen, dass wir sie entdeckt haben«, sagte der Erste Offizier. »Sir, wir sollten –«


      »Der Film!«, rief Dr. Barlow. »In diesen Fässern war unentwickeltes Filmmaterial. Also müssen die Rebellen auch Filmkameras haben. Das ist kein Angriff!«


      Auf der Brücke herrschte einen Moment lang Stille, und alle Blicke waren auf den Kapitän gerichtet. Der stand mit verschränkten Armen da und trommelte mit den Fingern.


      »Bis jetzt haben sie noch nicht auf uns geschossen«, sagte er schließlich. »Aber halten Sie sich bereit, Ballast abzulassen, sobald Sie auch nur so etwas Ähnliches wie einen Schuss hören.«


      Alek seufzte langsam, und Bovril krallte sich nicht mehr so fest an seiner Schulter fest. Aber dann sagte Dr. Busk: »Sharp scheint verletzt zu sein.«


      Alek rannte nach vorn und schob sich an den Marinesoldaten vorbei. Vom vorderen Fenster sah er sie in hundert Metern Entfernung auf dem Boden liegen.


      »Ich gehe nach draußen.«


      Der Kapitän räusperte sich. »Das kann ich Ihnen nicht erlauben, Hoheit.«


      »Spricht außer mir noch jemand auf diesem Schiff Spanisch?«, fragte Alek und vertraute darauf, dass er sich mit seinen Italienisch- und Lateinkenntnissen durchschlagen könnte.


      Der Kapitän sah der Reihe nach seine Offiziere an, ehe er den Kopf schüttelte. »Vielleicht nicht, aber falls die Lage außer Kontrolle gerät, müssen wir Ballast abwerfen.«


      »Genau. Jedes Missverständnis könnte in einer Katastrophe enden, daher sollten Sie mir Gelegenheit geben, die Dinge zu klären!«


      Der Kapitän dachte darüber einen Moment lang nach, seufzte und wandte sich an Dr. Busk. »Sie begleiten ihn, und nehmen Sie fünf Marinesoldaten mit.«


      Newkirk war bereits an Deryns Seite. Eine Gruppe von Villas Männern stand um die beiden, und einer winkte und rief: »Médico«, was ganz sicher »Arzt« bedeutete – zumindest auf Italienisch. Einige Landeleinen schwangen frei hin und her, und ein Offizier bemühte sich, seine Männer zurück zu den Seilen zu schicken.


      »Dylan!«, schrie Alek und drängte sich durch die Gruppe. Die Rebellen wichen auseinander und starrten Bovril mit großen Augen an.


      Newkirk sah auf, und sein Gesicht war voller Staub. »Er ist bei Bewusstsein, aber er hat sich am Bein verletzt.«


      »Natürlich bin ich bei brüllendem Bewusstsein!«, brüllte Deryn. »Es tut weh wie Teufel!«


      Alek kniete sich neben sie. Der linke Ärmel ihrer Uniform war zerrissen und blutig, und sie hatte ein Knie an die Brust gezogen. Wegen des Schmerzes kniff sie die Augen zusammen.


      Bovril jammerte traurig, und Alek ergriff Deryns Hand.


      »Ich habe Dr. Busk mitgebracht«, sagte er.


      Sie riss die Augen auf und flüsterte auf Deutsch: »Du Dummkopf!«


      Alek erstarrte. Verwundet oder nicht, Deryn konnte es sich nicht leisten, von einem Arzt eingehend untersucht zu werden.


      »Newkirk, sorgen Sie dafür, dass diese Männer an die Leinen zurückgehen!«, befahl Alek. Dann flüsterte er Deryn zu. »Nimm meinen Arm. Wenn du stehen kannst, schaut er vielleicht nicht allzu genau hin.«


      »Stell dich auf meine rechte Seite«, sagte sie und packte seine Schulter. Alek zählte leise von drei abwärts, dann stand er auf und zog sie auf ihr anderes Bein. Gemeinsam warteten sie auf Dr. Busk, der sich mit den Marinesoldaten durch die Mexikaner schob.


      Deryn stellte sich auf ihr gutes Bein und stützte sich dabei so sehr auf Alek, dass sie ihn beinahe umgeworfen hätte. Sie war größer als er, fiel ihm auf, und schwerer, als sie aussah – wahrscheinlich durch die Muskeln vom Klettern. Bovril sprang, um zu helfen, auf den Boden.


      Alek biss die Zähne zusammen und nickte Dr. Busk zu. »Mr. Sharp geht es wohl ganz gut.«


      Der Arzt musterte Deryn von oben bis unten. »Sollten Sie schon wieder stehen, Mr. Sharp? Das war ein hübscher Sturz.«


      »Schon in Ordnung, Sir. Habe mir nur das Knie ein bisschen aufgerissen.« Sie bewegte sich vorwärts, und Alek half ihr, einen Schritt zu machen. »Ich muss nur ein bisschen laufen, dann hört es schon auf.«


      »Ach, Unfug, Sharp. Setzen Sie sich.« Dr. Busk griff in seine schwarze Ledertasche und holte eine lange Schere heraus. »Ich möchte mir das Bein mal ansehen.«


      Deryn sah Alek an, nickte knapp, und die beiden mühten sich zu einem flachen Stein, der in der Nähe lag. Deryn ließ sich darauf plumpsen, und Bovril krabbelte auf ihren Schoß. Sie verzog das Gesicht, unterdrückte jedoch jeden Schmerzenslaut.


      In das Schiefergestein neben ihr hatte man einen Metallpfosten getrieben, und die Landeleine, die daran befestigt war, zitterte, so sehr war sie auf Spannung. Wenn sie riss, so stellte sich Alek vor, würde sie so viel Wucht entwickeln, dass sie ihm den Kopf abreißen könnte. Er sah hinauf zu den Fenstern der Brücke. Dort entdeckte er den Kapitän, der zu ihnen heruntersah. Um ihn hatten sich die Offiziere versammelt.


      »Wir haben deine Nachricht gerade noch rechtzeitig erhalten«, sagte Alek.


      »K-A-M—E-R-A«, buchstabierte Bovril stolz.


      »Ich wünschte, ich hätte die erste gar nicht abgeschickt.« Deryn schüttelte den Kopf und streichelte Bovril das Fell. »Laut Miss Rogers mischt General Villa in diesem brüllenden Filmgeschäft mit! Deshalb hat Hearst Waffen und Film geschmuggelt. Er will Aufnahmen von Kämpfen für seine Wochenschau.«


      »Wochenschau, pah!«, sagte Bovril.


      »Halten Sie mal still, Junge.« Dr. Busk schnitt Deryns Hose über dem Knie ab. Um den purpurfarbenen Bluterguss herum sah die Haut weiß aus.


      Sie sah Alek voller Sorgen in die Augen. Wenn das Bein gebrochen war, würde es unvermeidlich, dass ihr Rollenspiel aufflog.


      »Sir!«, sagte einer der Marinesoldaten. »Da kommt jemand.«


      Dr. Busk sah nicht auf. »Wenn Sie sich bitte um den diplomatischen Teil kümmern könnten, Hoheit.«


      »Ach, gewiss doch.« Alek nickte Deryn, wie er hoffte, aufmunternd zu, erhob sich und drehte sich um. Zwei riesenhafte Wesen näherten sich und brachten Bewegung in die Bodenmannschaft.


      Die Menge wich auseinander, und zwei gigantische Bullenschöpfungen wurden sichtbar. Sie waren mindestens drei Meter hoch, und die Hörner waren mit Metallspitzen überzogen, in den Schultern waren sie mindestens so breit wie eine Lokomotive. Auf dem Rücken der Bullen saßen Reiter, die Stahlketten hielten, welche an Silberringen in den Nüstern der Tiere endeten. Hinter den Reitern war jeweils eine Plattform montiert, auf der sich ein weiterer Soldat befand; auf der einen Bullenplattform stand ein Gatling-Maschinengewehr, auf der anderen eine Filmkamera.


      Zwischen den beiden Ungetümen wirkte der Reiter auf dem Pferd beinahe verloren. Er trug Reitstiefel und eine helle Hose, einen Hut mit schmaler Krempe und eine kurze braune Jacke, über der sich zwei Patronengurte kreuzten. Seine Kleidung wirkte zerknittert, als habe er bis jetzt darin geschlafen, und über einem wilden Schnurrbart leuchteten zwei lebendige braune Augen.
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        »Pancho Villa.«

      


      Alek kannte nur wenige Worte Spanisch, aber er verneigte sich und probierte sie aus.


      »Sone Aleksandar, Principe de Hohenberg.«


      Der Mann lachte und erwiderte in vorsichtigem, aber sauberem Englisch: »Ich denke, Sie meinen ›soy‹. General Francisco Villa, revolutionärer Gouverneur von Chihuahua, zu Ihren Diensten.«


      Das war also der berühmte Rebellenführer, der Robin Hood der mexikanischen Bauern. Alek fragte sich, was der Mann wohl über den reichen jungen Prinzen dachte, der vor ihm stand, und ob er sich, was den Großen Krieg in Europa betraf, für eine Seite entschieden hatte.


      Die Pistole an seinem Gürtel war eine Mauser – ein deutsches Fabrikat.


      »Ist der Mann verletzt?«, erkundigte sich Villa.


      Alek drehte sich um. Deryn wand sich vor Schmerzen, während Dr. Busk eine Art Kompresse an ihrem Knie anlegte. »Wir hoffen nicht, Sir.«


      »Mein Leibarzt ist unterwegs. Aber bitte, warum ist der Mann vom Schiff gesprungen? Er hat uns einen Moment lang sehr nervös gemacht.«


      »Wegen der Kameraläufer.« Alek sah nach oben. »Es ist einige Verwirrung über ihren Zweck entstanden.«


      Der Mann schnalzte mit der Zunge. »Ach, das hätte ich mir denken sollen. Letzten Winter hat einer der Läufer einen ganzen Zug Federales gefangen genommen. Die dachten, er wollte sie erschießen!«


      Alek verglich die Gatling-Waffe und die Kamera auf den beiden Monsterbullen. »Ein durchaus verständlicher Irrtum. Es ist eine ungewöhnliche Apparatur für eine Armee.«


      Der Mann zeigte nach oben zur Gondel der Leviathan. »Aber bei Ihrem Luftschiff ist sie in Ordnung?«


      Alek sah sich um und entdeckte Mr. Francis und seine Männer, die das Treffen durch die offenen Fenster der Kadettenmesse filmten. Und schon wieder stand er vor einer Kamera.


      »Es scheint ja keine Möglichkeit zu geben, ihnen zu entkommen«, sagte Alek. »Können Sie uns bei der Reparatur unserer Motoren helfen?«


      Der Mann neigte sich im Sattel nach unten. »Natürlich. Das ist Teil meiner Abmachung mit Señor Hearst. Er bittet für die Ungelegenheiten um Entschuldigung.«


      Alek wollte gerade ein wenig unhöflich darauf antworten, als er Deryn schreien hörte und sofort herumfuhr. Dr. Busk zog ihr gerade die Jacke aus und enthüllte einen roten Fleck, der sich über ihren linken Arm zog. Im nächsten Augenblick würde er ihr das Hemd ausgezogen haben.


      Alek wandte sich an General Villa. »Bitte, Sir. Wenn Ihr Arzt sich ein bisschen beeilen könnte. Ich fürchte, unser Schiffsarzt ist ein wenig … überfordert.«


      »Da haben Sie aber Glück. Dr. Azuela ist äußerst erfahren mit Kampfverletzungen.« Villa zeigte auf einen Mann, der mit der Bodenmannschaft näher kam. »Machen Sie ihn sich lieber zum Freund.«


      Alek verneigte sich knapp und lief zurück zu Deryn. Er legte Dr. Busk die Hand auf die Schulter. »General Villa würde es bevorzugen, wenn sein Leibarzt sich um Mr. Sharp kümmert.«


      »Warum um Himmels willen denn das?«


      »Als Gastgeber besteht er sogar darauf«, zischte Alek leise. »Wir wollen ihn doch nicht beleidigen.«


      »Ganz und gar gegen die Vorschriften«, sagte Dr. Busk, erhob sich jedoch und trat einen Schritt zurück. Dr. Azuela traf in diesem Augenblick ein. Er war fast vierzig Jahre alt und in einen Tweedanzug gekleidet, zu dem er eine schmale Krawatte und eine kleine runde Brille trug.


      Alek ging zu ihm und fragte sich, wie sie Deryn verstecken könnten. Er blickte in die grelle Sonne und zermarterte sich das Hirn, um ein paar Worte Spanisch aufzutreiben.


      »El sol. Malo.«


      Der mexikanische Arzt warf einen Blick auf Deryn, dann auf den Schatten der Leviathan, der nur ein paar Dutzend Meter entfernt war.


      »Kann er gehen?«, fragte er in ausgezeichnetem Englisch.


      »Wir können ihn nicht bewegen«, sagte Alek. »Gibt es eine Möglichkeit, ihn abzuschirmen?«


      »Kein Problem«, sagte der Mann und gab Befehle. Sofort warfen einige Männer Segeltücher über die Landeleinen, bis Deryn im Schatten eines provisorischen Zeltes saß und von der Gondel der Leviathan nicht mehr gesehen werden konnte.


      Während sie arbeiteten, zog Alek Dr. Busk zur Seite. »General Villa möchte eine Nachricht an den Kapitän schicken. Er sagt, er werde alles in seiner Macht Stehende tun, um bei der Reparatur des Schiffes zu helfen.«


      »Gut zu hören, denke ich. Ich schicke einen der Marinesoldaten los.«


      Alek schüttelte den Kopf. »Er möchte, dass die Nachricht von einem Offizier übermittelt wird.«


      Dr. Busk runzelte die Stirn und betrachtete die Segeltuchplanen. »Ich verstehe. Passen Sie gut auf Sharp auf, ja?«


      »Natürlich, Doktor«, sagte Alek, wandte sich um und seufzte erleichtert. Jetzt brauchte er nur noch irgendwie verhindern, dass der Rebellenarzt Deryns Geheimnis entdeckt, oder zumindest musste er ihn daran hindern, darüber zu reden.


      In drei Minuten hatte Alek ebenso viele Männer belogen, fiel ihm jetzt auf. Und schlimmer noch, er hatte sich dabei äußerst geschickt angestellt.


      Er schüttelte den Kopf und ignorierte das komische Gefühl im Bauch. Deryn hatte ihn schließlich davor gewarnt, und er hatte ihr sein Wort gegeben. Diesen Kampf trug sie jeden Tag aus, und nun war er ein Teil ihrer Vorspiegelung falscher Tatsachen.

    

  


  
    
      


      29. KAPITEL


      Als Alek zwischen die Planen schlüpfte, fand er nur Deryn und Dr. Azuela vor. Die Bodenmannschaft hatte in aller Eile eine Pritsche für Deryn und eine Kiste für die Instrumente des Doktors geholt. Aber danach waren sie an die Seile zurückgekehrt, und man hörte auch wieder das Knarren der Winden, mit denen sich das Schiff nach unten zog. Bovril hatte sich um Deryns Hals geschmiegt und schnurrte sanft.


      »Alles in Ordnung mit dir?«


      »Ich habe schon Schlimmeres erlebt«, sagte Deryn, dabei ließ sie die Finger des Arztes nicht aus den Augen, als er ihren Arm abtastete.


      »Er ist nicht gebrochen«, sagte der Mann. »Aber der Schnitt geht tief. Ich muss ihn nähen. Ziehen Sie das Hemd aus.«


      »Ich kann nicht«, sagte Deryn leise. »Ich kann den Arm nicht bewegen.«


      Der Arzt runzelte die Stirn und tastete erneut vorsichtig den Unterarm ab. »Aber gerade konnten Sie noch eine Faust ballen.«


      »Schneiden Sie einfach den Ärmel ab«, sagte Alek und kniete sich neben die beiden. »Ich helfe Ihnen.«


      Dr. Azuela blickte misstrauisch zwischen den beiden hin und her, während er in seine Tasche griff. Er holte eine Schere hervor, schnitt den Aufschlag der Uniform durch und dann den Arm entlang. Auf der blassen Haut glänzte Blut.


      Deryn stockte der Atem – die freie Hand des Arztes war über ihre Brust gestrichen. Azuela runzelte die Stirn und zögerte kurz. Dann plötzlich hatte er die Schere zurückgezogen und Deryn an die Kehle gesetzt.


      »Was haben Sie unter dem Hemd?«, verlangte er zu wissen.


      »Nichts!«, antwortete Deryn.


      »Da ist etwas festgebunden. Sie tragen eine Bombe! ¡Asesino!«


      »Sie irren sich«, sagte Bovril sehr deutlich.


      Azuela starrte das Tierchen verblüfft an.


      »Ist schon gut, Doktor.« Alek hob die Hände beschwichtigend. »Deryn, zieh einfach das Hemd aus.«


      Sie sah ihn stumm an und schüttelte den Kopf.


      Dr. Azuela riss den Blick vom Loris los. »Sie wollen Pancho umbringen! Deshalb sind Sie mit einer Bombe heruntergeflogen!«


      »Sie ist keine Attentäterin«, sagte Alek.


      Der Arzt starrte ihn an.


      »Sie«, sagte Bovril.


      »Deryn ist ein Mädchen. Deshalb trägt sie diesen Verband um die Brust.« Alek beachtete die Verzweiflung in ihrem Gesicht nicht. »Sehen Sie es sich doch selbst an.«
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        »Ein argwöhnischer Arzt.«

      


      Während er ihr die Schere weiterhin an die Kehle hielt, tastete er sie erneut ab. Deryn zuckte zusammen, und er riss die Augen auf und zog die Hand zurück.


      »¡Lo siento, señorita!«


      Deryn öffnete den Mund, doch kein Laut kam heraus. Sie ballte die Fäuste und begann zu zittern. Alek kniete neben ihr, öffnete sanft eine ihrer Hände und ergriff sie.


      »Bitte, verraten Sie es niemandem, Sir«, sagte er.


      Der Doktor schüttelte den Kopf. »Aber warum?«


      »Sie möchte dienen – fliegen.« Alek griff in seine Innentasche, in der er stets den Brief des Papstes trug. Neben dem Behälter für die Schriftrolle fand er einen kleinen Stoffbeutel und holte ihn hervor.


      »Hier.« Alek reichte ihn dem Mann. »Für Ihr Schweigen.«


      Dr. Azuela öffnete den Beutel und fand den Rest Gold, der Alek von der Vierteltonne seines Vaters geblieben war. Er starrte das Edelmetall einen Moment lang an und schüttelte dann den Kopf. »Ich muss es Pancho sagen.«


      »Bitte«, flehte Deryn leise.


      »Er ist unser Kommandant.« Er wandte sich an Deryn. »Ich erzähle es nur ihm, versprochen.«


      Dr. Azuela rief einen der Rebellen von draußen herein und ratterte einen Befehl in Spanisch herunter. Dann machte er sich an die Arbeit, säuberte die Wunde mit einem Tuch und einer Flüssigkeit aus einer kleinen Silberflasche, sterilisierte eine Nadel und einen Faden und reichte die Flasche schließlich Deryn. Während sie trank, stach er die Nadel durch die Wunde an ihrem Arm und zog die Haut Stich um Stich zusammen.


      Alek schaute zu und hielt Deryn die andere Hand. Sie umklammerte seine, und ihre Fingernägel drückten Halbmonde in seine Haut.


      »Wird schon wieder«, sagte er. »Nur keine Sorge.«


      Denn was interessierte es schon einen großen Rebellenführer, ob sich im britischen Air Service ein Mädchen eingeschlichen hatte?


      Ehe Azuela fertig geworden war, brachte eine Böe die Planen des provisorischen Zeltes zum Schwanken. Das war einer der Riesenbullen, der geschnaubt hatte, als hätte eine Lokomotive Dampf abgelassen.


      Die Planen teilten sich, und General Villa trat ein. »¿Está muriendo?«


      »Nein, er kommt wieder auf die Beine.« Der Arzt wandte den Blick nicht von seiner Arbeit ab. »Aber er hat Ihnen ein interessantes Geheimnis zu verraten. Vielleicht setzen Sie sich lieber.«


      Villa seufzte und ließ sich im Schneidersitz neben Alek nieder. Im Sattel hatte seine Erscheinung etwas Stattliches an sich, hier hingegen wirkte er ein wenig dick um den Bauch herum. Er bewegte sich vorsichtig, als würde er möglicherweise unter Rheumatismus leiden.


      »Erzählen Sie es ihm«, sagte Dr. Azuela.


      Deryn sah erschöpft aus, trotzdem sprach sie mit fester Stimme. »Ich bin Deryn Sharp, mit Orden ausgezeichneter Offizier in Seiner Majestät Air Service. Aber ich bin kein Mann.«


      »Aha.« Villa zog die Augenbrauen hoch und betrachtete sie von oben bis unten. »Vergeben Sie mir, Señorita Sharp. Ich wusste nicht, dass die Briten bei den Gleitertruppen Frauen einsetzen. Vielleicht, weil Sie so klein sind, ja?«


      »Nein, so ist es nicht, Sir«, erwiderte Deryn. »Es ist ein Geheimnis.«


      »Deryns Vater war Flieger«, erklärte Alek. »Ihr Bruder ist ebenfalls beim Air Service. Sie hat sich als Junge verkleidet, weil es die einzige Möglichkeit ist, wie sie Flieger werden kann.«


      General Villa starrte Deryn einen Moment lang an, dann lachte er schallend, sodass sein ganzer Leib bebte. »¡Qué engaño!«


      »Bitte, verraten Sie es niemandem«, sagte Alek. »Wenigstens nicht in den nächsten Stunden, bis wir wieder abgeflogen sind. Für Sie hat es ja keine Bedeutung, ob sie entlarvt wird. Für Deryn bedeutet es alles.«


      Der Mann schüttelte verwundert den Kopf, zog eine Augenbraue hoch und sah Alek an. »Und was für eine Rolle spielen Sie bei diesem Ulk, kleiner Prinz?«


      »Er ist mein Freund«, sagte Deryn. Ihr Gesicht war immer noch blass, doch ihre Stimme klang wieder kräftiger. Sie bot Villa die Flasche an.


      Er winkte ab. »Nur ein Freund?«


      Deryn antwortete nicht und starrte auf die frischen Stiche an ihrem Arm. Alek öffnete den Mund zur Antwort, doch Bovril war schneller. »Verbündete.«


      General Villa sah den Loris neugierig an. »Was ist das für ein Tier?«


      »Ein Perspikuitiver Loris.« Deryn streckte die Hand aus und streichelte dem Tierchen den Kopf. »Er wiederholt Geräusche, so ein bisschen wie eine Boteneidechse.«


      »Er wiederholt nicht nur«, sagte Dr. Azuela. »Er hat mir gesagt, ich hätte mich geirrt.«


      Alek runzelte die Stirn – das war ihm auch schon aufgefallen. Im Laufe der Wochen war das Erinnerungsvermögen der Loris gewachsen. Manchmal plapperten sie Dinge nach, die sie vor Tagen gehört oder sich einander vorgesagt hatten. Es war nicht immer klar, woher ein Wort oder ein Ausdruck stammte.


      »Weil er eben perspikuitiv ist«, sagte Deryn. »In anderen Worten: Er ist schlau.«


      »Totenschlau«, sagte Bovril, und Villa starrte ihn wieder an, wobei man diesmal Bewunderung in den braunen Augen sah.


      »Tienen oro«, sagte Dr. Azuela in die Stille.


      Aleks Italienisch genügte, um das Wort für »Gold« zu verstehen. Er holte den kleinen Beutel wieder hervor. »Es ist nicht viel, aber ich kann Sie für Ihr Schweigen bezahlen.«


      General Villa nahm den Beutel, öffnete ihn und lachte dann. »Der reichste Mann von Kalifornien schickt mir Waffen! Und Sie wollen mich mit diesem Zahnstocher aus Gold bestechen?«


      »Was wollen Sie denn?«


      Der Mann kniff die Augen zusammen und sah Alek an. »Señor Hearst sagt, Sie seien ein Neffe des alten Kaisers Maximilian.«


      »Ein Großneffe zwar, aber ja, es stimmt.«


      »Kaiser sind überflüssig und nutzlos. Wir brauchten keinen, deshalb haben wir ihn erschossen.«


      »Ja, die Geschichte kenne ich.« Alek schluckte. »Vielleicht war es ein bisschen überheblich, einen Österreicher auf den mexikanischen Thron zu setzen.«


      »Es war eine Beleidigung des Volkes. Aber Ihr Onkel war am Ende ein tapferer Mann. Als er vor dem Erschießungskommando stand, wünschte er sich, dass sein Blut das letzte sein möge, das für die Freiheit flösse.« General Villa betrachtete das rot befleckte Tuch in Dr. Azuelas Händen. »Leider sollte das nicht der Fall sein.«


      »Ja«, sagte Alek. »Das war vor fünfzig Jahren, nicht wahr?«


      »Sí. Seitdem ist zu viel Blut geflossen.« Villa warf den Beutel Alek zu und wandte sich an Deryn. »Bewahren Sie Ihr Geheimnis, kleine Schwester. Aber passen Sie besser auf, wenn Sie das nächste Mal von Ihrem Schiff springen.«


      »Aye, ich werde mir alle Mühe geben.«


      »Und seien Sie vorsichtig mit jungen Prinzen. Der erste Mann, den ich je erschossen habe, war so reich wie ein Prinz, und ich habe es um der Ehre meiner Schwester willen getan.« General Villa lachte erneut. »Aber Sie sind ja selbst ein Soldat, Señorita Sharp – Sie könnten die Männer selbst erschießen, oder?«


      Deryn zuckte mit einer Schulter. »Der Gedanke ist mir schon ein- oder zweimal durch den Kopf gegangen. Aber entschuldigen Sie bitte die Frage, Sir. Wenn Sie keine Kaiser mögen, woher haben Sie dann die deutschen Läufer.«


      »Der Kaiser verkauft uns Waffen.« General Villa tätschelte die Mauser-Pistole an seinem Gürtel. »Manchmal schenkt er uns Waffen, damit wir seine Freunde sind, wenn die Yankees in den Krieg eintreten, glaube ich. Aber wir werden uns nie vor ihm verbeugen.«


      »Aye, Kaiser sind ziemlich nutzlos, nicht?« Deryn setzte sich auf und streckte die rechte Hand aus. »Danke, weil Sie mein Geheimnis nicht verraten.«


      »Es ist bei mir sicher, hermanita.« General Villa schüttelte ihr die Hand und erhob sich, doch plötzlich kniff er die Augen zusammen und griff nach seiner Waffe. Hinter der Zeltplane sah man einen Schemen.


      Villa riss die Plane zur Seite und richtete die Pistole auf das unrasierte, aber strahlende Gesicht von Eddie Malone.


      »Dylan Sharp, Deryn Sharp … natürlich! Na, ich kann nicht behaupten, dass ich den Braten gerochen hätte, aber das erklärt eine ganze Menge.« Der Mann rieb sich die Hände und streckte dann eine Pancho Villa entgegen. »Eddie Malone, Reporter bei der New York World.«

    

  


  
    
      


      30. KAPITEL


      Die Wunde an Deryns Arm war am Ende nicht so schlimm, denn nachdem sie mit elf Stichen genäht war, spürte sie die Verletzung kaum noch. Das Knie hingegen sollte ihr eine Weile Schwierigkeiten bereiten.
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      Meistens war es ein schlichter, ehrlicher Schmerz, als wäre sie gegen die Ecke eines eisernen Bettgestells gestoßen. Dann wieder pochte das ganze Bein, und sie spürte ein Ziehen wie bei den Schmerzen, die mit dem Wachsen verbunden gewesen waren, als sie erst zwölf und dünner als die Hälfte der Jungen von Glasgow gewesen war. Die übelsten Schmerzen stellten sich nachts ein, dann brummte und summte es im Knie wie in einer Flasche voller Bienen.


      Dieses Gebrumme hatte sie vermutlich Dr. Busks Kompresse zu verdanken. Es war keiner dieser Senf-Hafer-Umschlägen, für die ihre Tanten so schwärmten, sondern bestand aus einer Tierschöpfung ihr unbekannter Art. Die hatte sich an der Haut so festgesaugt wie eine Entenmuschel am Fels, und die Tentakel waren ins Fleisch gekrochen, um die Bänder zu flicken, die beim Sturz gerissen waren. Der Arzt hatte ihr nicht erklärt, aus welchen Lebensfäden die Kompresse erschaffen worden war, aber sie lebte von Zuckerwasser und ein wenig Sonnenlicht jeden Tag – höchstwahrscheinlich war sie halb Pflanze und halb Tier.


      Was immer die Schöpfung war, sie ärgerte sich, wann immer sich Deryn bewegte. Wenn sie auch nur einen Micker Gewicht auf das Bein verlagerte, wurde sie mit einer Stunde bösem Bienenbrummen bestraft. Gehen wurde so zum Albtraum, und sogar Anziehen war anstrengend, und selbstverständlich konnte sie dabei nicht einmal jemanden um Hilfe bitten.


      Wäre Alek nicht gewesen, hätte die ganze Mannschaft an jenem Tag ihr Geheimnis erfahren. Es war Alek gewesen, der General Villa davon überzeugt hatte zu schweigen und die Offiziere dazu überredet hatte, dass Deryn in ihrer eigenen Kabine und nicht im Schiffslazarett bleiben durfte, obwohl er ihr deswegen die Mahlzeiten aus der Kombüse holen musste. Es war Alek, der sie auch mehrmals am Tag halb zu den Toiletten trug und wie ein Gentleman in gehörigem Abstand wartete, während sie sich erleichterte. Und es war Alek, der ihr Gesellschaft leistete, damit sie nicht völlig durchdrehte.


      Er hatte so viel für sie getan, um sicherzustellen, dass sie ihre letzten Tage an Bord der Leviathan als anständiger Flieger verbringen konnte und nicht als durchgedrehtes Mädel, das von Offizieren und Mannschaft gemieden wurde.


      Der Oberpenner Eddie Malone hatte niemandem etwas verraten, bislang jedenfalls nicht. Nach Mr. Hearsts Betrug durften sich die Reporter Mr. Teslas Funkgerät oder den Botenvögeln nicht mehr nähern, und Malone hatte zu viel Angst, Adela Rogers könnte ihm die Geschichte stehlen. Aber bis nach New York waren es nur noch zwei Tage Flug. Zwei Tage in Uniform, und dann würde die Welt ihr Geheimnis erfahren. Es war Deryn Sharps letzte Reise an Bord der Leviathan, und das war eine Tatsache, vor der es kein Entrinnen gab.


      Sie fühlte sich, als würde sie auf ihre Hinrichtung warten, jede Sekunde schleppte sich dahin, und doch war sie manchmal nachts dankbar, wenn die Bienen sie wach hielten. Dann konnte sie noch ein paar Stunden zusätzlich die Vibrationen des Schiffes spüren und dem Wispern des Fahrtwinds lauschen.


      Die meiste Zeit beschäftigte sich Deryn allerdings mit der Frage, was sie als Nächstes tun würde. Sie musste sich ein paar Lügen ausdenken, damit sie ihren Bruder Jaspert nicht verriet und damit er keine Schwierigkeiten bekam, weil er sie beim Service eingeschleust hatte. Aber irgendwann würde ihr Ruhm vergehen, und dann musste sie sich eine anständige Arbeit suchen.


      Deryn würde ihr Wissen über Aeronautik behalten, selbst wenn der Service ihr die Uniform abnahm. Und ob ihr Knie nun vollständig geheilt war oder nicht, sie war stark genug, um Seite an Seite mit Männern zu arbeiten. Alek sagte, sie solle in Amerika bleiben, denn seiner Meinung nach waren Frauen, die Wasserstoffballons steuern konnten, gerade groß in Mode.


      Er hatte ihr von der gefährlich lebenden Pauline erzählt. Das Mädchen war zwar nur eine Figur aus einem Film, ein flackernder Schatten auf einer Leinwand, aber sie hatte es irgendwie geschafft, sich in Aleks beengtes Oberstübchen einzuschleichen.


      »Sie soll angeblich eine Menge Geld erben«, erklärte er ihr am zweiten Tag, nachdem sie von General Villas Landeplatz abgehoben waren. »Millionen amerikanische Dollars, nehme ich an. Aber die Sache hat einen Haken: Ehe sie nicht geheiratet hat, bekommt sie keinen Penny.«


      Deryn lehnte sich in die Kissen zurück und starrte nach oben. Unter ihnen glitt der Golf von Mexiko dahin, und das Funkeln des Wassers warf Lichtsprenkel an die Decke. Alek saß am Fuß von Deryns Bett, während Bovril auf dem Kopfteil hockte und wild mit den kleinen Armen herumfuchtelte, während er Flaggenwinken übte.


      »Armes Mädchen«, sagte Deryn. »Abgesehen von dem Teil mit den Millionen Dollars.«


      Alek lachte. »Das ist ein Melodrama, keine Tragödie.«


      »Melodrama«, wiederholte Bovril in dem langsamen, deutlichen Tonfall, den die Loris anschlugen, wenn sie neue Wörter lernten.


      »Aber anstatt zu heiraten«, fuhr Alek fort, »zieht sie los, um neue Abenteuer zu erleben. Und niemand kann sie aufhalten, obwohl sie ein Mädchen ist!«


      Deryn runzelte die Stirn. Das klang nicht besonders wahrscheinlich, aber wenn man ein paar Millionen auf der Bank hatte, wurde man vielleicht eher gleich behandelt mit den Männern. »Was für Abenteuer erlebt sie außer der Sache mit dem Wasserstoffballon?«


      »Nun, ich habe nur die erste Episode gesehen. Die hatte kein richtiges Ende, nur einen sogenannten Cliffhanger.« Alek dachte einen Augenblick lang nach. »Obwohl Mr. Hearst, wenn ich mich recht erinnere, etwas von ausgerissenen Läufern erzählte, und davon, an Eisenbahngleise gefesselt zu sein.«


      »An Eisenbahngleise gefesselt? Klingt nach einer hervorragenden Karriere für mich.«


      »Pass auf, Deryn. Es spielt ja keine Rolle, ob die Geschichten um Pauline Unfug sind. Jedenfalls sind diese Filme unglaublich beliebt. Also, selbst wenn im Augenblick noch keine amerikanischen Frauen Ballons steuern, wollen sie es wenigstens. Du könntest ihnen zeigen, wie sie es machen müssen.«


      »Manchmal genügt Wollen allein nicht, Alek. Das weißt du doch.«


      »Ich nehme an.« Er lehnte sich an die Kabinenwand. »Zum Beispiel willst du gar nicht aufgemuntert werden, oder?«


      Deryn zuckte mit den Schultern. Im Augenblick wusste sie genau, was sie wollte: Sie wünschte sich, Eddie Malone hätte ihr Gespräch mit General Villa nicht belauscht. Oder wenn sie wenigstens nicht mit den Gleitflügeln abgestürzt wäre. Besser noch hätte der brüllende Hearst einfach gar nicht erst die Triebwerke der Leviathan sabotiert!


      Wäre nur eins dieser Dinge anders abgelaufen, hätte niemals jemand erfahren, dass sie ein Mädchen war. Außer Alek und diesem Oberpenner Volger natürlich.


      »Bleibst du in Amerika?«, fragte sie. »Wenn die Leviathan weiterfliegt?«


      Alek runzelte die Stirn. »Ob der Kapitän dem zustimmt?«


      »Du machst, was die Admiralität will, und hilfst Mr. Tesla, seine Waffe anzupreisen. Warum sollten sie dich nach England mitnehmen?«


      »Vermutlich hast du recht.« Er stand auf, ging zum Fenster, und seine grünen Augen leuchteten, als er zum Himmel hinaufschaute.


      Ganz offensichtlich hatte er noch gar nicht über sein Leben nach seiner Zeit auf der Leviathan nachgedacht. Tief im Inneren hatte Alek vielleicht gehofft, an Bord bleiben zu können. Aber selbst wenn er nicht in New York ausstieg, würden er und seine Männer nur maximal bis London Passagiere bleiben.


      »Du hast dich vielleicht in die Leviathan verliebt, Alek. Aber das Schiff wird deine Liebe nicht erwidern.«


      Ein trauriges Lächeln huschte über seine Lippen. »Die Beziehung war von Anfang an zum Scheitern verdammt. Für dich und für mich auch, denke ich.«


      Deryn starrte an die Decke. Ein Mechanistenprinz und ein Mädchen, das sich als Junge verkleidete – keiner von beiden konnte ewig auf diesem Schiff bleiben. Nur die Blindheit des Schicksals hatte ihnen die bisherige Zeit gewährt.


      »Habe ich dir erzählt, wie ich auf deinen richtigen Namen gekommen bin?«, fragte Alek.


      »Du hattest ja genug Hinweise«, meinte sie und legte die Stirn in Falten. »Reingelegt hast du mich, als du mich ›Deryn‹ genannt hast, oder? Wo hast du das gehört?«


      »Das war Eddie Malones Schuld«, erklärte Alek.


      »Dieser Oberpenner!«, rief Bovril.


      »Er hatte keine Geheimnisse mehr von mir, über die er schreiben konnte, also berichtete er über den Unerschrockenen. Ich wollte dir immer schon das Foto zeigen. Du siehst umwerfend aus.«


      »Warte mal, willst du sagen, Malone kannte damals schon meinen Namen?«


      »Natürlich nicht. Aber er hatte über deine Familie und über den Unfall deines Vaters recherchiert. Er hat über dich geschrieben, dass du – also eine Tochter namens Deryn – das Unglück überlebt hast.«


      »Oh, aye.« Sie seufzte. »Deshalb habe ich die Geschichte niemandem außer dir erzählt. Und das hat genügt, damit du darauf gekommen bist, dass ich Deryn bin?«


      Alek warf dem Perspikuitiven Loris einen Seitenblick zu. »Na ja, ich hatte ein wenig Hilfe.«


      »Brüllender Verräter«, sagte Deryn und schlug gegen das Kopfteil des Bettes.


      Bovril schwankte kurz und breitete die winzigen Arme aus wie ein Seiltänzer. Dann fiel er ihr in den Schoß.


      »Uff!«, machten beide gemeinsam.


      Alek nahm ihr das Tierchen ab. »Du hast mir nie erzählt, wie Volger es herausgefunden hat.«


      »Fechtstunden. Er hat mich ständig berührt und meine Haltung korrigiert.« Deryn verzog das Gesicht. »Und ich habe ihn zu viel angeschrien.«


      »Du hast ihn angeschrien?«


      »Als du in Istanbul geflohen bist und Volger auf dem Schiff blieb, hat er sich unglaublich blasiert aufgeführt. Als wäre er froh, dich los zu sein!«


      »Das kann ich mir vorstellen«, sagte Alek. »Aber was hat es damit zu tun, dass du ein Mädchen bist?«


      »Ich war …« Sie starrte an die Wand. Es war einfach peinlich. »Vielleicht bin ich ein bisschen kreischig geworden.«


      »Kreischig«, wiederholte Bovril und gluckste.


      Deryn zwang sich, Alex anzuschauen. Er lächelte.


      »Du wolltest nicht, dass mir etwas zustößt?«


      »Natürlich nicht, Prinz Dummerchen.« Sie erwischte sich dabei, wie sie das Lächeln erwiderte. Trotz aller Traurigkeit, weil sie die Leviathan verlassen musste, fühlte sie sich erleichtert, so offen mit ihm reden zu können. Wie würde es wohl sein, wenn ihr Geheimnis der ganzen Welt enthüllt worden wäre?


      »Wir könnten beide in New York bleiben, schätze ich«, bot sie leise an.


      »Das klingt perfekt.«


      Bei diesen Worten schlug Deryns Herz ein wenig schneller, gerade genug, damit die Bienen im Knie zu brummen anfingen.


      »Tatsächlich? Willst du nach Amerika einwandern?«


      Alek lachte und setzte Bovril auf die Fensterbank. »Nicht gleich einwandern. Amerikaner dürfen schließlich nicht Kaiser werden, meine ich mich zu erinnern.«


      »Aber mit Mr. Teslas Waffe brauchst du doch nicht Kaiser werden, um den Krieg zu beenden!«


      Er runzelte die Stirn. »Wenn das alles vorüber ist, muss doch irgendwer mein Volk führen.«


      »Aye, natürlich«, sagte Deryn und kam sich dumm vor.


      Dann und wann tat Alek so, als sei er ein richtiger Flieger geworden, doch den Brief vom Papst trug er immer in der Tasche, und sein Leben lang hatte er sich gewünscht, der Thronfolger seines Vaters zu werden. Alles, was über eine bloße Freundschaft mit ihr hinausging, würde ihn seiner Chancen, den Thron zu besteigen, endgültig berauben.


      Aber immer, wenn einer von ihnen gestrauchelt war – im Schnee in den Alpen, in Istanbul, im Sturm auf dem Rücken, in dem staubigen Cañon –, hatte der andere ihm auf die Beine geholfen. Sie konnte sich nicht vorstellen, Alek wegen einer blöden Krone und eine doofen Zepters aufzugeben.


      »Du hast recht, Deryn. Wir werden beide für den Rest des Kriegs in New York festsitzen.« Er wandte sich vom Fenster um und lächelte breiter. »Du solltest dich mir und Volger anschließen.«


      »Aye, seiner Grafschaft würde das bestens gefallen.«


      »Volger hat nicht zu entscheiden, wer meine Verbündeten sind.« Alek streichelte dem Loris den Kopf. »Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätten wir Bovril in der Nacht, in der er geschlüpft ist, erwürgt.«


      »Dieser Oberpenner!«, sagte das Tierchen.


      Deryn runzelte die Stirn. Hatte Alek sie gerade mit Bovril verglichen?


      »Wir wissen nicht einmal, wo wir wohnen werden«, fuhr er fort. »Ich habe praktisch kein Gold mehr übrig, und Mr. Tesla hat jeden Penny für den Bau von Goliath ausgegeben. Aber es wird leicht sein, weiteres Geld aufzutreiben, nachdem er erst einmal bewiesen hat, wozu seine Erfindung fähig ist.«


      »Bestimmt. Nur, willst du dich wirklich von der Wohltätigkeit dieses irren Eierkopfes abhängig machen?«


      »Wohltätigkeit? Unfug. Es wird wie in Istanbul sein: Wir arbeiten alle zusammen, um die Welt in Ordnung zu bringen.«


      Deryn nickte, obwohl ganz eindeutig war, dass Alek keine Ahnung hatte, was Wohltätigkeit war. Er hatte sein Leben in einer Seifenblase aus Reichtum verbracht. Von Geld verstand er ungefähr so viel wie ein Fisch im Wasser.


      Doch jetzt schoss ihr ein viel schlimmerer Gedanke durch den Sinn.


      »Vielleicht werfen sie mich gar nicht in New York von Bord, Alek. Möglicherweise nehmen sie mich mit nach London und stellen mich vor Gericht.«


      »Hast du denn irgendwelche Gesetze gebrochen?«


      Sie verdrehte die Augen. »Ungefähr ein Dutzend, Prinz Dummerchen. Die Admiralität wird es nicht an die große Glocke hängen wollen, aber trotzdem werfen sich mich vielleicht in den Bunker. Und dann sehen wir uns wohl nie wieder.«


      Alek schwieg eine Weile und blickte ihr in die Augen. Es war, als wollte er wieder einen seiner dummen Sprüche zum Besten geben, bloß blieb seine Miene dabei todernst.


      Schließlich musste sie den Blick abwenden. »Du solltest Bovril mitnehmen. Du warst dabei, als er geschlüpft ist, und im Gefängnis werden sie mir nicht erlauben, ein Tierchen zu halten.«


      »Du kannst fliehen«, sagte Alek. »Wenn es mir gelungen ist, das Schiff zu verlassen, kannst du das erst recht.«


      »Alek.« Sie zeigte auf ihr Knie. »Es wird noch Tage dauern, bis ich wieder richtig gehen kann, und Wochen, bis ich klettern kann.«


      »Oh.« Vorsichtig setzte er sich auf das Bett und starrte ihr verwundetes Bein an. »Was für ein Idiot ich bin, das zu vergessen.«


      »Nein.« Sie lächelte. »Also, aye. Aber nicht auf die böse Art. Du bist nur ein …«


      »Ein nutzloser Prinz.«


      Deryn schüttelte den Kopf. Alek war eine Menge Sachen, aber bestimmt nicht nutzlos.


      »Ich hab’s«, sagte er. »Ich erkläre dem Kapitän, Mr. Tesla brauche deine Hilfe. Dann muss er dir erlauben, mit mir zu kommen.«


      »Er wird Befehle aus London anfordern. Es ist ja nicht so, als würde es im Handbuch der Aeronautik ein Kapitel geben, wie man mit verkleideten Mädchen zu verfahren hat.«


      »Und wenn ich …«, begann er und seufzte dann.


      Sie lachte trocken. »Brüllender Prinz Alek, immer glaubt er, er könnte alles richten.«


      »Was ist denn falsch daran, wenn man versucht, Dinge zu richten.«


      »Du … immer …« Sie schüttelte den Kopf. Es hatte keinen Zweck, ständig darauf herumzureiten. Der Junge würde nur wütend werden … oder schlimmer noch, traurig. »Nichts.«


      »Mr. Sharp«, sagte Alek und zog die Augenbrauen hoch. »Sie haben doch keine Geheimnisse vor mir?«


      »Keine Geheimnisse«, sagte Bovril und gluckste.


      »Brüllend blöde Versprechen«, stöhnte Deryn. Während sie hier in den letzten zwei Tagen in ihrer Kabine gelegen hatte, waren ihr unzählige verrückte Gedanken durch den Kopf gegangen. Und die sollte sie Alek alle erzählen?


      »Mr. Sharp?«, gab Bovril ihr das Stichwort.


      Deryn warf dem Tierchen einen Blick zu, um es zum Schweigen zu bringen, und wandte sich an Alek.


      »Es ist doch so, Hoheit. Nach dem Tod deiner Eltern ist für dich die Welt untergegangen, und es nimmt kein Ende. Das muss schrecklich für dich sein, sich jeden Tag daran zu erinnern. Aber ich denke, du bringst da zwei Dinge durcheinander.«


      »Welche zwei Dinge?«


      »Deine Welt und die der anderen.« Deryn streckte den Arm aus und ergriff seine Hand. »In jener Nacht hast du alles verloren – dein Zuhause, deine Familie. Du bist nicht einmal mehr ein richtiger Mechanist. Aber indem du den Krieg beendest, wirst du das nicht wiedergutmachen, Alek. Selbst wenn du zusammen mit diesem Eierkopf den ganzen brüllenden Planeten rettest, brauchst du trotzdem … noch etwas anderes.«


      »Ich habe dich«, sagte er.


      Sie schluckte und hoffte, er meinte das ernst. »Selbst wenn die mich wieder in Kleider stecken?«


      »Natürlich.« Er betrachtete sie von oben bis unten. »Obwohl ich mir das kaum vorstellen kann.«


      »Dann versuche es erst gar nicht.«


      Sie sahen beide Bovril an und erwarteten einen Kommentar von ihm. Doch das Tierchen starrte sie bloß mit großen glänzenden Augen an.


      Einen Moment später sagte Alek: »Ich muss diesen Krieg beenden, Deryn. Das ist alles, was mich antreibt. Verstehst du?«


      Sie nickte. »Natürlich.«


      »Aber ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, damit sie dich nicht wegholen.«


      Sie holte tief Atem und ließ ihre Augen zufallen. »Versprochen?«


      »Versprochen. Wie du schon in Tokio gesagt hast: Wir sind dazu bestimmt, zusammen zu sein.«


      Deryn hätte gern zugestimmt, aber sie hatte ihm versprochen, ihn nicht anzulügen, und sie war nicht sicher, ob es tatsächlich die Wahrheit war. Wenn sie dazu bestimmt waren, richtig zusammen zu sein, warum war er dann als Prinz und sie als Bürgerliche geboren worden? Und wenn sie nicht füreinander bestimmt waren, warum hegte sie dann diese Gefühle für ihn?


      Schließlich nickte sie. Vielleicht würde Prinz Dummerchens Glück anhalten, und man würde sie nicht in London ins Gefängnis sperren. Und vielleicht konnte sie sogar an seiner Seite bleiben, als Verbündete und Freundin.

    

  


  
    
      


      31. KAPITEL


      Die Ostküste der Vereinigten Staaten war den ganzen Tag in Sicht gewesen, weiße Strände und von der Salzluft verkrüppelte Bäume, Marschen und niedrige grüne Hügel, dazu einige Inseln vor Carolina. Auf den letzten tausend Meilen hatte es keine Verzögerungen mehr gegeben, und die Leviathan näherte sich ihrem Ziel. Deryn hörte, wie die Mannschaft auf den Gängen unterwegs war. Die Geräusche machten ihr das Herz schwer.


      Spät in der Nacht würde Eddie Malone in den Büros der New York World eintreffen und seine Story über Deryn Sharp abliefern, über das tapfere Fliegermädchen, das den britischen Air Service zum Narren gehalten hatte. Morgen würde ihr Geheimnis in der World verkündet, und am Tag darauf würden es alle Zeitungen Amerikas nachdrucken.


      Deryn übte mit ihrem Knie und beachtete das Summen der Bienen nicht. Sie bereitete sich darauf vor, mit dem Stock zu gehen, den der liebenswerte alte Klopp für sie gemacht hatte. Er war aus einer Holzschöpfung gedrechselt, hatte jedoch oben einen mechanistischen Messinggriff. Sie hatte keine Ahnung, ob der Kapitän sie wie einen blinden Passagier über Bord werfen oder sie ins Schiffsgefängnis werfen würde, aber was auch immer geschah, sie wollte nicht hilflos sein.


      Es klopfte an der Tür.


      Die öffnete sich, ehe Deryn hereinbitten konnte, und herein stolzierte Miss Eierkopf, ihren Loris auf der Schulter und Tazza im Schlepptau. Der Beutelwolf sprang auf Deryn zu und bohrte seine Schnauze in ihre Handfläche.


      »Ich wünsche einen angenehmen Nachmittag, Mr. Sharp.«


      »Guten Tag, Ma’am.« Deryn hielt den Stock in die Höhe. »Sie müssen mir vergeben, wenn ich nicht aufstehe.«


      »Keine Sorge. Es scheint, Tazza vermisst Sie.«


      »Vermissen Sie mich nicht, Ma’am?«


      Dr. Barlow schnaubte. »Was ich vermisse ist, dass jemand regelmäßig mit Tazza Gassi geht. Mr. Newkirk hat sich als recht unzuverlässig erwiesen.«


      »Tut mir leid, das zu hören, Ma’am. Aber er musste meine Pflichten zusätzlich zu seinen eigenen übernehmen«, sagte Deryn und runzelte dann die Stirn. Es machte nicht mehr viel Sinn zu katzbuckeln, da doch ihre Laufbahn sowieso vorüber war. »Haben Sie nie daran gedacht, selbst mit Tazza Gassi zu gehen?«


      Dr. Barlows Augen wurden ein wenig größer. »Was für ein eigenartiger Vorschlag.«


      »Äußerst unappetitlich«, sagte ihr Loris.


      »Armes Tierchen.« Deryn streichelte dem Beutelwolf den Kopf. »Nun, schicken Sie Mr. Newkirk vorbei, und ich sage ihm, dass er ein Oberpenner ist.«


      »Oberpenner«, gluckste Bovril.


      »Was für eine Ausdrucksweise, Mr. Sharp!«, rief Dr. Barlow. »Fühlen Sie sich auch wirklich wieder besser?«


      Deryn starrte auf ihr Bein. Die Uniform passte zwar über die Kompresse, aber ein Klumpen war dennoch sichtbar. »Die Wunde am Arm verheilt gut, aber beim Knie ist Dr. Busk nicht so sicher.«


      »Das hat er mir auch gesagt.« Miss Eierkopf setzte sich an Deryns Schreibtisch und schnippte mit den Fingern, damit Tazza zu ihr zurückkam. »Wenn Sie sich die Bänder hinter der Kniescheibe gerissen haben, könnte es sein, dass Sie nie wieder an den Webeleinen hinaufklettern.«


      Deryn blickte zur Seite, denn plötzlich begannen ihre Augen zu brennen. Nun ja, man würde sie sowieso nie wieder in die Nähe der Webeleinen lassen, wenn die Offiziere erfuhren, dass sie ein Mädchen war. Trotzdem tat es weh, falls Ma und die Tanten am Ende recht behalten würden. Wenn sie nun überhaupt kein Flieger mehr sein könnte?


      »Dr. Busk ist sich dessen noch nicht sicher, Ma’am.«


      »Nein, ist er nicht. Aber mit dem Pech könnte sich auch eine Gelegenheit auftun.«


      »Pardon, Ma’am?«


      Dr. Barlow stand wieder auf und begann, die Kabine zu inspizieren, wobei sie mit dem weißen Handschuh über das Holz strich. »Während der letzten zwei Monate haben Sie sich als nützlich erwiesen, Mr. Sharp. Sie sind wirklich gut zu gebrauchen, wenn die Lage schwierig ist, und sie können ausgesprochen pfiffig improvisieren. Sie verfügen sogar, wenn Sie nicht in Ihrem Krankenbett vor sich hin brüten, über ein gewisses Geschick für Diplomatie.«


      »Aye, ich glaube schon.«


      »Darf ich Sie fragen, warum Sie nie daran gedacht haben, dem britischen Empire auf eine glanzvollere Weise zu dienen, als auf einem Flugtier herumzukrabbeln und Knoten zu binden?«


      Deryn verdrehte die Augen. »Es ist ein bisschen mehr dran, als nur Knoten zu machen, Ma’am.«


      »Da ich Ihre Talente aus erster Hand kennengelernt habe, kann ich dem nicht widersprechen.« Miss Eierkopf wandte sich Deryn zu und lächelte. »Aber wenn Sie mein Angebot annehmen, lernen Sie, dass Knoten zu lösen – bildlich gesprochen – noch lohnender sein kann.«


      »Ihr Angebot, Ma’am?«


      »Habe ich mich so unklar ausgedrückt?«, fragte Miss Eierkopf. »Ich biete Ihnen eine Stellung an, Mr. Sharp. Eine Stellung außerhalb des Air Service. Obwohl ich Ihnen versichern kann, dass die Arbeit mit einer gewissen Anzahl von Luftreisen verbunden sein wird.«


      »Eine Stellung, Mr. Sharp«, sagte ihr Loris, und Bovril gab ein leises Pfeifen von sich.


      Deryn lehnte sich in die Kissen zurück. Plötzlich war das Summen hinter ihrer Kniescheibe doppelt so laut geworfen. »Aber was für eine Stellung? Sie sind die … Hauptwärterin des Londoner Zoos, nicht wahr?«


      »Zoowärterin, pah!«, sagte Dr. Barlows Tierchen.


      »So lautet mein Titel, Mr. Sharp. Aber haben Sie den Eindruck gewonnen, dass unsere Mission nach Istanbul zoologischer Natur gewesen wäre?«


      »Äh, ich denke nicht, Ma’am, nein.« Eigentlich hatte Deryn, wie ihr jetzt dämmerte, nicht die geringste Ahnung, welche Arbeit Dr. Barlow eigentlich machte, nur gehörte es auf jeden Fall dazu, Leute herumzukommandieren und sich piekfein zu benehmen. Natürlich war sie die Enkelin des großen Tierschöpfers und konnte sogar inmitten eines brüllenden Krieges die Leviathan für ihre Zwecke beschlagnahmen.


      »Arbeiten Sie für jemand Bestimmtes, Ma’am? Zum Beispiel für die Admiralität?«


      »Für diese Schwachköpfe? Wie kommen Sie denn darauf? Die Zoologische Gesellschaft von London ist keine Behörde der Regierung, Mr. Sharp. Sie ist vielmehr eine wissenschaftliche Wohltätigkeitsstiftung.« Dr. Barlow setzte sich wieder und streichelte Tazza den Kopf. »Aber Zoologie ist das Rückgrat unseres Empires, und deshalb hat die Gesellschaft viele Mitglieder von hohem Rang. Gemeinsam sind wir eine Macht, die man nicht unterschätzen sollte.«


      »Aye, das ist mir schon aufgefallen.« Miss Eierkopf hatte auf dem Schiff praktisch das Kommando gehabt, bis Mr. Tesla an Bord gekommen war und von Superwaffen zu reden angefangen hatte. »Aber was für eine Stellung könnte mir die Gesellschaft denn anbieten? Ich bin kein Eierkopf.«


      »Gewiss nicht, aber Sie haben eine rasche Auffassungsgabe. Und manchmal bringt mich meine wissenschaftliche Arbeit in Situationen, die, wie es Mr. Rigby ausdrücken würde, recht aufregend sind.« Dr. Barlow lächelte. »Bei solchen Gelegenheiten wäre ein talentierter persönlicher Assistent von großem Nutzen.«


      »Oh?« Deryn kniff die Augen zusammen. »Und wie persönlich wäre dieser Assistent, Ma’am?«


      »Sie wären mein Kammerdiener, Mr. Sharp.« Sie ließ den Blick durch die Kabine schweifen. »Obwohl Sie, wie ich sehe, selbst einen gebrauchen könnten.«


      Deryn verdrehte die Augen. Es war brüllend schwierig zu putzen, wenn es der Arzt verbot, aufzustehen. Aber diese Stellung erschien ihr wie eine Chance, dem Gefängnis zu entgehen – oder der schlimmeren Variante, nach Glasgow zurückgeschickt und in ein Kleid gesteckt zu werden.


      »Das klingt hervorragend, Ma’am. Aber …«


      Dr. Barlow zog eine Augenbraue hoch. »Sie haben Bedenken?«


      »Nein, Ma’am. Aber Sie vielleicht, wenn … Verstehen Sie, da gibt es etwas, das ich Ihnen nicht über mich erzählt habe.«


      »Dann heraus damit, Mr. Sharp.«


      »Heraus damit«, sagte ihr Loris. »Mr. Sharp.«


      Deryn schloss die Augen und entschied, es jetzt einfach drauf ankommen zu lassen.


      »Ich bin ein Mädchen.«


      Als Deryn die Augen wieder öffnete, starrte Miss Eierkopf sie mit unveränderter Miene an.


      »Freilich«, sagte sie.


      Deryn fiel die Kinnlade herunter. »Sie meinen, Sie … Haben Sie das gewusst?«


      »Ich hatte nicht die leiseste Ahnung. Aber ich habe es mir zum Prinzip gemacht, mir meine Überraschung niemals anmerken zu lassen.« Dr. Barlow seufzte und starrte aus dem Fenster. »Allerdings ist es in diesem Fall deutlich schwieriger als sonst. Ein Mädchen, sagen Sie? Und da sind Sie ganz sicher?«


      »Aye.« Deryn zuckte mit den Schultern. »Von Kopf bis Fuß.«


      »Nun, ich muss sagen, das ist außergewöhnlich. Und es trifft mich ein wenig unvorbereitet.«


      »Mr. Sharp«, sagte der Loris auf ihrer Schulter wieder und klang überaus selbstzufrieden.


      Deryn musste angesichts des Unbehagens von Miss Eierkopf lächeln. Es war wunderbar, einer solch oberschlauen Person ein Geheimnis verraten zu können. Vermutlich wäre es später nicht mehr so wunderbar, die Überraschung auf den Gesichtern der Mannschaft zu sehen. Aber was konnten die Offiziere ihr schon noch anhaben, wenn sie unter dem Schutz von Miss Eierkopf stand?


      »Und warum haben Sie dieses Verkleidungsspiel getrieben?«


      »Weil ich fliegen wollte, Ma’am. Wegen der Knoten.«


      Miss Eierkopf brummte. »Nun, das verändert die Situation natürlich, Mr. Sharp – oder Miss Sharp, denke ich –, ist aber vielleicht durchaus nützlich. Das Vorgehen der Gesellschaft erfordert manchmal eine gewisse Fertigkeit in der Kunst der Verkleidung. Doch es ist schon erstaunlich, dass niemand Sie durchschaut hat.«


      »Nun, ja, ich fürchte, so stimmt das nicht.« Deryn räusperte sich. »Graf Volger hat mich als Erster entlarvt, dann ein Mädchen namens Lilit in Istanbul. Kürzlich erst ist Alek hinter mein Geheimnis gekommen. Ach, und Pancho Villa und sein Arzt. Schließlich noch dieser Oberpenner von Reporter Eddie Malone.«


      Miss Eierkopf machte große Augen. »Sind Sie sicher, dass das alle sind, junge Lady? Oder bin ich die letzte Person auf dem Schiff, die es erfährt?«


      »Nun, ja, das ist ja gerade das Problem, Ma’am. Ziemlich bald wird die World – das ist die Zeitung von Mr. Malone – es auch erfahren. Er will es veröffentlichen, wenn wir New York heute Abend erreichen.«


      »Nun, das wirft ein ganz anderes Licht auf die Sache.« Dr. Barlow schüttelte langsam den Kopf. »Ich fürchte, da muss ich mein Angebot zurückziehen.«


      Deryn fuhr hoch. »Was meinen Sie damit?«


      »Ich meine, Miss Sharp, Sie haben in bestimmten Kreisen eine gewisse Berühmtheit erlangt. Sie haben geholfen, die Revolution im Osmanischen Reich in Gang zu bringen. Eine hervorragende Leistung, selbst nach Maßstäben der Londoner Zoologischen Gesellschaft!« Miss Eierkopf seufzte. »Aber wenn diese Geschichte an die Öffentlichkeit gelangt, wird der Skandal aufgrund Ihrer Bekanntheit nur noch größere Wellen schlagen.«


      »Nun, aye«, sagte Deryn. »Eine Woche lang vielleicht.«


      »Eine ganze Weile, fürchte ich. Junge Lady, Sie haben dieses Schiff mitsamt seinen Offizieren lächerlich gemacht. Und Sie haben sich dazu einen Augenblick ausgesucht, in dem die ganze Welt den Blick auf uns richtet. Was glauben Sie, werden die Leute über Kapitän Hobbes sagen, der nicht bemerkt hat, dass sich in seiner Mannschaft ein Mädchen befindet!«


      »Oh.« Deryn blinzelte. »Das stimmt natürlich.«


      »Und damit noch nicht genug, Miss Sharp. Der Air Service ist ein recht neuer Zweig der Streitkräfte, und die Admiralität … Also, die hat Ihnen sogar einen Orden verliehen!«


      »Aber Sie haben selbst gesagt, die seien Schwachköpfe!«


      »Sehr mächtige Schwachköpfe, Miss Sharp, und die Gesellschaft kann es sich nicht leisten, sie sich zum Feind zu machen.« Sie schüttelte den Kopf. »Es gibt allerdings jemanden, der sich über diese Enthüllung freuen wird.«


      »Meinen Sie die Suffragetten, Ma’am?«


      »Nein, ich meine die Deutschen. Das ist ein Knüller für ihre Propaganda!« Sie erhob sich. »Es tut mir leid, Miss Sharp, aber ich fürchte, so kann das nichts werden.«


      Deryn schluckte und versuchte, irgendeinen Einwand zu erheben, doch die niederschmetternde Wahrheit war die: Dr. Barlow hatte recht. Während der letzten zwei Tage im Krankenbett hatte Deryn nur noch darüber nachgedacht, was Malones Enthüllung für sie selbst bedeuten würde. An ihren Kapitän und ihre Kameraden hatte sie dabei nicht gedacht, und schon gar nicht an den Air Service und das britische Empire.


      Und schlimmer, auch Alek hatte nicht daran gedacht. Würde er ihr nicht die Freundschaft aufkündigen, wenn sie Berühmtheit damit erlangte, den Service und ihr Schiff gedemütigt zu haben?


      »Verstehen Sie mich nicht falsch, Miss Sharp, was Sie getan haben, ist sehr tapfer. Sie haben unserem Geschlecht einen großen Dienst erwiesen, und ich bewundere Sie dafür außerordentlich.«


      »Ehrlich?«


      »Tatsächlich.« Miss Eierkopf winkte Tazza zu sich und öffnete die Tür. »Und wenn Sie sich nicht hätten erwischen lassen, wäre es mir ein Vergnügen gewesen, mit Ihnen zu arbeiten. Vielleicht können wir nach dem Krieg noch einmal über diese Stellung reden.«


      »Vielleicht«, sagte der Loris auf ihrer Schulter. »Miss Sharp.«
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      32. KAPITEL


      »Es ist noch ausreichend Zeit, damit Sie sich von Teslas Wahnsinn distanzieren.«


      Alek starrte in die Dunkelheit vor seiner Kabine. »Glauben Sie nicht, dafür ist es längst zu spät, Volger?«


      »Es ist nie zu spät, einen Fehler zuzugeben, selbst nicht vor Publikum.«


      Alek zog seine Smokingjacke über und strich sie glatt.


      Wie Tüpfelchen sprenkelten unten wenigstens hundert kleine Boote das schwarze Wasser, um die Leviathan zu begrüßen, und die Navigationslichter sahen aus wie Sterne, die sich bewegten. Zwischen ihnen ragte ein glitzerndes Kreuzfahrtschiff auf, dessen Nebelhorn in die Nacht grölte. Die tiefe Tuten wurde zum Chor, als die anderen großen Schiffe im Hafen einfielen.


      Bovril hockte auf Volgers Schreibtisch und versuchte, die Hörner nachzuahmen, klang dabei jedoch nur wie eine schlecht geblasene Tuba.


      Alek lächelte. »Aber sie singen schon, um uns zu preisen.«


      »So sind die Amerikaner«, sagte Volger. »Sie tuten einfach gern mit ihren Hörnern.«


      Bovril verstummte und drückte die Nase an die Fensterscheibe.


      »Ist das etwa das, wofür ich es halte?«, fragte Alek und blinzelte in die Dunkelheit.


      In der Ferne kam eine hohe menschliche Gestalt in Sicht. Sie war so groß wie die Leviathan, und die Fackel, die sie in die Höhe reckte, leuchtete durch Biolumineszenz und gleichzeitig durch eine schimmernde elektrische Spule.


      »Die Freiheitsstatue.« Volger wandte sich ab. »Ein paar Wochenschaufilme, in denen Sie Tesla die Hand schütteln, sind eine Sache. Aber sich neben ihn zu stellen, während er sich verzückt über seine Waffe auslässt, erscheint mir nicht weise.«


      »Sie glauben immer noch, dass Goliath nicht funktioniert?«


      »Heute Abend habe ich mit Dr. Barlow gesprochen, und sie sagt nein.« Volger senkte die Stimme. »Aber wenn sie nun funktioniert, Alek? Wenn er sie gegen eine ganze Stadt einsetzt?«


      »Ich habe es Ihnen doch gesagt. Er hat versprochen, sie nicht gegen Österreich einzusetzen.«


      »Sie würden also untätig mit anschauen, wie Berlin zerstört wird? Oder München?«


      Alek schüttelte den Kopf. »Ich werde gar nichts mit anschauen. Ich helfe dabei, Teslas Waffe der Öffentlichkeit vorzustellen, damit er sie überhaupt nicht einzusetzen braucht. Die Deutschen werden sich um Frieden bemühen, wenn sie begreifen, wozu diese Waffe fähig ist. Die sind schließlich nicht verrückt, wissen Sie?«


      »Der Kaiser verfügt über absolute Macht. Er kann so verrückt sein, wie er will. Ihre Krawatte sitzt schief.«


      Alek seufzte und richtete die Krawatte nach seinem Spiegelbild im Fenster. »Sie haben die schlechte Angewohnheit, immer alles aufzulisten, was schiefgehen könnte, Volger.«


      »Ich habe das stets als gute Eigenschaft betrachtet.«


      Alek beachtete das nicht und starrte sie an. Es war angenehm, wieder anständige Kleidung zu tragen. Mr. Hearst mochte die Leviathan sabotiert haben, aber wenigstens hatte er ein paar ordentliche Smokingjacken spendiert.


      Der Boden neigte sich ein wenig unter Aleks Füßen, weil sich das Luftschiff wieder nach Norden wandte. Er beugte sich zum Fenster vor und sah Manhattan. Aus der Südspitze der Insel erhob sich ein Wirrwarr von Gebäuden, die zum Teil zweihundert Meter in die Höhe ragten und so hoch waren wie die Stahltürme in Berlin.


      Alek stellte sich vor, wie der dunkle Himmel über ihnen in Flammen aufginge, wie die Scheiben der leuchtenden Fenster barsten und sich die Metallrahmen verbogen.


      »Tesla wird seine Maschine einsetzen, wenn es sein muss, ob ich neben ihm stehe oder nicht.«


      »Exakt«, sagte Volger. »Warum lassen Sie ihn das also nicht allein durchziehen? Wollen Sie etwa für einen Massenmord in Erinnerung bleiben, Durchlaucht?«


      »Natürlich nicht. Aber die Chance, Frieden zu schließen, ist für mich wichtiger als mein Ruf.«


      Volger seufzte zischend. »Vielleicht ist das doch keine so schlechte Sache.«


      »Was meinen Sie damit?«


      »Dr. Barlow hat mit mir auch über Dylan gesprochen – also über Deryn. Es scheint, Frau Doktor kennt das Geheimnis des Mädchens inzwischen ebenfalls.«


      »Deryn muss es ihr erzählt haben. Die Wahrheit kommt morgen auf jeden Fall ans Tageslicht, daher spielt es kaum noch eine Rolle.«


      »Dr. Barlow ist da anderer Meinung. Sie sagt, der Kapitän und das ganze Schiff werden dadurch gedemütigt und die Admiralität wird vor Zorn toben. Und darüber hinaus wird Ihre Freundin zur Speerspitze der deutschen Propaganda werden. Das stolze britische Empire schickt fünfzehnjährige Mädchen in die Schlacht? Ziemlich peinlich.«


      »Deryn ist ganz und gar nicht peinlich.«


      »Aber die werden es darstellen, als sei es peinlich. Es wäre gut, wenn Sie Ihren Namen aus dem Skandal heraushalten. Tesla wird Ihnen dafür dankbar sein.«


      Alek schob das Kinn vor und antwortete nicht, sondern schaute zu, wie die Stadt näher kam. Aus tausend Fuß Höhe konnte er ein Netz von Straßen sehen, das von leuchtenden Punkten elektrischer Gaslampen nachgezeichnet wurde. Auf den Piers hatten sich Menschen versammelt, um die Ankunft des großen Luftschiffes zu beobachten.


      Würden wirklich alle über Deryn herfallen, wenn sie die Wahrheit erfuhren? Vielleicht die Offiziere der Leviathan und natürlich die Admiralität. Aber sicherlich würden viele Frauen Verständnis dafür haben, warum sie es getan hatte.


      Frauen durften allerdings nicht wählen.


      Das Horn gab eine Folge von kurzen und langen Tönen von sich, das Signal für Andocken in großer Höhe. Volger zog seine Kavalleriejacke über und reichte Alek einen Mantel aus glänzendem dunklem Zobel, eines von Mr. Hearsts vielen Geschenken.


      Alek regte sich nicht und starrte Bovril in die großen Augen.


      »Machen Sie sich Sorgen wegen Deryn?«, fragte Volger.


      »Natürlich. Und auch …« Er brachte den Satz nicht zu Ende.


      »Das wird sicherlich nicht besonders angenehm für sie. Aber wenn Sie darauf bestehen, Tesla zu helfen, sollten Sie für die nächste Zeit auf Ihren guten Ruf achten.«


      Alek nickte und verschwieg den Rest dessen, was ihm gerade klar geworden war. Er und Volger machten sich auf, um sich in ein Getümmel aus Diplomaten und Schaulustigen zu stürzen, während die Leviathan auf einem Flugplatz in New Jersey Treibstoff laden würde, um das Land in vierundzwanzig Stunden zu verlassen. Wann würde er Deryn wiedersehen?


      Sie hatten sich nicht einmal richtig voneinander verabschiedet …


      Er schloss die Augen und spürte, wie die Motoren vibrierten und das Schiff langsam abbremste, während es sich Manhattan näherte.


      »Gehen wir«, murmelte er, dann nahm er Bovril und machte sich zur Tür auf.


      »Dürfte ich wohl ein paar Worte mit Ihnen wechseln, Hoheit?«


      Alek drehte sich um. Miss Adela Rogers trug einen roten Wintermantel; der Fuchs um ihre Schulter war aus einer rosa Tierschöpfung gefertigt. Das Fell wurde vom Wind im offenen Laderaum zerzaust.


      »Noch ein paar, meinen Sie wohl?«, fragte Alek. Am gestrigen Tag hatte er zwei Stunden mit der Frau verbracht und ihr geschildert, wie die Leviathan Tesla in Sibirien gerettet hatte. Natürlich hatte er sich dabei Deryns Erzählung bedient, weil er selbst die ganze Aktion schließlich verschlafen hatte.


      »Unser Interview war wunderbar.« Miss Roger trat näher und senkte die Stimme. »Aber eine Sache habe ich Sie zu fragen vergessen. Wie fühlen Sie sich angesichts der Gefahr, in der Sie schweben?«


      Alek runzelte die Stirn. »Gefahr?«


      Miss Rogers’ Blick ging über Aleks Schulter hinweg. Im Laderaum waren unter anderem vier Marinesoldaten anwesend. Sie waren mit Gewehren und Entersäbeln bewaffnet, und einer hielt einen Wasserstoffschnüffler an einer Leine.


      »Wie Sie sehen, macht sich der Kapitän durchaus Sorgen«, sagte sie. »Schließlich gibt es in New York deutsche Agenten.«


      »In Istanbul gab es mehr«, sagte Alek. »Und ganz zu schweigen von Österreich. Trotzdem bin ich jetzt hier.«


      Sie kritzelte auf ihren Block. »Hm, sehr tapfer.«


      »Sehr«, wiederholte Bovril. »Er kann so verrückt sein, wie er will.«


      »Werden die Sätze des Tierchens etwa länger?«, erkundigte sich Miss Rogers.


      Alek zuckte mit den Schultern. Allerdings stimmte es.


      Das Räderwerk der Ladeluke setzte sich in Gang, und während die Tür aufging, wehte der Wind die Salzluft vom Hafen herein. Alek zog den Mantel enger, und Bovril zitterte auf seiner Schulter.


      Durch die entstehende Öffnung sah Alek die Luftbarkasse. Vier kleine Heißluftballons leuchteten unter der Passagierplattform, und aus den Seiten ragten jeweils drei senkrechte Propeller. Die Barkasse bot mehr als einem Dutzend Passagieren Platz. Alek und Miss Rogers sollten zusammen mit Mr. Tesla, Graf Volger, Eddie Malone, Dr. Busk, Kapitän Hobbes und vier Marinesoldaten an Land gehen. Dr. Barlow hatte geäußert, sie wünsche nicht mit Mr. Tesla zusammen fotografiert werden, und sie wartete, bis die Leviathan in New Jersey landete, ehe sie von Bord ging.


      Die Barkasse kam in etwa zehn Metern Entfernung zum Halt, und die Gangway wurde auseinandergeklappt. Die Propeller schwankten ein wenig und kreisten in trägen Bahnen wie die Teller eines chinesischen Jongleurs, die sich auf Stöcken drehen.


      »Ich bin froh, wenn ich wieder festen Boden unter den Füßen habe«, sagte Miss Rogers.


      »Ich war sehr glücklich in der Luft«, erwiderte Alek, dann sah er, wie sie seine Worte auf den Block kritzelte, und beschloss, seine Zunge zu hüten.


      Die Gangway kam mit leisem Krachen an der Frachtlukenkante zum Liegen, und die Takler vertäuten sie. Dann eilte die ganze Gesellschaft ohne große Zeremonie und ohne großen Abschied hinüber zur Barkasse.


      Einen Augenblick später schaute Alek zu, wie sich die Leviathan entfernte.


      Die anderen drängten sich auf der anderen Seite der Plattform und begafften das Woolworth-Gebäude, das höchste Gebäude der Welt, und den Rest von Manhattan. Alek hingegen schaute zum Luftschiff zurück.


      »Glücklich in der Luft«, sagte Bovril.


      Alek kraulte ihm das Kinn. »Manchmal sollte man dich den verständnisvollen Loris nennen.«


      Während das Tierchen gluckste, spürte Alek, dass die Barkasse durch die ungleiche Verteilung der Fahrgäste unter seinen Füßen ein wenig sank. Die Mannschaft bat höflich darum, sich ein wenig auf der Plattform zu verteilen, und einen Moment später stand Eddie Malone neben Alek.


      »n’Abend, Majestät. Schön warm dank dieser Heißluftballons, nicht wahr?«


      Alek sah nach unten. Der Brenner des Ballons neben ihm schickte flirrende heiße Luft in den dunklen Himmel. Bovril streckte die Hände aus wie ein Soldat an einem Lagerfeuer.


      »Warm genug, Mr. Malone. Aber ›Majestät‹ ist nicht die richtige Anrede. Es heißt ›Durchlaucht‹. Und wenn Sie über mich schreiben wollen, vergessen Sie bitte nicht, dass mein Nachname nicht Ferdinand ist.«


      »Nicht?« Das Notizbuch kam zum Vorschein, und die Seiten flatterten im kalten Wind. »Wie heißen Sie denn mit Nachnamen?«


      »Adlige haben keine Nachnahmen. Stattdessen haben wir einen Titel.«


      »Na, so kann man es auch ausdrücken.« Er kritzelte einen Moment und fragte schließlich: »Vielleicht wollen Sie einen Kommentar zu Deryn Sharp abgeben?«
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        »Ankunft in Manhattan.«

      


      Alek zögerte. Dies war seine Chance zu erklären, wer Deryn wirklich war. Er konnte Malone und der ganzen Welt von ihrer Tapferkeit und ihren Fähigkeiten erzählen, und vor allem, warum sie zu den Fliegern gegangen war. Doch dann bemerkte er, wie Volger ihn über die Plattform hinweg ansah.


      Deryns Skandal würde von Teslas Mission hier in New York ablenken. Und wenn er sich zu dem Thema äußerte, würde es nur umso größere Schlagzeilen geben.


      »Kein Kommentar«, erwiderte Alek.


      »Das erscheint mir doch sehr eigenartig, wenn man bedenkt, wie eng sie in Istanbul zusammengearbeitet haben.«


      Alek wandte sich von dem Reporter ab. Er fand es schrecklich, dass er nichts tun konnte, damit Deryns Geschichte richtig erzählt wurde, aber der Frieden war wichtiger als der Ruf einer einzelnen Person. Oder war ihm das nur eine willkommene Ausrede? Eine Möglichkeit, nicht mit dieser peinlichen Enthüllung in Verbindung gebracht zu werden? Zuerst hatte er sich so geschämt, weil er nicht gewusst hatte, wer und was sie in Wirklichkeit war. Aber es war keine Schande, der Freund von Deryn Sharp zu sein. Vielleicht sollte er Volgers Warnungen in den Wind schlagen und Malone erklären, was er eigentlich für Deryn empfand.


      Alek schluckte. Und was genau empfand er für Deryn?


      Oben am Himmel zog die Leviathan von dannen und war nur noch eine Silhouette vor dem sternenübersäten Schwarz. Wann würde er seine beste Freundin wiedersehen?


      Alek hörte das Dröhnen eines Motors und schaute nach unten zum Hafen. Die Barkasse sank schnell und hielt auf den Aero-Pier an der Südspitze Manhattans zu. Eine Art Motorboot zischte über das dunkle Wasser und schob sich zwischen den anderen wippenden Lichtern hindurch.


      »Nach dem, was ich in Pancho Villas Cañon mitbekommen habe«, fuhr Malone fort, »hörten Sie sich so an, als würden Sie schon wissen, wer sie ist. Wann haben Sie denn zum ersten Mal Verdacht geschöpft?«


      Alek runzelte die Stirn. Das Motorboot hatte gewendet und donnerte jetzt genau auf die Barkasse zu. Plötzlich blitzte es auf dem Deck, und eine Rauchwolke wallte auf und verbarg das Boot für einen Augenblick.


      »Ich glaube, das ist eine Art …«, begann Alek, doch seine Stimme versagte, als etwas aus dem Rauch aufstieg und hinter sich Flammen ausspuckte.


      »Rakete«, sagte Bovril und krabbelte in Aleks Mantel.

    

  


  
    
      


      33. KAPITEL


      Alek fuhr herum, doch niemand sonst hatte das Geschehen bemerkt. Selbst Malone starrte in sein Notizbuch.


      »Da ist eine Rakete«, sagte er, aber nicht annähernd laut genug. Dann fand er seine Stimme wieder und rief: »Wir werden angegriffen!«


      Die Leute wandten ihm die Köpfe zu, langsam wie Schildkröten, aber schließlich entdeckte einer von der Mannschaft die Rakete, die auf sie zuraste. Auf der gesamten Plattform brach Geschrei aus, und eines der Triebwerke begann zu dröhnen. Das Luftgefährt neigte sich zur Seite, und Alek begann zu rutschen.


      Die Rakete hatte sie fast erreicht und zischte wie eine Dampflokomotive. Alek warf sich flach auf den Boden und schirmte Bovril mit seinem Körper ab, während das Geschoss vorbeijagte.


      In der Luft über ihm gab es einen heftigen Explosionsknall, und Flammen schlugen über der Barkasse zusammen. Ein Funken von der Größe eines Kürbisses hüpfte zischend über das Deck und zog Rauch hinter sich her. Er warf einen Flieger um, rollte weiter und traf einen der Heißluftballons. Die dünne Hülle mit erhitzter Luft begann sofort zu brennen.


      Alek musste die Augen schließen, weil von unten solche Hitze aufwallte. Er bedeckte das Gesicht und spähte zwischen den behandschuhten Fingern hindurch. Als die Mannschaft und die Passagiere vor den Flammen flohen, neigte sich die Barkasse durch die Gewichtsverlagerung zu der entsprechenden Seite. Im nächsten Moment war die Ballonhülle komplett verbrannt, und das Feuer war erloschen.


      Da nur noch drei Ballons blieben, neigte sich die Barkasse erneut, diesmal jedoch in die entgegengesetzte Richtung – auf die Ecke ohne Auftrieb zu. Die Passagiere stolperten zurück dorthin, dann stürzte der erste und rutschte, und sofort wurde Alek klar, wie das enden würde. Wenn sich das Gewicht weiter auf die beschädigte Ecke der Barkasse verlagern würde, geriete das Luftfahrzeug immer mehr in Schräglage, bis es schließlich kentern würde.


      Tesla hatte das ebenfalls begriffen. »Halten Sie sich irgendwo fest!«, rief der Mann und packte das Geländer der Plattform. »Bleiben Sie auf dieser Seite!«


      Neben Alek lag Eddie Malone, der zu rutschen begann, aber Alek ergriff die Hand des Mannes. Um sie herum glitten andere Passagiere abwärts; manchen gelang es, sich am Geländer festzuhalten, andere drückten sich mit ihrem Gewicht flach auf das Deck. Bovril wimmerte unter Aleks Mantel, und Malone zerquetschte ihm fast die Hand. Kapitän Hobbes erteilte der Barkassenmannschaft Befehle.


      Das Fluggefährt begann zu rotieren wie ein Blatt, das von einem Baum fällt. Gebäude drehten sich vorbei und wechselten sich mit leerem Himmel ab. Würden sie ins eiskalte Wasser stürzen? Oder in einen von Manhattans Türmen aus Stahl und Marmor krachen?


      Der Absturz schien ewig zu dauern – die drei verbliebenen Ballons waren noch gefüllt und funktionierten, und deshalb war die Barkasse nicht viel schwerer als die Luft. Alek sah Kapitän Hobbes an einem der Triebwerke, wo er versuchte, den Sinkflug des Schiffs unter Kontrolle zu bringen.


      Bald befanden sie sich über festem Boden. An allen Seiten drehten sich Gebäude vorbei, deren hell erleuchtete Fenster durch Aleks Gesichtsfeld zogen.


      Dann traf die Barkasse auf etwas Hartes, und das Holzdeck brach auseinander. Splitter und Trümmer wurden durch die Luft geschleudert. Die Unterseite des Fahrzeugs knirschte und schob sich seitwärts. Dann folgte ein Donnerschlag, und ein Schornstein aus Ziegeln fiel auseinander, als das Luftgefährt dagegen raste. Der Kapitän hatte sie auf einem großen Dach zur Landung gebracht.


      Überall auf dem Deck lagen Ziegelsteine, doch die Barkasse bewegte sich immer noch. Vor ihnen ragte eine Funkantenne auf. Alek bedeckte seinen Kopf, doch die Antenne wurde vor der Barkasse einfach zur Seite gebogen. Die kreischende Rutschpartie dauerte noch einen Moment und endete dann mit einem weiteren Rums. Endlich war das beschädigte Fluggefährt gegen etwas geprallt, das schwer genug war, um es aufzuhalten.
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      Alek sah auf. Ein kurzer Holzturm ragte über dem Deck auf. Die Streben des Turms waren gesplittert, sodass sich das Bauwerk gefährlich über ihn lehnte, aber es kippte nicht um.


      »Feuer!«, rief jemand.


      Ein weiterer Ballon war in Flammen aufgegangen. Der Treibstoff aus seinem Brenner lief auf das Deck, und damit verbreitete sich das Feuer auch auf dem Dach. Die Marinesoldaten und Kapitän Hobbes schlugen auf die Flammen ein, doch die sprangen einfach mit dem Treibstoff auf die Jacken über.


      »Das ist ein Wasserturm!« Malone zeigte auf das Gebäude, das die Barkasse halb umgekippt hatte.


      Alek blickte sich um. Auf dem Luftgefährt waren keine Werkzeuge zu erkennen, doch einer der Propeller war auseinandergebrochen. Alek schnappte sich einen der Flügel. Der war einen Meter lang und nicht besonders scharfkantig, aber schwer. Alek schwang ihn wie eine Axt und begann, auf die Seite des Wasserturms einzuschlagen. Hinter ihm nahm die Hitze von den Flammen zu.


      Der Turm brach langsam unter seinen Hieben auseinander. Das Holz war alt und verrottet, die Nägel verrostet, und bald bildeten sich die ersten Spalten in den Brettern.


      Doch aus den Löchern lief kein Wasser.


      Malone bedeutete Alek, kurz innezuhalten, kletterte hinauf und schaute hinein.


      »Leer, verflucht!«


      Alek stöhnte und wandte sich wieder dem Feuer zu. Es hatte inzwischen das hölzerne Deck der Barkasse erreicht, und die Mannschaft von der Leviathan zog sich vor den Flammen zurück.


      »Hoheit!«, rief der Kapitän. »Hier entlang! Dort ist eine Feuertreppe!«


      Alek blinzelte. Sie konnten doch nicht zulassen, dass das Gebäude in Brand geriet, oder?


      »Kommen Sie, Majestät!«, sagte Malone und packte ihn am Arm.


      Dann spürte Alek einen Tropfen Wasser im Gesicht und betastete ihn erstaunt. Weitere Tropfen fielen, und einen Moment lang dachte er, es würde aus einem absolut klaren Himmel regnen.


      Erst jetzt stieg Alek ein vertrauter Duft in die Nase …


      »Schiet«, sagte Bovril aus dem Inneren des Mantels.


      »Tatsächlich!« Alek roch die Hinterlassenschaften hundert verschiedener Spezies, die alle in den Eingeweiden eines lebenden Luftschiffs vermischt waren. Er schirmte die Augen ab und sah hinauf zur Unterseite der Leviathan, die hundert Meter über ihm mit geschwollenen Ballaströhren flog. Der Schauer nahm an Heftigkeit zu, und das Prasseln gesellte sich zu dem wehmütigen Zischen der Flammen.


      Oben an Bord musste jemand beobachtet haben, wie die Barkasse als winziger Punkt zwischen den Lichtern der Stadt verschwand. Irgendwer hatte den Angriff bemerkt und der Brücke gesagt, man müsse wenden.


      »Mr. Sharp«, sagte Bovril und gluckste.


      Die Hitze des Feuers hatte aufgehört, und Alek stand durchnässt im kalten Herbstwind. Er warf den ruinierten Zobelmantel zur Seite, und Bovril kletterte auf seine Schulter. Der Schauer hatte rasch nachgelassen, die Leviathan über ihnen wurde immer kleiner. Nachdem der Ballast abgelassen war, stieg sie sehr schnell in die Luft auf, wo sie vor weiteren Raketenangriffen sicher war.


      »Zwei Fliegen mit einer Klappe«, murmelte Alek, dann blickte er sich auf dem Dach um. Dr. Busk kümmerte sich um Mr. Tesla und einen Mann von der Barkasse, doch ernsthaft verletzt schien niemand zu sein. Aus den Straßen unten hörte er die Sirenen der Feuerwehr.


      »Sehen Sie doch mal her, Majestät!« Eddie Malone trat zurück und schirmte mit der freien Hand die Kamera vor dem letzten Ballast ab. Er machte ein Foto von der abgestürzten Barkasse mit Alek als Star.


      Eine grimmige Miene zu ziehen würde niemandem etwas einbringen, dachte Alek. Also schob er pflichtbewusst das Kinn vor. Die Kamera blitzte, und er blinzelte, weil er Punkte vor Augen sah. Als er nicht mehr geblendet war, fiel ihm auf, wie dicht Malone an der Dachkante stand.


      Eine eigenartige Erkenntnis durchfuhr Alek. Während die Barkasse abgestürzt war, hatte er Malone davor gerettet, über Bord zu gehen. Wenn Alek ihn nicht bemerkt hätte oder seine Finger abgerutscht wären, hätte es für den Reporter vielleicht den Tod bedeutet. Dann wäre Deryns Geheimnis wieder in Sicherheit gewesen.


      Doch Alek hatte Malone gerettet, und er hatte es nicht einmal geschafft, ein Wort zu ihrer Verteidigung vorzubringen. Es war fast so, als könnte er einfach nicht aufhören, sie zu verraten.


      Dann schoss ihm plötzlich eine schlichte und perfekte Idee durch den Kopf. Ohne erst zweimal darüber nachzudenken, ging Alek über das glatte, zerbrochene Deck der Barkasse, bis er nahe genug am Reporter war, um leise mit dem Reporter zu sprechen. Die Kamera blitzte erneut.


      »Ich habe Ihnen doch beim Absturz das Leben gerettet«, sagte Alek, »oder nicht, Mr. Malone?«


      Der Mann dachte kurz nach und nickte dann. »Ich glaube schon. Besten Dank auch.«


      »Gern geschehen. Würden Sie im Gegenzug dafür vielleicht darauf verzichten, Ihr Wissen über Deryn nicht zu veröffentlichen?«


      Malone lachte. »Höchst unwahrscheinlich, Majestät.«


      »Das habe ich nicht anders erwartet.« Alek lächelte und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Glücklicherweise habe ich noch einen Plan B in Reserve.«

    

  


  
    
      


      34. KAPITEL


      Der Albtraum war zurückgekehrt.


      Es war der gleiche wie immer – die Hitze, der Geruch von Propan, das entsetzliche Knallen der reißenden Seile. Dann der Sturz auf den Boden, weil ihr Dad sie aus der Gondel stieß, und sie schaute ihm hinterher, wie er mitten in der Luft brannte.


      Deryn hatte schon gewusst, als sie die Augen schloss, dass der Traum kommen würde. Nachdem sie gesehen hatte, wie die Rakete vom dunklen Wasser aufstieg, die Barkasse traf und einen der Ballons in Flammen aufgehen ließ. Das schreckliche Bild hatte sie nicht mehr aus dem Kopf bekommen, auch nicht, als eine halbe Stunde später ein Botenadler mit der Nachricht eintraf, dass alle Mann überlebt hatten.


      So hatte sie die ganze Nacht dagelegen und war von einer Feuersbrunst in die nächste geraten.


      Als die Sonne endlich aufging, warf Deryn die Decke zurück. Es hatte keinen Zweck, weiterhin zu versuchen, einzuschlafen. Der heutige Tag würde selbst zu einem Albtraum werden.


      »Alle Mann« bedeutete, dass auch Eddie Malone noch lebte. Er hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass er sofort zum Büro der World aufbrechen würde, um dort die Geschichte von seinem Fliegermädchen abzuliefern. Die Leviathan hatte vierzig Meilen von New York City entfernt angelegt. Sobald die Geschichte beim britischen Konsulat entdeckt worden wäre, würde man sie mit dem schnellsten verfügbaren Botenadler zum Schiff schicken.


      Wenigstens war der Kapitän nicht an Bord. Deryn zweifelte, ob der Erste Offizier den Mut hatte, sie ohne direkten Befehl ins Schiffsgefängnis zu werfen.


      Aber es würde schon schlimm genug sein, den Kameraden in die Augen sehen zu müssen.


      Trotz des verwundeten Knies versuchte Deryn, eine anständige Uniform zu tragen, wenn die Offiziere in ihre Kabine kämen. Sie hatte sich gerade angezogen, als es an der Tür klopfte.


      Sie stand da und starrte aus dem Fenster. War es jetzt so weit? War alles vorbei, wofür sie sich so angestrengt hatte?


      »Herein«, sagte sie leise. Aber es war nur Miss Eierkopf mit ihrem Loris und Tazza.


      »Guten Morgen, Mr. Sharp.«


      Deryn antwortete nicht, sondern hielt Tazza nur die Hand zum Schnuppern hin.


      Dr. Barlow runzelte die Stirn. »Geht es Ihnen nicht gut, Mr. Sharp? Sie sehen ein wenig unwohl aus.«


      »Ach … ich habe nur schlecht geschlafen.«


      »Mein Armer. Unser Willkommen in New York war sehr aufregend, nicht wahr? Zumindest haben wir eine Portion Glück gehabt.«


      »Aye, Ma’am«, seufzte Deryn. »Wenn dieser Oberpenner Eddie Malone allerdings ein bisschen weniger Glück gehabt hätte, wäre ich vielleicht besserer Laune.«


      »Ah, ich verstehe.« Dr. Barlow zog den Stuhl unter Deryns Schreibtisch hervor und setzte sich. »Da werden Sie die Morgenzeitung erschütternd finden.«


      Deryn schluckte. »Zeitung?«


      »Natürlich. Über die Geschichte redet bereits das ganze Schiff.« Lächelnd holte Miss Eierkopf eine ordentlich gefaltete Zeitung aus ihrer Handtasche.


      »Dann – ist es schon …«, stotterte Deryn. »Und die Offiziere haben Sie geschickt?«


      »Niemand hat mich geschickt, junger Mann.« Dr. Barlow reichte ihr die Zeitung.


      Deryn schlug sie auf. Ihr schlug das Herz bis zum Hals, und die Bienen in ihrem Knie waren erwacht und brummten wütend. Mitten auf der Titelseite gab es ein Foto von Alek, der klitschnass vor dem Wrack der Luftbarkasse stand, und darunter prangte in riesigen Buchstaben die Schlagzeile:


      GEHEIMER THRONFOLGER ÖSTERREICHS ÜBERLEBT RAKETENANGRIFF


      Es war nicht verwunderlich, dass der Anschlag auf Aleks Leben die Titelgeschichte war. Und während ihre Augen über die Seite flogen, entdeckte Deryn Artikel zu verschiedenen Fragen, ob zum Beispiel deutsche Agenten beteiligt gewesen waren oder ob der Anschlag auf Nikola Tesla hatte töten sollen. Außerdem wurde über die Bürgermeisterwahl berichtet.


      Allerdings fand sie kein einziges Wort zum Thema Deryn Sharp.
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        »Titelseite.«

      


      Sie blätterte die nächsten Seiten durch und fand Fotos von der Leviathan über Tokio, von der Begegnung mit Pancho Villa, und der deutsche Botschafter prangerte die Bedrohung der Mechanisten-Mächte durch den großen Erfinder an. Es gab sogar eine etwas verrückte Zeichnung von Tesla, der die Darwinisten und die Mechanisten mit Elektrizität zähmte.


      Aber nichts über ein verrücktes Fliegermädchen.


      Deryn stöhnte. »Malone wartet nur noch ab, oder?«


      »Ich glaube, Ihnen ist da etwas Entscheidendes entgangen, junger Mann. Die erste Schlagzeile sagt alles.«


      Deryn blätterte zur Titelseite zurück und starrte die Worte an.


      »Geheimer Thronfolger Österreichs«, murmelte sie, und plötzlich begriff sie. »Aber wie hat Eddie Malone die Sache mit dem Papstbrief herausgefunden?«


      Dr. Barlow schnaubte. »Papstbrief? Ha! Ich habe mir schon gedacht, dass Sie darüber Bescheid wissen!«


      »Aye, Ma’am. Alek hat es mir in Istanbul erzählt.«


      »Aha. Man fragt sich ja so langsam, ob jeder auf diesem Schiff eine geheime Identität verbirgt.«


      »Hoffentlich nicht, Ma’am. Das ist ganz schön anstrengend.« Deryn schüttelte den Kopf. »Aber warum verrät er es diesem …«


      »Diesem Oberpenner«, half der Loris von Miss Eierkopf höflich aus.


      Und plötzlich dämmerte es Deryn. Alek hatte sich auf einen Handel eingelassen. Genau wie in Istanbul, als Malone die Revolutionspläne enthüllen wollte und Alek sich bereit erklärt hatte, seine Lebensgeschichte zu erzählen, um das Schweigen des Mannes zu erkaufen.


      Aber diesmal hatte er seine Geheimnisse für ihre eingetauscht.


      »Oh«, sagte Deryn.


      »In der Tat: ›oh‹«, erwiderte Miss Eierkopf. »Das hat aber lange gedauert, Mr. Sharp. Sie haben sich doch zusammen mit dem Knie nicht auch den Kopf gestoßen, Mr. Sharp?«


      Deryn blickte von der Zeitung auf. »Warum nennen Sie mich eigentlich Mr. Sharp?«


      »Weil Sie ganz offensichtlich der Kadett dieses Namens sind. Und angesichts dieser Neuigkeiten« – Dr. Barlow tippte auf die Zeitung – »wird niemand etwas anderes vermuten. Jetzt machen Sie sich bitte fertig. Wir müssen in einer Stunde aufbrechen.«


      »Aufbrechen, Ma’am?«


      »Nach New York City. Das serbische Konsulat veranstaltet heute Nachmittag ein Fest für Mr. Tesla und Prinz Aleksandar. Natürlich wird ein Gesellschaftsanzug erwartet. Wie ich sehe, können Sie sich inzwischen wieder selbst anziehen.«


      »Aye. Aber warum wollen Sie mich mitschleppen?«


      »Mr. Sharp, wie mir scheinen will, gehört Ihnen das Ohr – und vielleicht sogar die Zuneigung, obwohl mir bei dem Gedanken schaudert – des rechtmäßigen Thronfolgers von Österreich-Ungarn.« Dr. Barlow schnippte mit den Fingern, damit Tazza kam. »Solange Sie Ihre Leichen hübsch im Keller lassen, kann die Zoologische Gesellschaft von London Sie vielfältig einsetzen. Jetzt machen Sie sich fertig, Mr. Sharp.«


      »Mr. Sharp«, sagte der Loris.


      Die Fahrt über den Hudson River war unvergleichlich. Im Süden stand die Freiheitsstatue, die Wolkenkratzer von Manhattan ragten gleich vor ihnen auf. Selbst der Rauch, den die Motoren der Fähre in den blauen Himmel spuckten, sah ziemlich großartig aus. Deryn hatte sich wohl während der letzten drei Monate an Mechanistenmotoren gewöhnt. Auch Alek war im Gegenzug ein wenig zum Darwinisten geworden. Die Vibrationen der Motoren, die sie spürte, fühlten sich fast natürlich an und schienen sogar ihr verletztes Knie zu lindern.


      Sie und Dr. Barlow wurden mitsamt der Eskorte aus Marinesoldaten von einem Panzerläufer am Fähranleger erwartet. Er war kleiner als eine richtige Kriegsmaschine, konnte sich dafür besser in den belebten Straßen New Yorks bewegen und war außerdem eindeutig kugelsicher. Nach dem Anschlag gestern Abend wagte sich kein Besatzungsmitglied der Leviathan mehr ohne Schutz an die Öffentlichkeit. Deryn trug ihr Taklermesser in der Jacke, und der Gehstock, den Klopp für sie angefertigt hatte, endete oben mit einer pflaumengroßen Messingkugel.


      Auch wenn sie noch nicht wieder ganz sicher auf den Beinen war, würde sich Deryn durchaus zu wehren wissen.


      Der Läufer suchte sich einen Weg durch das Gewimmel der Menschen und unter den Hochbahnen hindurch. Je weiter sie nach Norden kamen, desto niedriger waren die Gebäude, und sie ähnelten eher den Häuserreihen in London als Wolkenkratzern. Hier war die Luft besser als in Istanbul, da in der Stadt mehr Elektrizität als Dampf zum Einsatz kam, was wiederum dem Einfluss Teslas und des anderen großen amerikanischen Erfinders, Mr. Thomas Edison, zu verdanken war.


      Endlich erreichte der Läufer das serbische Konsulat, ein großes, ehrwürdiges Steingebäude. Auf dem Bürgersteig davor hatte eine Reihe von Polizisten Posten bezogen.


      »Pusteln und Karbunkel. Die sehen aus, als wären sie auf Ärger vorbereitet.« Deryn wandte sich von dem kleinen Fenster ab. »Aber die Deutschen sind doch nicht so dumm, mitten in Manhattan zuzuschlagen, oder?«


      »Die Deutschen werden Präsident Wilsons Geduld auf die Probe stellen, dessen bin ich sicher«, antwortete Miss Eierkopf. »Aber das Land ist geteilt. Heute Morgen konnte man vielleicht harte Worte gegen die Deutschen in der New York World lesen, doch Mr. Hearsts Zeitungen schrieben Anarchisten die Verantwortung für den Anschlag zu, nicht den Mechanisten.«


      »Hm«, sagte Deryn. »Vielleicht ist der Oberpenner tatsächlich ein deutscher Agent.«


      »Mr. Hearst kann die Briten gewiss nicht leiden.« Der Läufer kam schwerfällig zum Halt, und Dr. Barlow ordnete ihre Kleidung. »Und die Deutschen wissen, dass eine vereinzelte Rakete Amerika nicht in den Krieg zieht.«


      Deryn runzelte die Stirn. »Ma’am, glauben Sie, die Deutschen hatten es auf Alek abgesehen? Oder machen die sich mehr Sorgen wegen Mr. Tesla?«


      »Gestern Abend ging es ihnen sicherlich um Tesla.« Dr. Barlow seufzte. »Aber nach der Lektüre der Morgenzeitungen könnten sie ihre Meinung ändern.«


      Innerhalb der Mauern des Konsulats fiel es leicht, die bewaffneten Polizisten vor dem Gebäude zu vergessen. Butler mit weißen Handschuhen und Frack nahmen Miss Eierkopf Hut und Mantel ab, und von irgendwo hallte Tanzmusik von den Marmorwänden wider. An einer kurzen Treppe zum Eingang nahm Dr. Barlow Deryns Arm, damit er sein schlimmes Knie nicht so stark belasten musste.


      Das Tierchen auf Deryns Wunde hatte seine Arbeit schnell erledigt, und inzwischen humpelte sie beim Gehen nicht mehr, trotzdem war sie froh über den Stock. Stimmen und Musik wurden lauter, während ein Butler sie durch das Konsulat zu einem großen Ballsaal voller Menschen führte.


      Das Fest war schon in vollem Gang. Die Hälfte der Herren trug militärische Uniformen, die andere Hälfte »Stresemann«, einen Anzug aus gestreifter Hose und Jackett. Die Damen trugen sanfte Pastellfarben, der gewagte Saum mancher Kleider reichte sogar nur bis zur Mitte der Wade. Deryns Tanten wären empört gewesen, aber vielleicht war das nur ein weiteres Zeichen dafür, wie rasch sich die Frauen in Amerika veränderten.


      Natürlich spielte das für Deryn kaum noch eine Rolle, nachdem ihr Geheimnis nun doch gewahrt blieb. Sie würde nicht in Amerika bleiben, sondern mit Dr. Barlow weiterfliegen, um für ihre geheimnisvolle Gesellschaft zu arbeiten. Heute Morgen war Deryn so erleichtert gewesen, dass es den ganzen Tag gedauert hatte, bis ihr eine ganz einfache Tatsache klar geworden war: Wenn die Leviathan heute Nacht nach London aufbräche, würde sie Alek endgültig hinter sich zurücklassen.


      Gerade als sie zu dieser Erkenntnis gelangte, sah sie ihn auf der anderen Seite des Ballsaals, Bovril auf der Schulter, neben Tesla in einer Gruppe schmeichlerischer Zivilisten.


      »Pardon, Ma’am.«


      Dr. Barlow folgte Deryns Blick. »Ach, ja, gewiss. Aber benehmen Sie sich … diplomatisch, Mr. Sharp.«


      »Bitte um Verzeihung, Ma’am«, sagte Deryn. »Aber ich war in den letzten drei Monaten diplomatisch genug, um Sie zu täuschen.«


      »Solche Prahlerei ist wenig galant, junger Mann.«


      Deryn schnaubte nur und ging quer durch den Raum. Bald war sie innerhalb Hörweite von Tesla, der sich über die geschäftlichen Möglichkeiten von Goliath ausließ – diese Technik konnte angeblich nicht nur Städte zerstören, sondern auch Filme und Strom weltweit verbreiten.


      Sie hielt sich am Rand des Kreises gebannter Zuhörer, bis sie Bovrils Blick bemerkte. Das Tierchen murmelte Alek etwas ins Ohr, und bald verdrückte sich der Junge, was Mr. Tesla kaum bemerkte.


      Einen Moment später hatten sie sich allein in eine Ecke zurückgezogen.


      »Deryn Sharp«, sagte Bovril leise.


      »Aye, Tierchen.« Sie sah Alek in die Augen, während sie dem Loris über den Kopf streichelte. »Danke.«


      Alek hatte das milde Lächeln aufgesetzt, wie so oft, wenn er auf etwas stolz war. »Ich habe doch versprochen, dein Geheimnis zu bewahren, oder?«


      »Aye, aber durch Lügen. Nicht dadurch, die brüllende Wahrheit zu sagen!«


      »Na ja, ich konnte ja nicht zulassen, dass du in Ungnade fällst. Schließlich bist du der beste Soldat, den ich kenne.«


      Deryn wandte sich ab. Es gab so vieles, was sie ihm sagen wollte, aber es wäre zu kompliziert und zu unsoldatisch, an diesem Ort darüber zu sprechen.


      Sie begann also mit: »Volger muss ein wenig ärgerlich sein deswegen.«


      »Er hat es mit überraschendem Gleichmut ertragen.« Aleks Blick ging über Deryns Schulter, doch sie drehte sich nicht um. »Eigentlich ist er gerade eifrig dabei, den französischen Botschafter zu umschmeicheln. Wir brauchen die Anerkennung der Franzosen, wenn ich jemals den Thron besteigen soll.«


      »Der brüllende Thron ist mir vollkommen egal! Ich freue mich nur, dass du nicht tot bist!«


      Alek wandte ihr wieder den Blick zu. »Ich auch.«


      »Tut mir leid, dass ich so bissig bin«, murmelte sie. »Ich habe heute Nacht nicht viel geschlafen.«


      »Es war fast wie beim Unfall von deinem Vater, oder?« Er zeigte ihr seine Hände. »Aber ich bin ohne einen einzigen Kratzer davongekommen. Vielleicht ist der Bann gebrochen. Vorsehung.«


      »Aye, man kann nicht leugnen, wie viel Glück du auf einmal hast.« Sie sah zur Seite. »Aber da ich jetzt wieder Kadett Dylan Sharp bin, werde ich mit der Leviathan weiterfliegen. Unsere vierundzwanzig Stunden sind heute Nacht vorbei.«


      »Ach, ich habe ganz vergessen, dass wir uns immer noch auf neutralem Territorium befinden.« Alek wandte den Blick ab, als sei ihm gerade erst klar geworden, dass er ihre Trennung herbeigeführt hatte, indem er Deryns Geheimnis bewahrte. »Es besteht jetzt wohl keine große Chance mehr, dass sie dich von Bord werfen, oder?«


      »Nein.« Sie blickte sich zwischen all den Menschen in ihrer festlichen Aufmachung um. Niemand beachtete sie und Alek, und trotzdem erschien es ihr falsch, sich mitten zwischen den vielen Leuten voneinander zu verabschieden.


      »Du könntest vielleicht …« Er räusperte sich. »Wenn du einfach von der Leviathan fernbleibst?«


      »Wie? Du meinst, ich soll einfach abhauen?«


      »Warum nicht? Früher oder später werden sie herausfinden, was du bist, Deryn. Und jetzt, da dein Geheimnis gewahrt ist, könntest du dich zu uns gesellen, ohne einen Skandal zu verursachen.«


      »Desertieren ist schlimmer als ein Skandal, Alek. Ich kann meine Schiffskameraden nicht im Stich lassen.«


      »Aber wenn die wüssten, was du bist, würden sie dich im Stich lassen.«


      Sie starrte ihn lange an und zuckte schließlich mit den Schultern. Er hatte recht, aber das spielte keine Rolle. »Mein Land liegt im Krieg, und ich bin kein Deserteur.«


      »Du kannst deinem Land helfen, indem du diesen Krieg beendest. Bleib bei mir, Deryn.«


      Sie schüttelte den Kopf und brachte kein Wort heraus. Natürlich würde sie am liebsten bleiben, aber nicht aus irgendwelchen edlen Motiven. Wie schrecklich dieser Krieg auch sein mochte, so waren es nicht große Taten wie das Friedenstiften, die sie antrieben. Von der Vorsehung auserwählt zu sein war nur etwas für brüllende Prinzen, nicht für gemeine Soldaten.


      Und was Deryn wollte, konnte sie nie erlangen, ob sie nun hierblieb oder zehntausend Meilen fortflog.


      Alek konnte ihre Gedanken nicht lesen. Er richtete sich auf und sagte leise: »Tut mir leid. Das war dumm von mir. Wir haben beide unsere Pflicht zu erfüllen. Mr. Tesla redet dort drüben gerade mit einigen sehr reichen Leuten. Wir brauchen ihr Geld, um notwendige Verbesserungen an Goliath vorzunehmen.«


      »Du solltest dich zu ihnen gesellen und sie mit deinem Latein beeindrucken.«


      »Je eher der Krieg vorüber ist, desto eher können wir uns …« Er unterbrach sich.


      »Wiedersehen, aye.«


      Alek schlug die Hacken zusammen. »Auf Wiedersehen, Deryn Sharp.«


      »Auf Wiedersehen, Aleksandar von Hohenberg.« Plötzlich hatte sie einen Kloß im Hals. Es war tatsächlich so weit. Von nun an wären sie für viele Jahre getrennt, und ihr fiel nur eines zu sagen ein: »Werde jetzt nur nicht rührselig und küss mir die Hand, ja?«


      »Daran würde ich im Traum nicht denken.« Alek verneigte sich und trat einen Schritt zurück, als versuche er zu gehen, bringe es jedoch nicht fertig. Dann blickte er an ihr vorbei und lächelte erleichtert. »Jedenfalls gibt es da noch jemanden, der sich gern einen Augenblick mit dir unterhalten würde.«


      Deryn schloss die Augen. »Bitte, sag, dass es nicht dieser Oberpenner Malone ist.«


      »Aber nicht doch«, antwortete Alek. »Es ist der Botschafter der Osmanischen Republik mit seiner wunderschönen jungen Assistentin.«


      »Der Wer und seine Was?«, fragte Deryn und drehte sich um.


      Vor ihr standen Lilit und der Kizlar Agha.
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        »Alte Verbündete.«

      

    

  


  
    
      


      35. KAPITEL


      Lilit war die Tochter von Zaven, dem Revolutionär, mit dem sich Alek und Deryn in Istanbul angefreundet hatten. Der Kizlar Agha war hingegen der persönliche Berater des Sultans gewesen. Zaven war im Kampf für die Revolution gefallen, und die Regierung des Sultans war gestürzt worden.


      Wieso standen diese beiden Feinde jetzt hier in New York zusammen vor ihr?


      »Mr. Sharp!« Lilit breitete die Hände aus und schloss Deryn fest in die Arme. Einen Augenblick lang befürchtete Deryn, das Mädchen könnte sie küssen, so wie beim letzten Mal, als die beiden sich gesehen hatten. Aber als Lilit sich zurückzog, schenkte sie ihr lediglich ein wissendes Lächeln.


      »Ach, der luftkranke Flieger«, sagte der Kizlar Agha und trat vor, um Deryn die Hand zu schütteln. Er trug einen Abendanzug, der sich kaum mehr von seiner damaligen osmanischen Uniform hätte unterscheiden können. Aber die mechanische Aufnahmeeule saß weiterhin auf seiner Schulter, und ihr Uhrwerk drehte sich. »Ist mir ein Vergnügen, Sie wiederzusehen.«


      »Aye, ganz das meine! Sie beide natürlich.« Deryn schüttelte den Kopf. »Wenn auch recht unerwartet.«


      »Für alle von uns unerwartet, glaube ich«, sagte Lilit und schaute Alek zu, der hinüber zu der Gruppe um Tesla ging. Deryn zwang sich, nicht in die gleiche Richtung zu gucken.


      Vielleicht würde der Krieg tatsächlich bald zu Ende sein, und dann würden sie sich wiedersehen. Doch im Augenblick würde jeder Gedanke an Alek ihr Leben nur komplizierter machen, Schmerzen verursachen und sie möglicherweise völlig durcheinanderbringen.


      »Ich dachte, ihr wäret damit beschäftigt, die Osmanische Republik zu regieren«, sagte Deryn zu Lilit.


      »Das habe ich auch gedacht.« Das Mädchen fluchte ganz und gar undamenhaft. »Aber das Komitee sagt, ich wäre besser für die Rebellion als für die Regierung geeignet, deshalb haben sie mich so weit wie möglich fortgeschickt.«


      »Was wohl kaum als Strafe zu betrachten ist«, meinte der Kizlar Agha und lächelte. »Das hoffe ich wenigstens, denn ich bin ja auch hier.«


      »Hat Alek nicht gesagt, Sie seien der Botschafter, Sir?«, fragte Deryn.


      Der Mann warf sich in die Brust. »Botschafter der osmanischen Republik in den Vereinigten Staaten von Amerika. Ein ziemlich langer Titel, um eine so kleine Tat zu belohnen.«


      »So klein nun auch wieder nicht, Sir«, sagte Deryn und verneigte sich. In der Nacht der osmanischen Revolution hatte der Kizlar Agha den Sultan mit seiner Luftjacht verschwinden lassen – er hatte sozusagen seinen eigenen Herrscher entführt. Diesem Einsatz war es zu verdanken, dass die Rebellion nach einer Nacht beendet gewesen war. »Ich schätze, Sie haben einigen Tausend Menschen das Leben gerettet.«


      »Ich habe nur meine Aufgabe erfüllt und den Sultan beschützt. Der lebt jetzt vergnügt und munter in Persien.«


      Lilit schnaubte. »Er schmiedet vergnügt und munter Komplotte gegen die Republik, meinen Sie. Überall sitzen seine Spione!«


      »Da ist er nicht der Einzige«, sagte Deryn, »wie wir gestern Abend erfahren mussten.«


      »Natürlich.« Der Kizlar Agha griff nach oben und schaltete die mechanische Aufnahmeeule ab. Das Surren der winzigen Räder im Inneren hörte auf. Außerdem senkte er die Stimme. »Wie Sie sich vielleicht erinnern, Mr. Sharp, war der Kaiser ein enger Freund meines früheren Sultans. Ich habe immer noch gute Kontakte zu den Deutschen.«


      Lilit trat ein wenig näher. »Vor Kurzem haben wir einige Geheimnisse von ihnen in Erfahrung gebracht. Geheimnisse, welche die Regierung der Republik nicht an die Briten weitergeben darf. Nicht offiziell jedenfalls.«


      »Und inoffiziell?«, fragte Deryn.


      »Solange niemals jemand die Quelle herausfindet …« Der Kizlar Agha blickte sich um. »Vielleicht sollten Sie beide einen Spaziergang machen und ein wenig über die alten Zeiten sprechen. Um noch einmal die wunderbare Revolution nachzuerleben!«


      »Eine hervorragende Idee.« Lilit nahm Deryn an der Schulter.


      »Ich sollte nicht gehen, ohne Dr. Barlow Bescheid zu sagen.«


      »Es wäre nicht so gut, Aufsehen zu erregen«, sagte Lilit leise. »Wir sind in einer Stunde wieder da. Und ich verspreche, was ich zu sagen habe, ist ein bisschen schlechte Manieren wert.«


      Sich unbemerkt davonzumachen, war nicht so schwierig. Dr. Barlow hatte eine Gruppe Eierköpfe mit Bowler-Melonen entdeckt und unterhielt sich mit ihnen, und Lilit schien sich sehr gut im Konsulat auszukennen. Sie führte Deryn durch die Küche zu einer Hintertür, wo sie von zwei Polizisten überrascht angeschaut wurden, die aber anscheinend nicht den Befehl hatten, jemanden am Verlassen des Gebäudes zu hindern.


      Während sie die Asphaltstraßen von Manhattan entlanggingen, spürte Deryn ihr Knie. Den ganzen Tag über hatte es nicht wehgetan, doch die Herbstkühle und Lilits schnelles Tempo sorgten dafür, dass es wieder zu brummen begann. Als Deryn ihr Gewicht immer mehr auf den Stock verlagerte, zog Lilit eine Augenbraue hoch.


      »Das ist nicht nur Getue?«


      »Ich bin ein bisschen ungeschickt mit meinen Gleitflügeln gelandet. Vielleicht sollten wir nicht so schnell gehen.«


      »Sicherlich.« Lilit wurde ein wenig langsamer. »Aber kannst du denn noch kämpfen?«


      Deryn schnaubte. »Du hast dich so gut wie gar nicht geändert, oder?«


      »Die Welt hat sich nicht geändert.« Lilit zog ihr gewagt ausgeschnittenes Kleid zurecht und enthüllte dabei eine winzige Mauser-Pistole, die sie am Bein trug. »Ich wünschte, du würdest nicht diese Uniform vom Air Service tragen. Sie ist ein bisschen auffällig.«


      Deryn blickte sich um. Auf der Straße waren viele Menschen, Dampfbahnen und Handkarren unterwegs. Sie hörte Satzfetzen in verschiedenen Sprachen, und sie hatte sogar einige deutsche Ladenschilder gesehen.


      Sie zuckte mit den Schultern. »Ich bin Flieger. Das ist eben meine Uniform.«


      »Ich würde es vorziehen, wenn du türkische Kleidung tragen würdest«, meinte Lilit. »Vielleicht sollten wir uns von der Straße verziehen und uns an einen dunklen Ort verkriechen. Hättest du Lust auf einen Film?«


      »Aye, hätte ich«, sagte Deryn. Sie war schon ausgesprochen neugierig auf dieses Spektakel, seit Alek davon so in Bann geschlagen war. »Gibt es hier ein Kino?«


      Lilit lächelte. »In New York City? Ja, so einige.«


      Sie bogen an der nächsten Straße rechts ab, und einen Block weiter entdeckte Deryn ein riesiges Schild. Es war mit kleinen elektrischen Lichtern übersät, die im Takt an- und ausgingen, als würden kleine Tierchen darüber hinweghuschen. In der Mitte stand in großen Buchstaben geschrieben: Ambassador-Kino – durchgehend Wochenschau.


      Während sie zum Kartenschalter gingen, suchte Deryn ihre Taschen ab, aber natürlich hatte sie keine einzige Münze dabei.


      »Tut mir leid, Lilit, aber ich habe kein amerikanisches Geld.«


      »Nun, du hast dein Leben für die Revolution eingesetzt«, sagte das Mädchen und holte einen zusammengefalteten Dollar aus einer versteckten Tasche ihres Mantels. »Ich denke, da könnte dir die osmanische Republik eine Kinokarte spendieren.«


      Das Kino ähnelte eigentlich einem ganz gewöhnlichen Theater. Mehrere Hundert Stühle standen vor einer breiten Bühne. Doch anstelle einer richtigen Bühne gab es nur ein silberweißes Rechteck an der Wand. Jetzt am späten Nachmittag saß nur eine Handvoll Zuschauer im Raum. Während Deryn und Lilit sich im hinteren Teil Plätze suchten, wurden die Gaslampen abgedunkelt.


      »Warum müssen wir eigentlich so heimlich tun?«, fragte Deryn, nachdem sie sich niedergelassen hatten. »Hast du Angst, die Deutschen könnten wütend werden?«


      »Das osmanische Volk durfte sich lange Zeit über die Großzügigkeit des Kaisers freuen. Wir brauchen weiterhin seine Ingenieure, damit unsere Maschinen laufen.«


      »Aye, natürlich.« Ganz Istanbul wimmelte nur so von Dampfrohren und mechanischen Apparaten.


      »Die Deutschen suchen verzweifelt neue Verbündete.« Lilit beugte sich zu ihr hinüber. »Österreich-Ungarn steht vor dem Zusammenbruch. Vor einigen Wochen haben sie zwar einen russischen Angriff zurückgeschlagen, doch die Kampfbären haben sich in den Wäldern verstreut. Und diese Kreaturen müssen fressen.«


      Deryn schluckte und erinnerte sich an die verhungernden Bären in Sibirien. In einem dicht bevölkerten Land würden die Tierchen schlimme Schäden anrichten. Die Bewohner mussten sich fühlen, als würden sie in einem schrecklichen uralten Märchen leben, in dessen Wäldern es von grässlichen Ungeheuern wimmelte.


      Lilit zuckte mit den Schultern. »Deshalb tun wir so, als wollten wir uns den Mechanisten anschließen. Dieser Trick erweist sich bislang als profitabel.«


      Plötzlich ratterte es hinter ihnen, und Deryn schaute sich um. Hinter dem Publikum stand eine riesige Maschine mit einem einzigen Auge, und daran drehten sich große Spulen. Aus dem Auge strahlte Licht auf die Leinwand.


      Zuerst huschten verschwommene Schemen über die Leinwand, genauso wie Alek es beschrieben hatte. Doch nachdem sich Deryns Augen binnen weniger Momente daran gewöhnt hatten, tauchte ein verrauchter Zuschauersaal auf, in dessen Mitte zwei geisterhaft bleiche Boxer in einem Ring von der Menschenmenge lautlos bejubelt wurden.


      Lilit lehnte sich in ihrem Sitz zurück, und ihre aufgerissenen Augen glitzerten. »Es ist nicht nur die Schwäche Österreichs, die den Deutschen Sorge bereitet. Sie sind auch davon überzeugt, dass Goliath funktioniert.«


      »Aye. Du hättest sehen sollen, was die Waffe in Sibirien angerichtet hat. Meilenweit stand kein einziger Baum mehr.«


      »Ich habe es gesehen. Jeder hat es gesehen.« Lilit deutete zur Leinwand. »Mr. Tesla hat in Sibirien gefilmt, weißt du. Die ersten Filme wurden vor zwei Wochen gezeigt. Vielleicht sehen wir heute auch einen.«


      »Aye, und er hätte beinahe unser Schiff abstürzen lassen«, rief Deryn, »als er seine ganzen Kameras und die wissenschaftliche Ausrüstung an Bord gebracht hat.«


      Aber vielleicht ergab das jetzt alles einen Sinn. Wie Alek gesagt hatte, bestand der Sinn einer Waffe wie Goliath darin, den Menschen Angst zu machen, damit man sie überhaupt gar nicht erst einsetzen musste.


      Lilit schaute jetzt den Boxern zu, und dabei zuckte sie gelegentlich mit den Schultern, als würde sie die Schläge selbst einstecken. Dabei redete sie jedoch weiter.


      »Letzte Woche hat der Botschafter seine deutschen Freunde gefragt: ›Wie können wir uns Ihnen jetzt noch anschließen? Wir wollen schließlich nicht, dass Istanbul in einem riesigen Flammenball aufgeht.‹ Und sie haben ihm gesagt, er solle sich keine Sorgen machen. Sie haben schon Pläne, was sie mit Mr. Tesla anstellen.«


      »Aye, der Raketenangriff.«


      »Das war nur eine Warnung.« Lilit ließ den Blick über das Publikum schweifen. Ein paar Reihen entfernt saßen zwei Mädchen im Schulalter, aber niemand befand sich innerhalb Hörweite. »Und wenn Tesla sie nicht beherzigt, beabsichtigen sie, Goliath ein für alle Mal zu zerstören. Und dazu sind sie, falls notwendig, sogar zu einer Invasion bereit.«


      »Eine Invasion! Hier? Würde Amerika dann nicht in den Krieg eintreten?«


      »Ein Feind auf der anderen Seite des Ozeans ist besser als Städte, die dem Erdboden gleichgemacht wurden.« Lilit flüsterte nur noch. »Ein Wasserwanderer ist auf dem Weg hierher. Das ist alles, was wir wissen.«


      »Ein Läufer auf dem Wasser?«, fragte Deryn.


      »Der Botschafter hält es für eine Art amphibisches U-Boot.«


      Deryn runzelte die Stirn. Das Wort »amphibisch« hatte sie zuvor noch nie in Zusammenhang mit einer Maschine gehört, aber es klang schon irgendwie logisch. Goliath befand sich auf einer Insel nahe New York City – nur einen kurzen Spaziergang vom Meer entfernt, sagte Mr. Tesla immer.


      Tesla hatte vielleicht daran gedacht, sich gegen Saboteure zu schützen, aber gegen einen gepanzerten Läufer, der aus dem Wasser marschiert kam?


      »Er wird ohne Vorwarnung eines Nachts angreifen«, sagte Lilit. »Und sofort wieder im Meer verschwinden, um nur Zerstörung und ein unergründliches Geheimnis zu hinterlassen. Die Amerikaner werden vielleicht niemals erfahren, was eigentlich passiert ist.«


      »Habt ihr Tesla gewarnt?«


      Lilit schüttelte den Kopf. »Er würde sich doch nur damit an die Presse wenden. Eine Privatarmee kann er sich schließlich nicht leisten. Und es den Amerikanern mitzuteilen, ist sinnlos. Die schicken kein Schlachtschiff los, um das Eigentum eines Mannes gegen ein Gerücht zu verteidigen. Besonders wenn sich dieser Mann zum Halbgott über Krieg und Frieden aufschwingen will!«


      Deryn nickte. Einige Zeitungen stellten bereits infrage, ob man Tesla erlauben sollte, solche Macht in Händen zu halten. Falls Goliath am Ende tatsächlich so funktionierte, wie er behauptete, könnte er sich mit der Betätigung eines Schalters zum Weltherrscher aufschwingen.


      »Ihr wollt uns also helfen?«


      »Ihr werdet euch selbst helfen.« Lilit wandte sich von der Leinwand Deryn zu. Das Boxen war unterbrochen, weil der Projektor neu bestückt werden musste, und die beiden Mädchen in der Nähe redeten über Jungen. »Die Leviathan ist stark genug, um einen Läufer aufzuhalten, und sie kann sich außerdem gut genug versteckt halten, um den Deutschen aufzulauern, während Tesla seine Tests abschließt. Und wenn ich dich daran erinnern darf, Mr. Sharp, ist sein Erfolg ganz im Interesse der Briten.«


      »Aye, stimmt.«


      »Kannst du diese Nachricht überbringen, ohne dabei zu verraten, aus welcher Quelle sie stammt?«


      Deryn nickte. Es brauchte ja nur Miss Eierkopf zu erfahren. Da Tesla nun von Bord gegangen war, konnte sie der Besatzung wieder nach Belieben Befehle erteilen.


      »Ich wusste, auf dich kann man sich verlassen.« Lilit lächelte. »Du bist immer noch in Alek verliebt, oder?«


      Deryn öffnete den Mund, doch der Projektor begann wieder zu surren, und die Leinwand flackerte. Sie räusperte sich, weil ihr Mund zu trocken war, um zu sprechen.


      »Er scheint ein bisschen erwachsener geworden zu sein«, sagte Lilit. »Jetzt, da sein Leben einen Sinn bekommen hat.«


      Deryn fand ihre Stimme wieder. »Aye. Er hat sich eingeredet, das Schicksal habe ihn dazu bestimmt, diesen Krieg zu beenden. Und alles sei Teil eines großen Plans.«


      »Ach. Damit hat er also die wichtigste Regel der Kriegsführung vergessen.«


      »Die da lautet …«


      »Nichts verläuft je nach Plan. Aber inzwischen hat er dein Geheimnis gelüftet, oder?«


      Deryn holte tief Luft. Sie hatte vergessen, wie entnervend perspikuitiv Lilit sein konnte. »Aye. Das hat unsere Beziehung nicht gerade vereinfacht.«


      »Sollte es aber. Jetzt kannst du ihm sagen, was du willst.«


      »Aye, doch dazu müsste ich das ja erst einmal selbst wissen«, erwiderte Deryn.


      Einerseits wäre sie am liebsten hier in Amerika bei Alek geblieben, doch andererseits würde sie damit auf ihre Karriere verzichten. Sie konnte das Angebot von Miss Eierkopf annehmen und für die Londoner Zoogesellschaft arbeiten, oder sogar beim Air Service bleiben, aber es würde immer die Gefahr bestehen, dass man ihr Geheimnis aufdeckte und sie dadurch alles verlor.


      Sie steckte in einem brüllenden Schlamassel.


      Deryn wandte sich von Lilit ab und starrte nach vorn, wo die nächste Wochenschau begann …


      Und dann schwebte auf einmal die Leviathan über eine weite hügelige Wüste. Das Bild auf der Leinwand war unscharf und farblos, doch in ihrer Erinnerung war es noch äußerst lebendig. Die Perspektive kippte und legte sich eine Kurve, und Deryn begriff, dass sich an Bord von General Villas Mantaschiffen Kameras befunden hatten.


      Dann sah sie die Leviathan von oben, und die Kamera spähte über die Kante der Steilwand nach unten, während das Luftschiff in Pancho Villas Cañon sank. Mannschaft und Tierchen huschten wie Insekten über den Rücken, und die stählernen Krallen der Kampffalken glitzerten in der Sonne.


      Plötzlich schob sich eine geflügelte Gestalt ins Bild, ein Flieger, der mit aufgerissenen Augen in die Kamera starrte. Deryn blinzelte und mochte es nicht glauben – das war ihr eigenes Gesicht auf der Leinwand.


      Das Bild wechselte mit einem Text: Der tapfere Flieger erprobt seine Flügel!


      »Erprobt seine Flügel?«, fragte sie laut. Als wäre sie zum Spaß herumgeflogen, und nicht, um eine Katastrophe zu verhindern! Die beiden Mädchen kicherten, als der Text kam. Sie zeigten zur Leinwand.


      »Die scheinen dich ja für einen feschen Burschen zu halten«, sagte Lilit. »Was ja durchaus stimmt. Wann fliegt ihr ab?«


      »Unsere vierundzwanzig Stunden werden heute Nacht ablaufen.«


      »Zu schade. Und Alek bleibt hier, ja?«


      »Aye. Er arbeitet ja jetzt für Tesla.«


      »Oh, armer Dylan.« Die flackernde Leinwand zeigte jetzt Alek, der Pancho Villas riesigen Kampfbullen gegenüberstand. »Aber Dylan ist doch nicht dein richtiger Name, oder?«


      Deryn schüttelte den Kopf, sagte jedoch nichts. Lilit schien aber auch alles zu erraten, was Deryn betraf; da konnte sie den Rest auch genauso gut selbst herausfinden.


      »Willst du eigentlich für immer ein Mann bleiben?«


      »Das ist wohl kaum möglich. Zu viele Leute wissen längst Bescheid.« Deryn sah zu den Schulmädchen hinüber, die von niemandem begleitet wurden und sich deswegen nicht zu schämen schienen. »Aber vielleicht muss ich es ja auch gar nicht. In diesem Land dürfen Frauen auch Ballons führen und Läufer steuern. Dr. Barlow sagt, die britischen Frauen erhalten das Stimmrecht, wenn der Krieg vorbei ist.«


      »Pah. Das Komitee hat das ebenfalls versprochen, als wir noch Rebellen waren.« Lilit schüttelte den Kopf. »Aber jetzt sind wir an der Macht, doch niemand hat es damit eilig. Und als ich mich beschwert habe, wurde ich fünftausend Meilen weit fortgeschickt.«


      »Aye, ich freue mich aber, dass du hier bist«, sagte Deryn leise.


      Sie hatte noch nie mit irgendwem über Alek gesprochen. Das war das Problem, wenn man ein Geheimleben führte. Diese brüllend unsoldatische Geschichte mit der Sehnsucht nach ihm hatte den gesamten Platz zwischen ihren Ohren eingenommen, außer in dem kurzen Zeitraum oben auf dem Rücken.


      »Einmal habe ich ihn schon geküsst«, flüsterte sie.


      »Sehr gut. Und wie hat er reagiert?«


      »Hm …«, seufzte Deryn. »Er ist aufgewacht.«


      »Aufgewacht? Hast du dich in seine Kabine geschlichen, Mr. Sharp?«


      »Nein! Er ist gestürzt und hat sich den dummen Kopf gestoßen. Es war ein medizinischer Notfall!«


      Lilit schnaubte und lachte, und Deryn wandte sich von ihr ab und starrte düster auf die Leinwand. Vielleicht sollte sie der Welt einfach gestehen, was sie war. Dann konnte sie endlich für immer aufhören, Geheimnisse zu haben.


      Aber der Grund, warum das unmöglich war, befand sich genau vor ihrer Nase und flackerte hell. Fliegen war Fliegen, und jede Minute an Bord der Leviathan war ein Leben voller Lügen wert.


      »Liebst du ihn?«


      Deryn schluckte und zeigte zur Leinwand. »Na, es fühlt sich so an. Wie Fliegen.«


      »Dann musst du es ihm sagen.«


      »Ich habe dir doch gesagt, ich habe ihn schon geküsst!«


      »Das ist wohl kaum das Gleiche. Ich habe dich schließlich auch geküsst. Dabei ging es nicht um Liebe, Mr. Sharp.«


      »Aye, und worum ging es dann?«


      »Neugier.« Lilit lächelte. »Und wie gesagt, du bist schon durchaus ein fescher Bursche.«


      »Irgendwie bin ich mir ziemlich sicher, dass Alek keinen feschen Burschen möchte.«


      »Das kannst du gar nicht wissen, ehe du ihn gefragt hast.«


      Deryn schüttelte den Kopf. »Du wurdest aufgezogen, um Bomben hochgehen zu lassen. Ich nicht.«


      »Wurdest du aufgezogen, um Hosen zu tragen und Soldat zu werden?«


      »Vielleicht nicht. Aber das ist beides totenleicht im Vergleich zu dem hier!« Eines der Schulmädchen schaute zu ihnen herüber, und Deryn senkte die Stimme. »Jedenfalls ist es ganz egal, was er will. Er ist der österreichische Thronfolger, und ich bin eine Bürgerliche.«


      »Wenn der Krieg vorüber ist, gibt es den Thron vielleicht gar nicht mehr.«


      »Na, wie aufmunternd.«


      »So ist der Krieg.« Lilit zog eine Taschenuhr hervor und las sie im flackernden Licht, das von der Leinwand reflektierte, ab. »Wir sollten zurückgehen.«


      Deryn nickte, doch während sie Lilit durch den Gang folgte, warf sie einen letzten Blick über die Schulter. Die Leviathan schwebte wieder über der Wüste dahin, nachdem die Motoren repariert worden waren.


      In diesem Augenblick schwor sie sich, klare Verhältnisse zu schaffen, wenn sie Alek das nächste Mal allein traf. Schließlich hatte sie ihm ihr feierliches Ehrenwort gegeben, niemals Geheimnisse vor ihm zu haben.


      Allerdings würde es dazu vielleicht erst kommen, wenn der Krieg vorbei wäre, und das konnte Jahre dauern. Und dann wäre die Welt vielleicht ein ganz anderer Ort.

    

  


  
    
      


      36. KAPITEL


      Die nächsten zwei Wochen bestanden für Alek aus einer wirren Abfolge von Cocktail-Partys, Pressekonferenzen und wissenschaftlichen Vorführungen. Gelder mussten gesammelt werden, Reporter unterhalten und Diplomaten dem jungen Prinzen mit dem anfechtbaren Anspruch auf den Thron von Österreich-Ungarn vorgestellt werden. Das Leben war ein ganz anderes als der festgelegte Rhythmus auf der Leviathan mit ihren Wachen und Glasen und Mahlzeiten. Alek vermisste das stete Dröhnen der Motoren und das sanfte Schwanken des Decks unter den Füßen.


      Deryn vermisste er ebenfalls, sogar mehr als in den schrecklichen Tagen, nachdem er ihr Geheimnis kennengelernt hatte. Zumindest hatten die beiden damals noch auf dem gleichen Luftschiff gelebt, doch nun war auch die Leviathan entschwunden, und damit war seine Verbindung zu seinem besten Freund und Verbündeten gekappt.


      Statt Deryn musste er sich nun mit Nikola Tesla zufriedengeben und die langen Tage mit diesem anstrengenden Mann verbringen. Tesla rang mit den Geheimnissen des Universums, konnte sich jedoch auch stundenlang damit beschäftigen, den richtigen Wein für das Abendessen auszusuchen. Er klagte über die vielen Opfer an Menschenleben, die der Krieg täglich forderte, und verschwendete trotzdem seine Zeit damit, Reportern zu schmeicheln und sich so ausgiebig wie nur möglich im Rampenlicht zu aalen.


      Außerdem wurde er von eigenartigen Leidenschaften beherrscht, und die seltsamste war seine Liebe zu Tauben. Ein Dutzend der grauen, gurrenden Wesen lebten in Teslas Räumen im Hotel Waldorf-Astoria. Er war überglücklich, sie nach den Monaten in Sibirien wiederzusehen. In der langen Zeit hatte sich das Hotelpersonal um die Tiere gekümmert, was viel Geld gekostet hatte.


      Aber Tesla verstand es, sein exzentrisches Wesen in Charme zu verwandeln, und zwar besonders in Gegenwart von Investoren. Er veranstaltete Elektrizitätsvorführungen in seinem Laboratorium in Manhattan und üppige Diners im Waldorf-Astoria, wodurch es ihm gelang, rasch genug Geld für die notwendigen Verbesserungen seiner Waffe einzutreiben.


      Dennoch hatte Alek das Gefühl, es dauere eine Ewigkeit, bis sie endlich die Reise nach Long Island antraten. In einem gepanzerten Pinkerton-Läufer, für den die Hearst-Pathé-Wochenschau aufkam, brachte der Erfinder schließlich Alek und seine Männer zu einem riesigen Turm, der über der kleinen Küstenstadt Shoreham in die Höhe ragte.


      Goliath war so hoch wie ein Wolkenkratzer, ein riesiger Vetter der Tesla-Kanone des Sultans in Istanbul.
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        »Besuch des zweiten Turms.«

      


      Vier kleinere Türme umgaben das Bauwerk im Zentrum, das von einer in der Sonne blitzenden Kupferhalbkugel gekrönt wurde. Überall wimmelte es von Arbeitern, die letzte Einstellungen vor dem Test in der heutigen Nacht vornahmen. Unterhalb der Türme lag das Ziegelstein-Kraftwerk, aus dessen Schornsteinen Rauchwolken hervorquollen.


      Der Pinkerton-Läufer betrat das Gelände durch einen hohen Stacheldrahtzaun. Der Zaun mochte stark genug sein, um Touristen und Unbefugte fernzuhalten, aber Alek sah keine Maßnahmen zur Abwehr von Militärläufern.


      Zwei Tage nach dem Abflug der Leviathan war ein Botenadler mit einem Brief von Deryn eingetroffen. Sie hatte ihm Lilits Warnung übermittelt und dazu das Versprechen, dass die Leviathan an der Küste lauern und im Geheimen nach Anzeichen von U-Booten Ausschau halten würde – oder nach »Wasserläufern«, was immer das sein mochte.


      Deryn hatte Alek gebeten, niemanden von der Bedrohung durch die Deutschen zu berichten. Aber als Alek nun die beiden Wachen, die das Tor schlossen, mit ihren antiken Gewehren sah, erschien ihm Heimlichtuerei nicht förderlich. Wenn er und seine Männer hier mitten in der Gefahrenzone saßen, wäre es vielleicht doch sinnvoll, sie zu informieren.


      Alek stieß den großen schnarchenden Kerl neben sich an.


      »Meister Klopp? Wir sind da.«


      Klopp schaute verschlafen an Goliath empor. »Sieht aus, als wäre ein Kind mit seinem Mechanikbaukasten durchgedreht.«


      »Ein Kind mit sehr reichen Bewunderern«, murmelte Volger. Er beschäftigte sich mit den Unmengen von Gepäck, das er mitgenommen hatte und das er zwischen Hoffman und Bauer aufteilte.


      Alek blickte Tesla an, der vorn beim Piloten saß, und senkte die Stimme. »Haben Sie schon einmal etwas von einem Wasserläufer gehört, Meister Klopp? Einem U-Boot, das an Land gehen kann?«


      »Wasserläufer«, wiederholte Bovril.


      Der alte Mann runzelte die Stirn und rieb sich den Schlaf aus den Augen. »Ich habe mal ein funktionstüchtiges Modell gesehen im Maßstab eins zu vier. Aber es ist genau andersherum, junger Herr.«


      »Wie meinen Sie das?«


      »Ein Wasserläufer ist kein U-Boot mit Beinen. Es ist eine Landmaschine, die wasserdicht ist. So kann sie über den Grund eines Flusses oder eines Sees laufen wie ein Metallkrebs.«


      Alek runzelte die Stirn. »Eine solche Maschine könnte doch nicht einen Ozean durchqueren, oder?«


      Klopp blickte Hoffman an, der antwortete: »Unmöglich, Hoheit. In einigen Hundert Metern Tiefe würde der Läufer zerquetscht.«


      »Zerquetscht!«, sagte Bovril.


      »Das ist demnach nur eine leere Drohung«, sagte Alek zu sich und seufzte erleichtert.


      Aber dann fügte Hoffman noch etwas hinzu: »Natürlich könnte man den Läufer auf einem Schiff herüberfahren. Und ihn auf dem Festlandsockel absetzen.«


      Klopp dachte kurz nach und nickte. »Und ihn aus einer Entfernung von … sagen wir … fünfzig Kilometern an Land laufen lassen?«


      »Gut, verstanden.« Alek bezweifelte, dass die Deutschen ein so großes Schiff unbemerkt an der britischen Blockade vorbeischmuggeln könnten, aber natürlich könnte der Wasserläufer auch mit einer Art U-Boot transportiert werden.


      »Was genau haben Sie verstanden?«, hakte Graf Volger nach. »Wie haben Sie von dieser Maschine erfahren?«


      »Aus der Zeitung.« Alek hatte in letzter Zeit festgestellt, dass ihm das Lügen immer leichter fiel. »Sie haben die Drohungen des Kaisers gegen Tesla durchgespielt.«


      »Und diese Illustrierten kennen deutsche Geheimwaffen?«, fragte Volger.


      Alek zuckte mit den Schultern. »Lediglich Gerüchte.«


      Volger kniff die Augen zusammen, während die Maschine zum Halt kam. Die Tür ging auf, und Alek sprang hinaus, um Klopp beim Aussteigen zu helfen. Die Reporter sprangen aus dem Motorwagen, der dem Läufer gefolgt war und richteten sofort die Kameras auf Goliath.


      In der Luft hing schwerer Salzgeruch. Die offene See befand sich auf der gegenüberliegenden Seite der Insel, ungefähr zwanzig Kilometer entfernt, aber der Long-Island-Sund war ganz in der Nähe. Den Schifffahrtskarten zufolge, die sich Alek angeschaut hatte, war der Sund nicht sehr tief, was die Navigation dort für einen Wasserläufer zum Kinderspiel machte.


      Alek starrte in den Himmel, obwohl er wusste, dass die Leviathan zu weit entfernt war und in der schmalen Passage zwischen Ozean und Sund auf der Lauer lag. Aber vielleicht könnte er sie oben von Goliaths Zentralturm aus sehen, wenn er einen guten Feldstecher zu Hilfe nahm …


      Volger starrte ihn an, also senkte Alek den Blick und eilte davon. Tesla war bereits zum Turm unterwegs und wollte letzte Hand an der Waffe anlegen. Wenn die Verbesserungen von Goliath so funktionierten, wie erwartet, würde der Test heute Nacht die Farbe des Sonnenaufgangs in Berlin ändern – eine faire Warnung für das, was möglicherweise folgen würde.


      Die Deutschen mussten es zur Kenntnis nehmen.


      Der Kontrollraum von Goliath wirkte wie eine Mechanistenversion von der Brücke der Leviathan. Er ragte aus dem Dach des Kraftwerks und hatte hohe Fenster, die einen weiten Blick auf die Türme und den dunkler werdenden Himmel boten. In der Mitte des Raums stand ein riesiges Pult mit Schaltern und Anzeigen; drum herum waren schwarze Kästen auf Rädern postiert, auf denen es in Röhren und Glaskugeln leuchtete.


      Tesla rief seinen Männern Befehle zu und sprach gleichzeitig in ein Dutzend Telefone, die ihn mit den anderen Teilen des Komplexes verbanden. Binnen weniger Minuten hatte sich der Rauch, der vom Kraftwerk aufstieg, verdoppelt. Ein elektrisches Summen erfüllte den Raum, und Bovrils Fell stellte sich auf.


      »Ziemlich aufregend, Hoheit, nicht wahr?«


      Alek drehte sich um und war überrascht, Adela Rogers vorzufinden. Die Hearst-Reporterin war während der letzten zwei Wochen böse auf ihn gewesen, weil er die Geschichte mit dem Papstbrief Eddie Malone, einem Pulitzer-Mann, erzählt hatte, und nicht ihr. Aber sie schien völlig von der Aufregung des Augenblicks vereinnahmt zu sein, und ihre Augen funkelten wie die Kugeln und Röhren, die um sie herum glühten.
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      »Es ist eher eine Erleichterung für mich«, sagte Alek. »Vielleicht können wir endlich diesen Krieg beenden.«


      »Nicht ›vielleicht‹«, rief Tesla von der Steuerung. »Ihr Vertrauen in meine Fähigkeiten wird heute Nacht belohnt, Hoheit.«


      Miss Rogers hob ihren Notizblock. »Mr. Tesla, was werden wir denn hier vom Test sehen können?«


      »Goliath ist eine Erdresonanzkanone, die den Planeten selbst als Kondensator verwendet. Also werden sie eine Spur reiner Energie sehen, die sich vom Boden unter unseren Füßen bis in die Troposphäre erstreckt!«


      Alek runzelte die Stirn. »Würde das nicht Flugzeuge gefährden?«


      »Dieser Test nicht.« Teslas Hände verharrten kurz an der Steuerung. »Aber wenn ich Goliath ernsthaft als Waffe einsetze, würden wir die Warnung an alle Luftgefährte ausgeben, sich mindestens zehn Kilometer in alle Richtungen fernzuhalten.«


      »Hoffen wir, dass es dazu nicht kommt, Sir«, sagte Miss Rogers.


      »Ja«, stimmte Alek zu und nahm sich vor, Deryn in seinem nächsten Brief zu warnen.


      Bovril rutschte unruhig auf seiner Schulter hin und her und versuchte, sein Fell glatt zu streichen. Alek langte hinauf und spürte die statische Aufladung, als er das Tierchen streichelte. Die Luft roch nach Elektrizität wie damals über dem Pazifik, als er sich oben auf der Leviathan durch den heranziehenden Sturm gekämpft hatte. In der Nacht, in der sie ihn geküsst hatte.


      »Der Kaiser kann manchmal recht starrsinnig sein, wissen Sie«, sagte Miss Rogers. »Wie viel Zeit räumen Sie ihm ein, um zu kapitulieren?«


      »Das hängt ganz vom Ergebnis des heutigen Experiments ab.« Tesla sah zu seiner Maschine und lächelte. »Wenn Goliath so funktioniert, wie er soll, dürfte eine einzige Demonstration überzeugend genug sein.«


      Sogar der Test erforderte eine riesige Menge Energie, und deshalb würde es Stunden dauern, bis die Kondensatoren der Waffe aufgeladen wären. Während die Schornsteine rauchten und die Anzeigen sich langsam in die Höhe bewegten, bewirtete Mr. Tesla seine Gäste in einem luxuriösen Esszimmer unter der Steuerzentrale.


      Der Erfinder saß am Kopf des Tisches und bestellte wie gewöhnlich mehrere Gänge und verschiedene Weine, obwohl es bereits spät war. In Manhattan hatte Alek häufig Labordemonstrationen durchstehen müssen, die bis in die Morgenstunden gedauert hatten.


      Er wandte sich an Volger, der neben ihm saß. »Das wird die ganze Nacht dauern, oder?«


      Ihm gegenüber räusperte sich Bauer. »Eigentlich, Hoheit, findet der Sonnenaufgang in Berlin um sieben statt. Dann ist es hier Mitternacht.«


      »Haben Sie geglaubt, man könnte diesen Krieg mit dem Umlegen eines einzigen Schalters beenden?«, fragte Volger.


      Alek antwortete nicht, sondern lehnte sich zurück, als der erste Gang serviert wurde, eine klare Schildkrötensuppe. Hoffman und Bauer betrachteten ihre Teller misstrauisch. Bei Teslas Festen in Manhattan hatte man sie nicht eingeladen, doch hier draußen in der Wildnis von Long Island waren nicht so viele Reporter und Investoren anwesend, und daher hatte man sie zu Tafelgästen befördert. Teslas wichtigste Ingenieure waren ebenfalls anwesend und sahen in ihren Anzügen genauso tadellos aus wie sonst in ihren weißen Kitteln.


      Wie immer am Tisch des Erfinders hatten Tierschöpfungen keinen Zutritt. Alek vermisste Bovrils Gewicht auf der Schulter und sein Unsinnsgebrabbel, besonders die Satzfetzen in Deryns schottischem Tonfall.


      »Sie erscheinen mir ein wenig ernster Stimmung zu sein, Hoheit«, sagte Volger. »Vielleicht machen wir nach dem Essen einen Spaziergang zum Meer?«


      »Dafür ist es wohl ein wenig kalt.«


      »Vermutlich. Und im Wasser lauert manch unangenehme Überraschung.«


      Alek seufzte. Er hatte in Volgers Anwesenheit zu viel über den Wasserläufer erzählt. Der Mann würde nicht aufhören zu bohren, bis er alles erfahren hatte.


      »Ich habe an Besucher gedacht«, sagte Alek leise. »Deutsche.«


      »Ich wusste gar nicht, dass man welche eingeladen hat.«


      Volger sah zum anderen Ende des Tisches, wo Tesla die Handvoll Reporter damit amüsierte, dass er das Besteck neu aufdecken ließ. Er bestand stets darauf, dass Gabel, Löffel und Messer jeweils dreifach ausgelegt wurden. Das Personal im Waldorf-Astoria hatte sich an seine Exzentrizität gewöhnt, die Diener in Shoreham mussten noch lernen.


      »Wer hat Ihnen von diesen Wasserläufern erzählt?«, fragte Volger leise.


      »Deryn. Ich darf jedoch nicht verraten, von wem sie es erfahren hat. Auf jeden Fall gibt es für uns nur wenig zu tun außer abzuwarten.«


      »Habe ich Ihnen denn gar nichts beibringen können?«, sagte Volger. »Es gibt immer eine Möglichkeit, sich vorzubereiten.«


      »Die Leviathan ist in der Nähe stationiert und hält sich bereit, uns zu beschützen. Und Vorbereitungen werden allgemein überschätzt. Die Tatsache, dass wir uns hier in Amerika befinden und nicht in den Alpen, sollte dies hinlänglich beweisen.«


      »Die Tatsache, dass Sie überhaupt noch leben, ist allerdings ein starker Beweis für das Gegenteil«, erwiderte Volger. Dann beugte er sich zur anderen Seite und murmelte Bauer, Hoffman und Klopp etwas zu.


      Alek entspannte sich ein wenig und genoss sein Essen, da er sich doch erleichtert fühlte, nachdem er sein Geheimnis mit Volger geteilt hatte. Der Mann mochte im Herzen ein Ränkeschmied sein, ein Verschwörer mit zusammengepressten Lippen, dem man niemals vertrauen durfte, aber einen Eid würde er gewiss nicht brechen – nämlich den, den er Aleks Vater geleistet hatte. Was auch immer für schreckliche Dinge Volger getan hatte, von den entsetzlichen Fechtstunden bis hin zur Erpressung von Deryn, es hatte alles dazu gedient, Alek zu beschützen und ihn eines Tages auf den Thron zu bringen.


      Als der Wildgraf sich wieder Alek zuwandte, während sich die anderen Männer leise besprachen, sagte er: »Wir werden bereit sein, Hoheit.«


      »Ich hätte wissen sollen, dass Sie noch ein Ass im Ärmel haben.«


      »Da blieb mir keine andere Wahl«, sagte Volger. »Wie weit wir auch vor diesem Krieg davonlaufen, er holt uns immer wieder ein.«

    

  


  
    
      


      37. KAPITEL


      Deryn stand aufrecht an der Wand ihrer Kabine und holte tief und ruhig Luft. Schließlich bog sie die Knie, glitt an der Wand nach unten, bis sie auf den Hacken saß. Ihre Muskeln zitterten, und die Verletzung brannte. Doch jetzt kam der schwere Teil – sich wieder hochzudrücken.


      Es ging langsam und es tat weh, aber Deryn schaffte es, ohne zu schreien und ohne umzukippen. Sie stand keuchend da und schloss die Augen vor Schmerzen.


      »Trainieren Sie, Mr. Sharp?«


      Sie schlug die Augen auf und sah Dr. Barlow in der Tür und neben ihr Tazza. Der Loris von Miss Eierkopf saß auf seinem üblichen Platz und schaute sich herrisch in der winzigen Kabine des Kadetten um.


      Aber Deryn wollte im Augenblick keinen von den dreien sehen. »Es gibt da diese Tradition des Anklopfens, Ma’am, selbst wenn die Tür offen steht.«


      »Ich muss mich korrigieren.« Dr. Barlow klopfte zweimal an den Türrahmen. »Ansonsten nehmen Sie es mit der Tradition selbst nicht so genau, Mr. Sharp.«


      Der Loris gluckste und wiederholte die Worte. Das Tierchen war in den letzten zwei Wochen stiller geworden, fast nachdenklich. Vielleicht vermisste es Bovril.


      »Schön, dass Sie Ihr Knie wieder in Form bringen, Mr. Sharp.«


      »Ich muss wieder auf den Webeleinen klettern«, sagte Deryn. »Hier in der Gondel werde ich noch verrückt.«


      »Ich verstehe«, sagte Dr. Barlow und runzelte dann die Stirn. »Wahrscheinlich werden Sie auch auf dem Rücken jedes Luftschiffs herumturnen wollen, auf dem wir reisen, ja?«


      »Aye, Ma’am.« Deryn holte tief Luft und beugte die Knie erneut. »Ich liebe es, diese Knoten zu zurren.«


      »Verliebt«, sagte der Loris leise.


      Deryn erstarrte auf halben Weg nach unten und sah das Tierchen an.


      Dr. Barlow lächelte. »Aha. Sie sind verliebt, nicht wahr, Mr. Sharp?«


      »Ma’am?«


      »Ins Fliegen. Sie sind verliebt in die Luft.«


      Deryn ließ sich ganz bis nach unten rutschen und schob sich ohne Pause wieder hoch, wobei sie vor Schmerz das Gesicht verzog. Neugierige Eierköpfe und kluge Loris.


      Natürlich spielte es keine Rolle, was Dr. Barlow dachte. Alek war nicht hier, sondern lebte in einer ganz fremden Welt der Mächtigen, der Einflussreichen und der Friedensstifter. Und das möglicherweise für immer. Wie konnte jemand, der jeden Tag in der Zeitung stand, sich mit Deryn Sharp abgeben wollen?


      »Keine Sorge, junger Mann. Meine Aufgaben bei der Zoologischen Gesellschaft sind mit vielen Reisen verbunden. Sie werden viel Zeit auf Luftschiffen verbringen.«


      »Bestimmt, Ma’am.« Deryn rief sich wenig begeistert in Erinnerung, wie glücklich sie über das Angebot von Miss Eierkopf war.


      Nachdem sie beinahe durch Malone aufgeflogen war, hatte sie eine Sache begriffen: Wenn man ihr Versteckspiel aufdeckte, würden dadurch vor allem ihre Offiziere und Kameraden an Bord gedemütigt. Das durfte Deryn nicht riskieren, und es war klar, dass ihr Geheimnis in der geheimnisvollen Gesellschaft von Miss Eierkopf besser gewahrt werden könnte als beim Air Service. In der Gesellschaft, so nahm sie an, würde es gar kein Problem sein, mehr als eine Identität zu besitzen. Dr. Barlow hatte sogar gescherzt, Deryn müsse sich möglicherweise manchmal als Mädchen verkleiden.


      Aber das bedeutete, dass Deryn nicht nur Alek, sondern auch ihr Zuhause verloren hatte.


      Sie glitt abermals an der Wand nach unten und ignorierte den zunehmenden Schmerz im Knie. Sie wollte unbedingt noch einmal in den Webeleinen herumklettern, ehe sie nach London aufbrachen, und verflucht sollten Dr. Busk und seine ängstlichen Ratschläge sein. Nichts am Himmel konnte sich mit der Leviathan messen.


      »Untröstlich«, sagte der Loris leise.


      Dr. Barlow legte den Finger an die Lippen. »Sie sollten sich auf der Brücke zu uns gesellen, Mr. Sharp. Der Ausblick heute Nacht könnte interessant werden.«


      »Das stimmt. Heute wird Goliath getestet, nicht wahr?« Aleks letzter Brief hatte schrecklich aufgeregt geklungen. »Aber ich dachte, Sie hätten gesagt, Goliath werde nicht funktionieren, Ma’am.«


      Miss Eierkopf schüttelte den Kopf. »Ich habe nur gesagt, Goliath kann kein Feuer vom Himmel rufen. Allerdings würde ich niemals behaupten, Mr. Tesla sei nicht dazu in der Lage, ein anständiges Feuerwerk zu veranstalten.«


      Auf halbem Weg zur Brücke ertönte der Alarm.


      »Gilt das für die Gefechtsstationen?«, fragte Dr. Barlow. »Wie interessant.«


      »Aye, Ma’am, die Gefechtsstationen.« Deryn zuckte zusammen, als sie schneller ging, und wünschte sich jetzt, sie hätte ihr Knie nicht so stark belastet. »Aber sicherlich ist es nur eine Übung. Zwei Wochen herumzusitzen ist schlecht für die Moral.«


      »Da könnten Sie recht haben, Mr. Sharp.« Beide traten zur Seite, als ein Trupp Takler vorbeieilte. »Doch möglicherweise halten die Deutschen es für eine gute Nacht für einen Angriff.«


      »Wie meinen Sie das, Ma’am?«


      Sie gingen weiter, und Miss Eierkopf sagte: »Mr. Tesla hat die Welt gewarnt, sie sollte nach Eruptionen am Himmel Ausschau halten. Die Zerstörung seiner Anlage würde ganz sicher als Fehlfunktion seiner Maschine abgetan, besonders wenn es keine Überlebenden gibt, die davon berichten können.«


      »Keine Überlebenden«, sagte der Loris von Miss Eierkopf, und Deryn beschleunigte ihre Schritte.


      Das Horn hörte mitten im Tuten auf, als sie und Dr. Barlow die Brücke erreichten. Die Offiziere hatten sich am Steuerbordfenster versammelt und hielten die Feldstecher vor die Augen. Ein Dutzend Boteneidechsen huschten über die Decke.


      Es war keine Übung.


      Dr. Busk wandte sich vom Fenster um und nickte Deryn zu. »Ich muss zugeben, Mr. Sharp, ich habe schon angefangen, an Ihrer Geschichte zu zweifeln. Aber dies hier ist recht außergewöhnlich.«


      Deryn stellte sich zu ihm und folgte den Blicken der Offiziere. Unter der Leviathan erstreckten sich drei lange Spuren aus Blasen durch das Wasser.


      Sie schüttelte den Kopf und versuchte sich riesige Maschinen unter der Oberfläche vorzustellen, deren Beine durch das kalte, dunkle Nass stampften.


      »Ich bin selbst ein bisschen überrascht, Sir.«


      »Die beiden Eskorten sind nicht größer als Landkorvetten, Kapitän«, sagte der erste Offizier. »Aber der Läufer in der Mitte muss die Größe einer Fregatte haben.«


      Deryn lehnte sich über das Geländer und fragte sich, wieso der Mann anhand von ein paar Blasen so viel sagen konnte. Das Wasser war pechschwarz, und die Spur sah im Licht des aufgehenden Halbmonds aus wie verstreute Diamanten, viel zu zart, um aus dem Auspuff riesiger Mechanistenmotoren zu stammen.


      Der Lärm von den Gefechtsstationen erfüllte die Luft, Rufe und Kreischen und das Dröhnen der Motoren, und Deryn hielt sich am Geländer fest. Sie verlagerte das Gewicht von einem Fuß auf den anderen, und sie spürte die Verärgerung, weil sie hier auf der Brücke herumstand, anstatt oben auf dem Schiff herumzuklettern, im ganzen Körper.


      »Unser Vertrauen in Sie wurde belohnt, Mr. Sharp«, sagte Miss Eierkopf hinter ihr. »Aber zappeln Sie doch nicht so.«


      »Wie ein brüllender Affe«, sagte ihr Loris.


      »Entschuldigung, Ma’am.« Deryn setzte sich. Wenn man sie in die Kabine zurückschickte, würde sie vermutlich platzen.


      »Die Tiefe beträgt hier lediglich hundert Fuß«, verkündete der Navigationsoffizier. Vor ihm auf dem Tisch waren Karten ausgebreitet. »Das ist die seichteste Stelle im Umkreis von vielen Meilen, Sir.«


      Der Kapitän nickte. »Dann sollten wir mit dem Angriff beginnen. Viertel Kraft voraus, Lotse. Lassen wir uns vom Wind tragen.«


      Das Dröhnen der Motoren ließ nach, und das Luftschiff schwebte nach Steuerbord. Die Spur der Blasen erreichte gerade den schmalen Kanal zwischen den Inseln am Eingang zum Long-Island-Sund.


      »Diese Blasen werden beim Aufsteigen sicherlich abgetrieben«, stellte der Kapitän fest. »Wie stark ist die Strömung hier?«


      Der Lotse senkte den Feldstecher. »Etwa fünf Knoten, Sir.«


      »Und wie lange brauchen die Blasen, um hundert Fuß aufzusteigen?«


      Niemand antwortete, und alle sah Miss Eierkopf an.


      »Das hängt von der Größe ab«, erklärte sie. »Blasen wie in Champagner brauchen, wie wir alle schon gesehen haben, manchmal mehrere Sekunden für einen Zoll.«


      Einen Moment lang herrschte verwirrtes Schweigen, bis Deryn das Wort ergriff. »Das sind aber keine Champagner-Bläschen, Ma’am. Sie stammen aus dem Auspuff eines brüllend großen Dieselmotors. Die sind wenigstens so groß wie Kricketbälle!«


      »Oh, natürlich.« Dr. Barlow starrte auf das schwarze Wasser. »Vielleicht zehn Fuß in der Sekunde also.«


      »Danke, Doktor«, sagte der Kapitän. »Bombenabwurf auf mein Signal. Drei, zwei …«


      Das Deck bebte, als die Fliegerbombe mit ihrem Gewicht abgeworfen wurde, und Deryn spürte ein Stechen im Knie. Sie beugte sich über die schräge Fensterscheibe und versuchte unter das Schiff zu schauen.


      Einen Moment lang sah sie nur den dunklen, flachen Ozean, dann schoss eine Wassersäule in die Luft, als die Bombe aufschlug. Sekunden später erfolgte in der Tiefe die Explosion, die im Mondlicht aussah wie eine silberne Blüte. Schließlich erreichten die Gase, die bei der Detonation freigesetzt worden waren, die Oberfläche und wölbten sich wie eine schäumende weiße Kuppel auf. Eine kreisförmige Welle breitete sich aus und wälzte sich über das seichte Wasser.


      »Wenden«, befahl der Kapitän.


      Langsam drehte sich die Leviathan auf der Stelle, bis die Fenster der Brücke wieder in Richtung des Kanals standen. Die Oberfläche des Wassers hatte sich wieder beruhigt, und Deryn schaute nach unten und suchte nach Spuren von Auspuffgasen.


      Eine der Maschinen war in Schwierigkeiten geraten – der Strom der Blasen schwoll an, begleitet von Knallen und Spritzern. Und dann wölbte sich weiß und wallend eine weitere Wasserkuppel auf.


      »Eine Sekundärexplosion«, verkündete der Erste Offizier. »Das ist eine der Eskorten, die von der Druckwelle zerquetscht wurde.«


      »Ein ziemlich ungleicher Kampf«, sagte der Kapitän.


      Deryn versuchte sich die Männer in dem Wasserläufer vorzustellen, wie sie ihren hoffnungslosen Kampf gegen das Eindringen des Meerwassers führten. Nachdem die Eskorte jetzt große Schwierigkeiten bekommen hatte, wurde ihre Spur aus Blasen immer ungleichmäßiger, bis sie schließlich ganz aufhörte.


      »Das waren die beiden kleinen, Sir«, stellte der Erste Offizier fest.


      Deryn schauderte. Dort unten war es sehr dunkel, wenn Licht und Motoren ausgingen, und das Wasser wäre sicherlich eisig kalt.


      Nie zuvor hatte sie eine Schlacht vom ruhigen Aufsichtspunkt in der Brücke der Leviathan beobachtet. Wenn sie oben auf dem Rückgrat herumlief, verlor sich der Schrecken des Kampfes in all der Aufregung und Gefahr. Es fühlte sich unmenschlich an, den Männern beim Sterben zuzusehen, während sie selbst nicht einmal Angst verspürte.


      Für die Seeleute da unten spielte ihre Zimperlichkeit jedoch keine Rolle.


      »Die Fregatte ist aus härterem Holz geschnitzt, Kapitän.« Der Erste Offizier drehte sich vom Fenster um. »Sollen wir es noch einmal probieren?«


      Kapitän Hobbes schüttelte den Kopf. »Kampfhandlungen einstellen, jedoch auf den Gefechtsstationen bleiben.«


      Deryn wandte sich zu Dr. Barlow um und fragte leise: »Warum geben wir Ihnen nicht gleich den Rest, Ma’am?«


      »Weil sie unter Wasser sind, Mr. Sharp. Ein deutsches Kriegsschiff, das man nicht sehen kann, ist für uns nicht von Nutzen.«


      »Von Nutzen, Ma’am?«


      »Hier findet gerade ein Angriff der Mechanisten auf das Territorium der Vereinigten Staaten statt. Das sollte nicht einfach unbemerkt verhindert werden.«


      Deryn schaute hinunter auf den Long-Island-Sund und machte noch größere Augen. Die Auspuffspur des überlebenden Läufers bewegte sich weiter und folgte der Küstenlinie in Richtung auf Teslas Maschine.


      »Aber sollten wir nicht doch …« Deryn unterbrach sich, als sie spürte, wie die Offiziere ihre Blicke auf sie richteten. Sie schlug die Augen nieder und sagte leise: »Alek ist dort unten.«


      »Gewiss.« Dr. Barlow räusperte sich. »Kapitän, vielleicht sollten wir Seiner Hoheit eine Warnung schicken.«


      Kapitän Hobbes dachte kurz nach und nickte dann. »Wenn Sie sich bitte darum kümmern, Mr. Sharp.«


      Deryn holte sich ein Stück Papier von der Dekodiertabelle und begann zu kritzeln. »Ein Adler braucht eine Stunde, um dort hinzugelangen.«
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        »Feuer frei für die Bombe.«

      


      »Immer mit der Ruhe, Mr. Sharp«, sagte Miss Eierkopf. »Dieser Läufer macht nur knapp fünfzehn Meilen in der Stunde. Ein Adler ist doppelt so schnell.«


      »Aber Alek glaubt, wir würden ihn beschützen, Ma’am. Er weiß nicht, dass wir abwarten, bis diese Maschine vor seiner Tür steht!«


      Die Frau seufzte. »Unglücklicherweise stammt der Befehl von Lord Churchill persönlich.«


      Deryn erstarrte und ballte die Faust um den Stift. Der Plan war also schon längst gefasst gewesen, den letzten Läufer erst zu zerstören, nachdem er an Land gekommen war. Die Admiralität wollte der Welt diese deutsche Kampfmaschine natürlich auf amerikanischem Boden präsentieren, nicht irgendein Wrack, das hundert Fuß unter Wasser lag.


      Es ging allein darum, die Vereinigten Staaten in den Krieg zu ziehen.


      Aber Goliath stand nur eine halbe Meile vom Wasser entfernt. Die Leviathan würde kaum Zeit für einen einzigen Bombenabwurf haben. Wenn das Ziel verfehlt wurde, würde der Wasserläufer Teslas Waffe zerstören und alle Menschen auf dem Gelände töten.


      Alek war dort unten mitten zwischen den vereinzelten Lichtern auf Long Island, und Deryn Sharp konnte ihn nicht beschützen.

    

  


  
    
      


      38. KAPITEL


      Das Dinner war unaussprechlich langweilig. Auf die Schildkrötensuppe folgte Lammrücken in Sauce béarnaise, und darauf Haselhuhnbrust. Jetzt hatten sie den Käse hinter sich, und zum Dessert gab es »Schwarze Kuh« – Eiskrem, die in einer Flüssigkeit namens Rootbeer schwamm, ein Gebräu, das bei Mr. Tesla und Meister Klopp kindliche Freude auslöste.


      »Morgen ist aber eine Fechtstunde fällig, denke ich«, sagte Graf Volger, lehnte sich vom Tisch zurück und öffnete den untersten Knopf seines Jacketts.


      »Eine hervorragende Idee.« Alek starrte auf die Reste seines Desserts, dessen Eiskrem langsam zerschmolz. In seiner Ungeduld hatte er nicht viel gegessen, doch nach all den Partys und Diners rosteten seine Reflexe langsam ein. Er musste endlich mal wieder ein Schwert in den Händen halten.


      Adela Rogers schien allerdings ganz in ihrem Element zu sein. Sie saß zu Teslas Rechter und erzählte fröhlich davon, wie es Hearst gelungen war, seinen neuen Filmvertrag mit dem berühmten Pancho Villa abzuschließen. Dabei schien es sie nicht im Mindesten zu stören, die einzige Frau im Raum zu sein, eher im Gegenteil, sie genoss es sogar. Gerade beschrieb sie, wie Hearst den Rebellen Villa umschmeichelt und bestochen hatte, als ginge es um ein romantisches Abenteuer, und dabei verlieh sie ihrem weiblichen Standpunkt eine unanfechtbare Autorität.


      Alek versuchte sich Deryn vorzustellen, wie sie die gleiche Taktik anwendete, falls sie je wieder in Röcke gesteckt würde. Konnte sie sich mit ihrem breitbeinigen Gang jemals in das charmant-bezaubernde Wesen verwandeln, das Miss Rogers vorführte?


      Vielleicht, dachte Alek. Aber Deryn wäre auch immer mit einem anständigen rechten oder linken Haken zur Stelle, wenn einer gebraucht wurde. Das konnte er selbst am besten bezeugen.


      »Euer Durchlaucht?« Neben ihm stand ein Diener und reichte ihm einen Brief auf einem kleinen Silbertablett. »Das ist gerade per Botenadler eingetroffen, Sir.«


      Der Umschlag war so apfelgrün, wie die von der Leviathan, und Aleks Name stand in Deryns Schrift darauf. Aber sie hatte ihm doch erst gestern einen Brief geschickt …


      Miss Rogers hatte innegehalten, und Tesla starrte ihn an. Alek nickte ihnen entschuldigend zu, dann riss er den Brief auf.


      Die Handschrift wirkte hastig, noch schlimmer als Deryns sonstige Kritzelei.


      Wasserläufer in eure Richtung unterwegs. Ihr habt höchstens eine Stunde.


      Die Admiralität besteht aus Oberpennern, deshalb greifen wir erst ein, wenn der Läufer die Küste erreicht. Aber wir kommen.


      Pass auf Dich auf,


      Dylan.


      »Oh«, sagte Alek, und sein Herz begann zu klopfen.


      »Nachrichten von unseren Freunden auf der Leviathan?«, fragte Tesla. »Sie müssten ja inzwischen in London sein.«


      »Nein, Sir.« Alek zögerte einen Moment und blickte Miss Rogers an – doch in Kürze würde sowieso jeder Reporter der Welt Bescheid wissen. »Sie befinden sich etwa fünfzig Kilometer von hier entfernt an der Mündung des Long-Island-Sunds.«


      Am Tisch machte sich Gemurmel breit.


      »Aber warum?«, fragte Tesla.


      »Sie haben über uns gewacht. Es gab Gerüchte über einen Überraschungsangriff der Deutschen.«


      »Ein Überraschungsangriff?«, sagte Tesla. Dann begann er breit zu grinsen. »Hoheit, bitte teilen Sie Dr. Barlow mit, dass sie eingeladen ist, meinen Experimenten jederzeit beizuwohnen. Dazu braucht sie keine Vorwände.«


      »Ich fürchte, darum geht es nicht, Sir.« Alek hielt den Brief in die Höhe. »Ihre Befürchtungen haben sich als begründet erwiesen. Ein deutscher Unterwasserläufer wird binnen einer Stunde hier sein.«


      Im Raum trat Stille ein, und alle Gäste wandten sich Mr. Tesla zu. Der Erfinder starrte Alek einen Moment lang an, dann senkte er den Blick auf den Tisch und ordnete seine Gabeln neu. »Ein Unterwasserläufer? Was für eine abstruse Idee.«


      »Diese Maschinen gibt es wirklich. Klopp hat Prototypen in kleinerem Maßstab gesehen.«


      Tesla sah Klopp an, der das englische Gespräch nur halb zu verstehen schien, dann richtete er den Blick wieder auf Alek.


      »Wie groß ist eine solche Maschine?«


      »Groß genug, um Goliath zu zerstören. Weshalb sollten die Deutschen sich sonst all die Mühe machen?«


      Tesla gab ein verärgertes Brummen von sich und schob seinen Dessertteller zurück. »Pardon, Gentlemen und Miss Rogers, doch solange es sich hier nicht um einen Scherz handelt, muss ich Vorkehrungen zur Verteidigung treffen.«


      Er nahm seinen Gehstock und erhob sich. Die Ingenieure sprangen ebenfalls auf.


      »Verteidigung?«, fragte Miss Rogers.


      »Ich bin nicht naiv, meine Dame. Ich wusste, die Deutschen würden etwas gegen mich aushecken.« Tesla deutete in Richtung des Geländes. »Deshalb hat mir Mr. Hearst die Männer von Pinkerton zur Verfügung gestellt.«


      »Aber, Sir«, wandte Alek ein, »die Maschine von Pinkerton kann höchstens Arbeiter bei einer Streikdemonstration beeindrucken. Gegen einen ausgewachsenen Militärläufer hat sie keine Chance.«


      Unter den Reportern war es zu einem nervösen Aufruhr gekommen, manche eilten zu den Türen des Beobachtungsdecks. Andere baten die Diener, sie zu einem Telefon zu führen.


      Alek erhob sich und winkte mit Deryns Brief. »Hören Sie doch einmal zu, alle miteinander. Ich bin sicher, die Leviathan ist unterwegs hierher. Sie wird ohne Schwierigkeiten mit einem einzelnen Läufer fertig.«


      Adela Rogers lachte. »Also sollen wir sitzen bleiben und in aller Ruhe Brandy trinken?«


      »Ganz sicherlich nicht, Miss«, sagte Graf Volger. »Wir sollen uns in eine sichere Entfernung zurückziehen und der Leviathan diese Sache überlassen.«


      »Das ist nicht notwendig.« Tesla wandte sich der Treppe zum Kontrollraum zu. »Ich werde den Läufer selbst aufhalten!«


      »Sir …«, sagte Volger, aber der Erfinder schenkte ihm keine Beachtung.


      »Zwecklos«, seufzte Alek. »Der Mann hat es nur mit seinem Gehstock gegen drei Kampfbären aufgenommen.«


      »Was mich allerdings auch nicht gerade beruhigt«, meinte Miss Rogers.


      »Mich auch nicht. Ich rede mit ihm.« Alek ging zur Treppe. »Und wenn ich es auch nur schaffe, ihn vor einem übereilten Handeln zu bewahren.«


      »Hoheit«, sagte Volger. »Wir können uns noch immer ausreichend weit von hier entfernen, selbst wenn wir zu Fuß laufen müssen.«


      Alek schüttelte den Kopf. »Das ist nicht notwendig, Volger. Die Leviathan beschützt uns.«


      Der Kontrollraum hallte wider von gebrüllten Befehlen und dem Surren von Elektrizität. Die Ingenieure liefen hin und her und stellten ihre Geräte in neuer Konfiguration zusammen. Tesla stand im Zentrum, hielt in beiden Händen Telefonhörer und hatte weitere unter die Arme geklemmt.
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      »Boote klarmachen!«, rief er in einen. »Wir zerstören sie, sobald sie aus dem Wasser kommen.«


      Er rammte den Hörer auf die Gabel und starrte Alek böse an.


      »Wie lange wussten Sie darüber schon Bescheid?«


      »Wie gesagt, es waren nur Gerüchte«, erwiderte Alek seelenruhig. »Mr. Sharp hat vor zwei Wochen etwas gehört.«


      »An dem Tag, an dem wir in New York angekommen sind.« Tesla wandte sich den Fenstern des Kontrollraums zu. In der Ferne konnte man das Meer sehen, eine silbrige Fläche, auf der sich das Mondlicht spiegelte. »Immer, wenn ich kurz vor einer genialen Entdeckung stehe, versucht jemand, sie mir wegzunehmen.«


      »Sir, Sie brauchen sich keine Sorge zu machen. Mr. Sharp hat mir versichert, die Leviathan werde sich mit dem Läufer befassen.«


      »Es werden andere kommen.« Jetzt schwang kein Zorn mehr in seiner Stimme mit, sondern nur noch Erschöpfung. »Auf die eine oder die andere Weise werden sie kommen.«


      »Nun, Sie dramatisieren ein wenig, Sir. Diese Wasserläufer sind experimentelle Waffen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Deutschen sehr viele davon haben.«


      »Sie haben keine Ahnung, wozu solch kleine Menschen in der Lage sind, Alek. Edison, Marconi, und jetzt der Kaiser!« Tesla legte die Telefonhörer nacheinander in die Gabeln, bis er nur noch einen in der Hand hatte. Den hielt er an den Mund. »Kesselraum? Volle Leistung, bitte.«


      »Mr. Tesla, wir sollten den Test heute Nacht abbrechen. Bitte.«


      »Ich breche den Test ab.«


      Alek runzelte die Stirn. »Aber dem Kesselraum haben Sie gesagt –«


      »Verstehen Sie nicht? Diese Menschen, diese kleinen Menschen, wollen mein Lebenswerk zerstören, um die Welt all dessen zu berauben, was Goliath eines Tages bieten könnte. Freier Strom überall auf der Welt, und das Wissen der Menschheit bewegt sich auf Wellen durch die Luft! Ich darf nicht zulassen, dass dies alles durch diesen idiotischen Krieg zunichtegemacht wird.«


      Der Erfinder wandte sich den Fenstern zu, und seine dunklen Augen glitzerten. Alek spürte, wie ihm ein kalter Tropfen den Rücken hinunterlief, während Tesla den letzten Hörer auf die Gabel knallte.


      »Ich fürchte, das ist ab sofort kein Test mehr.«

    

  


  
    
      


      39. KAPITEL


      Der Läufer war noch eine halbe Meile von der Küste entfernt, aber die Oberseite ragte bereits aus dem Wasser. Zwischen schwarzen Pfützen und Seegras glänzte nasses Metall. Begleitet vom Dröhnen der Motoren fuhren die Krakenkampfklauen aus und ragten über den Wellen auf.


      Deryn hob den Feldstecher an die Augen und suchte das Deck nach Geschützlafetten ab.


      »Ich erkenne keine größeren Schäden«, stellte Dr. Busk fest. »Vermutlich wurde der Läufer so gebaut, dass er enormem Druck standhält.«


      Der Erste Offizier schnaubte. »Ein direkter Treffer sollte die Wasserdichtigkeit mindern.«


      »Am besten schießen wir die Beine ab.« Kapitän Hobbes senkte den Feldstecher. »Lassen wir den Amerikanern etwas Bedrohliches übrig, dass sie es morgen in der Zeitung bringen können.«


      Auf der Brücke wurde gelacht, doch Deryn hatte nur einen trockenen Mund. Teslas Turm war in der Ferne bereits zu sehen, in allen Fenstern brannte Licht. Dieser brüllende Idiot von einem großen Erfinder hatte die Anlage überhaupt nicht evakuiert.


      »Alek ist noch da, oder?«


      »Unser junger Prinz würde niemals einen Verbündeten im Stich lassen.« Dr. Barlow starrte hinauf zu Goliath und seufzte. »Ich hatte gehofft, Mr. Tesla würde sich seine Tapferkeit verkneifen.«


      »Es wird schon alles gut gehen, Ma’am«, sagte Deryn und gab sich Mühe, mit fester Stimme zu sprechen. »Zumindest verfügt der Läufer nicht über schwere Geschütze.«


      Die gesamte Oberseite der Maschine ragte jetzt aus dem Wasser, und Deryn sah nur ein kleines Geschütz wie bei einem U-Boot. Die ersten Besatzungsmitglieder kamen bereits aus den Luken und machten sich daran, die Versiegelungen abzureißen, mit denen die Maschine wasserdicht gemacht worden war.


      »Ganz, wie wir es erwartet haben«, sagte Miss Eierkopf. »Die Deutschen wollen den Turm mit den Krakenkampfarmen niederreißen. Ziemlich brutal.«


      »Ja, in Istanbul hatten wir auch Erfolg damit«, antwortete Deryn.


      Der Kapitän hatte das Deckgeschütz ebenfalls entdeckt. »Ein bisschen mehr Höhe, Lotse. Bomben zum Abwurf bereithalten.«


      Die Leviathan befand sich jetzt fast genau über dem feindlichen Läufer, und durch den Boden konnte Deryn das Maschinendröhnen der Mechanisten spüren. Die Schornsteine waren jetzt von ihren Wasserabdeckungen befreit, und die Motoren liefen auf voller Leistung.


      Doch da glänzte etwas verdächtig in der Brandung auf halber Strecke zwischen Küste und Läufer. Sie nahm den Feldstecher wieder an die Augen.
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        »Ferngesteuert gegen eine nahende Bedrohung.«

      


      Es sah aus wie eine Flotte kleiner Metallboote, von denen jedes nur wenige Zoll lang war. Antennen peitschten auf den Decks hin und her, wenn die Bugwelle des Läufers sie erreichte. Die Boote hielten direkt auf das deutsche Kriegsgefährt zu.


      »Sehen Sie das, Ma’am?«


      Dr. Barlow blinzelte in die Dunkelheit und nickte. »Ach ja. Mr. Teslas ferngesteuerte Boote. Er versucht seit Jahren, sie an die Royal Navy zu verkaufen. Wie sehr er sich jetzt freuen muss, dass er sie endlich einsetzen kann.«


      Als die ersten Boote unter dem Läufer verschwanden, flammte Licht auf dem Wasser auf, und eine riesige Flamme schlang sich um das Metall. Einige Besatzungsmitglieder auf dem Deck duckten sich, doch die Maschine ließ sich auf ihrem Weg zur Küste kaum aufhalten.


      »Ein wenig enttäuschend«, sagte Miss Eierkopf.


      »Ein paar Stangen Dynamit und etwas Kerosin, würde ich sagen.« Deryn runzelte die Stirn. »Hat Mr. Tesla angenommen, er würde gegen Holzschiffe kämpfen?«


      Dr. Barlow zuckte mit den Schultern. »Er hatte noch nie viel für Chemie übrig.«


      »Keine Sorge«, meinte der Kapitän. »Wir zeigen ihm schon, wie man so etwas macht. Steuerbordtriebwerk auf halbe Kraft. Bombenabwurf, wenn alles bereit ist!«


      Deryn trat näher ans Fenster und beugte sich vor, um unter das Schiff zu schauen.


      Der Wasserläufer setzte sein linkes Bein gerade auf den Strand, als ein Beben durch das Schiffsdeck ging. Deryns Knie zuckte, und sie hielt den Atem an, bis die Bombe einschlug.


      Die Bombe landete zwischen den beiden rechten Beinen des Läufers in mehrere Meter tiefem Wasser. Eine dunkle Sandsäule schoss in die Höhe und glitzerte silbrig im Mondlicht. Teslas Boote wurden zur Seite geworfen und gingen in Flammen auf, die sich überall auf dem Sund verstreuten. Die Mechanistenmaschine wurde durch die Explosion auf die Seite geworfen und wäre beinahe umgekippt. Doch schließlich landete sie wieder aufrecht. Die Beine auf der rechten Seite waren verdreht und aufgerissen.


      Die Druckwelle erreichte die Leviathan und brachte das Schiff heftig zum Schwanken. Die Fenster auf der Brücke klapperten wie Teegeschirr. Deryn wandte den Blick nicht vom Läufer ab. Der bemühte sich, weiter zu laufen, doch mit den beiden verbliebenen Beinen konnte er sich lediglich einige wenige Meter pro Schritt voranschleppen.


      »Bitte richten Sie der Bombenmannschaft mein Kompliment aus«, sagte Kapitän Hobbes. »Sie haben die linke Seite fast unbeschädigt gelassen.«


      »Was ist mit dem Deckgeschütz, Sir?«, fragte der Erste Offizier.


      »Behalten Sie es im Auge. Falls irgendwer von der Mannschaft den Kopf heraussteckt, lassen wir sie Bekanntschaft mit unseren Flechet-Fledermäusen machen.«


      Weitere Befehle wurden erteilt, und ein Suchscheinwerfer fraß sich durch die Dunkelheit. Plötzlich leuchtete der verbeulte und verkohlte Rumpf des Läufers hell auf.


      Deryn entdeckte ein Funkeln in der Ferne dahinter. Der zentrale Turm von Goliath war immer noch dunkel, doch die vier kleineren Gebilde begannen zu glühen.


      »Dr. Barlow?«, sagte sie. »Ich glaube, Tesla lädt seine Apparatur auf.«


      »Er will den Test trotzdem durchführen?« Miss Eierkopf schüttelte den Kopf. »Kapitän, vielleicht sollen wir ein wenig Abstand zu Mr. Teslas Anlage einnehmen. Selbst ein Test könnte hier oben recht unangenehme Folgen haben.«


      »Gewiss, Doktor. Motoren auf halbe Kraft rückwärts.«


      Die Leviathan hing einen Moment lang in der Luft, dann spürte Deryn einen leichten Ruck, als sich das Schiff rückwärts in Bewegung setzte. Das schwarze Wasser des Long-Island-Sunds kam wieder in Sicht, und nun sahen sie auch deutlich den beschädigten Läufer und die leuchtenden Türme vor sich.


      »Sir!«, rief der Lotse. »Das ist noch eine Auspuffspur!«


      Die Offiziere versammelten sich am Fenster, und Deryn ging einen Schritt nach vorn. Etwas Metallisches durchbrach die Oberfläche nahe dem Ufer.


      Es war ein kleiner Läufer, dessen vier Beine durch das dunkle Wasser auf den Strand zu stampften.


      »Eine der Eskorten?« Der Kapitän schüttelte den Kopf. »Aber wo hat sie sich versteckt?«


      »Vielleicht hat der Läufer während des Angriffs die Maschinen gestoppt«, schlug Dr. Barlow vor. »Gerade lange genug, bis wir dem Großen gefolgt sind. Oder vielleicht ist es auf dem Rücken des großen Läufers geritten, sodass es nur noch eine Auspuffspur gab.«


      »Wen interessiert das schon!«, rief Deryn. »Wir müssen das brüllende Ding aufhalten!«


      »Guter Vorschlag, Mr. Sharp«, sagte der Kapitän. »Volle Kraft voraus.«


      Einem Moment später hörte man das Motordröhnen auf der Brücke, und die Leviathan bewegte sich wieder vorwärts.


      Aber der kleinere Läufer war bereits an Land. Er krabbelte rasch durch die Bäume und eilte auf die Türme zu, die eine halbe Meile entfernt waren. Die Maschine war vermutlich zu klein, um Goliath auseinanderzureißen, doch sie würde gewiss riesigen Schaden anrichten.


      Plötzlich gab es auf dem Rücken des Läufers eine Explosion aus Funken und Flammen, und eine Leuchtspur zog sich in Bogenbahn durch die Dunkelheit. Aus der Ferne ertönte ein dumpfer Knall.


      »Die haben ein Deckgeschütz!«, erklärte der Erste Offizier. »Kapitän?«


      »Flechet-Fledermäuse«, antwortete der. »Wir reißen ihnen die Kanone vom Deck.«


      Deryn ballte die Hände zu Fäusten. Das Luftschiff holte den Läufer langsam ein, und die Suchscheinwerfer peilten ihn durch die Dunkelheit an. Sie hörte das Ploppen eines Luftgewehrs über ihnen und sah, wie die erste Wolke Flechet-Fledermäuse loszog.


      Aber als ihr Blick hinüber zum deutschen Läufer schweifte, stockte Deryn der Atem.


      Die äußeren Türme von Mr. Teslas Waffe leuchteten nun heller und waren mit nervösen Schlangen aus Feuer und Blitz umhüllt. Der riesige zentrale Turm, Goliath selbst, glühte nun ebenfalls sanft in der Dunkelheit wie ein Heißluftballon, dessen Brenner voll aufgedreht ist.


      Deryn schmeckte die Galle im Hals und wurde von der schrecklichen, lähmenden Angst ihrer Albträume erfüllt. Sie erinnerte sich daran, wie sie von der Tesla-Kanone der Goeben beinahe zu Asche verbrannt worden wären. Aber Goliath war viel stärker, denn er konnte den Himmel in einer Entfernung von Tausenden Meilen in Brand setzen.


      Und die Leviathan hielt genau auf dieses Monstrum zu.

    

  


  
    
      


      40. KAPITEL


      Die erste Granate landete am Rande des Geländes und riss ein Stück Stacheldraht in die Luft. Eine Staubwolke wallte von der Explosion auf, und Alek hörte, wie Metalltrümmer auf den Dächern um ihn herum niedergingen.


      Er legte die Hände an die Scheiben, um die Augen gegen das Licht im Raum abzuschirmen, und sah draußen den Angreifer, der zwischen den Bäumen heranmarschierte – einen kleinen Läufer, eine vierbeinige Korvette. Zwei Suchlichter von der Leviathan hatten den Läufer erfasst und enthüllten das Deckgeschütz auf dem Rücken, aus dessen Lauf Rauch quoll.


      »Mr. Tesla«, rief Alek. »Vielleicht sollten wir das Gelände lieber evakuieren.«


      »Ihre britischen Freunde haben uns vielleicht im Stich gelassen, aber ich werde mein Lebenswerk nicht aufgeben.«


      Alek drehte sich um. Teslas Hände lagen auf den Hebeln der zentralen Reihe von Steuerungselementen, und sein Haar stand in alle Richtungen vom Kopf ab. Funken flogen durch den Raum, und Alek spürte, wie die Elektrizität in der Luft vibrierte.


      »Sie wurden nicht im Stich gelassen, Sir!« Er zeigte zum Himmel. »Die Leviathan ist immer noch da.«


      »Sehen Sie nicht, dass es zu spät ist? Ich habe keine andere Wahl als zu feuern.«


      Alek öffnete den Mund, um zu widersprechen, doch in der Ferne gab es einen weiteren Knall, und angesichts des Heulens der heranfliegenden Granate ging er in Deckung. Diese landete bereits innerhalb des Geländes und schleuderte Erde und Trümmer gegen die Fenster des Kontrollraums.


      Plötzlich wurde die Nacht draußen rot, als die Suchscheinwerfer der Leviathan die Farbe änderten, und dann fielen glitzernde Metallstücke aus dem Himmel. Die Männer auf dem Deck des Läufers krümmten sich und gingen zu Boden, als die Flechets ihr Ziel fanden. Einen Augenblick später war das Geschütz nicht mehr bemannt und drehte sich mit den Bewegungen der Maschine hin und her.


      Der Metallregen kam näher und näher, schnitt eine Schneise durch die Bäume und warf Erdklumpen auf. Dann ließ der Hagel nach, und ein Flechet schlug gegen die Scheibe. Ein Riss bildete sich im Glas, und Alek krabbelte ein paar Schritte nach hinten. Doch der Angriff war beendet.


      Er räusperte sich und zwang sich, mit fester Stimme zu sprechen. »Die Leviathan hat das deutsche Geschütz ausgeschaltet, Sir. Wir brauchen nicht mehr anzugreifen.«


      »Aber der Läufer marschiert weiter, oder?«


      Alek schaute vorsichtig aus dem Fenster. Die Pfeilchen hatten der Metallpanzerung der Korvette keinen Schaden zugefügt. Aber oben am Himmel näherte sich die Leviathan, und die Luken des Bombenschachts waren geöffnet.
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      Dann erinnerte er sich, was laut Tesla geschehen würde, wenn er Goliath jetzt zum Einsatz brachte – jedes Flugobjekt in zehn Kilometern Umkreis wäre gefährdet, und Deryn war dank Alek und seinem Geschäft mit Eddie Malone immer noch an Bord.


      Dieser Wahnsinn musste ein Ende haben.


      Alek drehte sich um und ging zum Hauptsteuerungspult, wo er Teslas Arm packte. »Sir, das kann ich einfach nicht zulassen. Es ist unmenschlich.«


      Tesla sah auf. »Glauben Sie, ich weiß das nicht? Eine ganze Stadt zu zerstören … Das ist das Unmenschlichste, was man sich vorstellen kann.«


      »Und warum tun Sie es dann?«


      Tesla schloss die Augen. »Es würde ein Jahr dauern, diesen Turm wieder aufzubauen. Und in diesem Jahr, wie viele werden da in den Schlachten sterben? Hunderttausende? Millionen?«


      »Vielleicht. Aber Sie reden von Berlin … dort leben zwei Millionen Menschen.«


      Tesla starrte auf die Steuerung. »Ich glaube, ich kann die Wirkung dämpfen.«


      »Sie glauben?«


      »Ich werde nicht die ganze Stadt zerstören, sondern nur einen Teil, um meine Theorien zu beweisen. Sonst wäre Goliath für immer verloren! Niemand investiert Geld in einen rauchenden Krater.« Er sah aus dem Fenster zu dem Läufer, der über die Dünen krabbelte. »Und die Deutschen werden nur noch frecher. Wenn man sie jetzt nicht aufhält, werden ihre Attentäter weder Sie noch mich noch lange leben lassen, oder?«


      Alek trat einen Schritt näher. »Ich weiß, was es bedeutet, gejagt zu werden, Sir. Seit der Nacht, in der meine Eltern starben, befinde ich mich auf der Flucht. Aber das alles ist es nicht wert, nur um die Funktionsfähigkeit Ihrer Erfindung zu beweisen.«


      Hinter sich hörte Alek Schüsse, und er fuhr herum. Im roten Licht der Suchscheinwerfer marschierte der Pinkerton-Läufer der deutschen Maschine entgegen. Ein Gatling-Repetiergeschütz war auf dem Rücken ausgefahren worden und knatterte ununterbrochen.


      Gegen die Panzerung waren Kugeln jedoch nutzlos, und der Pinkerton war viel zu klein, um den Wasserläufer mit schierer Kraft aufzuhalten. Höchstens könnte er ein bisschen Zeit gewinnen.


      Der riesige Schatten der Leviathan war zum Halt gekommen und setzte sich jetzt rückwärts in Bewegung. Die Korvette war nun auf dem Gelände, und zu nah an Goliath, als dass die Leviathan eine Bombe abwerfen konnte. Die Offiziere des Luftschiffs mussten doch wissen, dass Teslas Waffe für alle Luftgefährte eine tödliche Gefahr darstellte.


      Aber sie hatten keine Zeit mehr, zehn Kilometer zu fliehen. Die Luft im Kontrollraum begann zu knistern, und Alek spürte, wie sich seine Haare aufstellten. Die Knöpfe seiner Jacke glühten sanft, als die elektrischen Lichter um sie herum langsam dunkler wurden.


      Die Waffe wäre in Kürze zum Abfeuern bereit.


      Alek wandte sich an Tesla. »Die Menschen in Berlin bekommen nicht einmal eine faire Warnung! Sie haben gesagt, Sie würden ihnen die Chance geben, die Stadt zu evakuieren.«


      Der Mann zog zwei dicke schwarze Gummihandschuhe an. »Diese Chance wurde ihnen genommen, aber von ihrem eigenen Kaiser, nicht von mir. Bitte, gehen Sie zurück ins Esszimmer, Hoheit.«


      »Mr. Tesla, ich bestehe darauf, dass Sie die Aktion abbrechen!«


      Ohne von der Steuerung aufzuschauen, winkte Tesla seinen Männern mit einer behandschuhten Hand zu. »Bringen Sie Seine Hoheit bitte zurück ins Esszimmer.«


      Alek griff nach seinem Säbel, doch den hatte er heute Nacht gar nicht angelegt. Die beiden Männer, die auf ihn zutraten, waren größer als er, und Tesla konnte jederzeit noch ein Dutzend in den Kontrollraum rufen.


      »Mr. Tesla, bitte …«


      Der Erfinder schüttelte den Kopf. »Vor diesem Augenblick fürchte ich mich seit Jahren, aber das Schicksal hat die Sache in die Hand genommen.«


      Die Männer packten Alek fest an den Armen und führten ihn zur Treppe.


      Die meisten Gäste waren aus dem Esszimmer geflohen, doch Klopp war noch hier und hielt eine Zigarre in der einen und seinen Stock in der anderen Hand. Miss Rogers saß bei ihm und kritzelte eifrig.


      »Es klingt, als wäre dort oben ein richtiges Gefecht im Gange«, sagte sie.


      Alek ließ sich auf einen Stuhl plumpsen und starrte auf die leeren Stühle um den Tisch. Sogar hier unten brummte der Boden.


      »Er will Berlin beschießen. Nicht als Test, sondern im Ernst. Was habe ich nur getan?«


      Klopp antwortete auf Deutsch: »Die anderen sollten in einem Moment wieder da sein, junger Herr.«


      »Zurück? Wohin zum Teufel sind sie denn gegangen?«


      »Sie wollten nach dem Gepäck sehen«, sagte Klopp schlicht.


      »Wie bitte?«


      »Hoheit?«, fragte Miss Rogers. »Glauben Sie, Mr. Tesla hat den Verstand verloren?«


      Alek fuhr zu ihr herum. »Er beabsichtigt, eine ganze Stadt zu vernichten, und zwar ohne Vorwarnung oder Verhandlungen. Wie würden Sie das nennen?«


      »Dafür sind Sie doch bei ihm eingestiegen. Sie und der Boss, dazu all die Investoren, die mit ihren Motorwagen in diesem Augenblick nach Manhattan zurück unterwegs sind. Sie haben doch gewusst, dass es dazu kommen könnte.«


      »So haben wir das nicht geplant!«, schrie Alek. »Das ist reiner Mord!«


      »Die ganze Stadt Berlin …«, erwiderte Miss Rogers, schüttelte den Kopf und kritzelte auf ihren Block.


      Aber Alek dachte nicht nur an die Stadt, die durch Feuer dem Erdboden gleichgemacht werden sollte. Er stellte sich vor allem die Leviathan am Himmel oben vor, und er erinnerte sich an Deryns Albträume vom Tod ihres Vaters.


      Der Wein in den verlassenen Gläsern zitterte. Der gesamte Tisch vibrierte.


      »Wir dürfen das einfach nicht zulassen.«


      »Keine Sorge, junger Herr. Da sind sie.«


      Alek drehte sich um. Volger, Hoffman und Bauer stürmten herein und trugen die langen Kästen, die sie aus New York mitgebracht hatten.


      Der Wildgraf ließ einen auf den Esstisch fallen. Klirrend ging Geschirr zu Bruch. Weingläser kippten um, und roter Wein ergoss sich über das weiße Tischtuch.


      »Ich nehme an, uns bleibt keine Zeit mehr?«


      »Nur noch ein paar Minuten«, sagte Alek.


      »Und Sie wollen ihn aufhalten?«


      »Natürlich!«


      »Ich freue mich, das zu hören.« Volger öffnete die Verschlüsse des Kastens. Darin lagen zwei Duellsäbel.


      Alek schüttelte den Kopf. »Er hat mindestens ein Dutzend Männer dort oben.«


      »Haben Sie die Losung Ihres Vaters vergessen?«, fragte Volger.


      »Überraschung ist kostbarer als Stärke«, sagte Klopp, griff in den Kasten, den Hoffman mitgebracht hatte, und zog einen länglichen schwarzen Zylinder mit langer Zündschnur hervor. »Ich habe mich um diese kleine Überraschung gekümmert, in Teslas eigenem Laboratorium.«


      Klopp humpelte hinüber zur Treppe, die zum Kontrollraum führte, dann hielt er die Lunte an die Zigarre und grinste, als sie zu brennen begann.
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        »Überfall nach dem Abendessen.«

      


      »Gütiger Himmel!« Miss Rogers blickte von ihrem Block auf. »Ist das eine Bombe?«


      »Keine Sorge, junge Lady«, beschwichtigte Graf Volger und band sich die Serviette vom Abendessen über Nase und Mund. »Nur Rauch. Aber viel Rauch.«


      »Oh, nein«, sagte Miss Rogers. Hoffman warf Alek eine Serviette zu, während Bauer den anderen Säbelkasten öffnete.


      Ein tieferes Dröhnen wummerte durch den Boden und ließ die Wände beben. Die Luft selbst schien nun unscharf zu werden.


      »Machen Sie sich bereit, Hoheit.« Volger nahm einen der Säbel.


      Alek nahm den anderen Säbel aus Volgers Kasten. Der Griff war mit Gold eingefasst, und in die Klinge waren Zahnräder und Mechaniken graviert. »Wieder so ein Erbstück meines Vaters?«


      »Kaum ein Jahrhundert alt. Dafür jedoch sehr scharf.«


      Alek schob sich den Säbel durch den Gurt und band sich eilig die Serviette vor den Mund. Die Rauchbombe zischte in Klopps Hand und sprühte Funken, und von der Zündschnur waren nur noch wenige Zentimeter geblieben. Aber der alte Mann wartete und starrte sie seelenruhig an. Schließlich warf er sie die Treppe hinauf.


      Von oben gab es ein Zischen, und dann hörte man Rufe und Schreie. Klopp trat zurück, als ein paar Ingenieure hustend die Treppe herunterstolperten.


      »Ich wünschte, ich könnte Sie begleiten, meine Herren«, sagte der alte Mann und griff nach seinem Stock.


      Alek schüttelte den Kopf. »Sie haben mehr für mich getan, als ich Ihnen jemals zurückzahlen könnte.«


      »Wir stehen Ihnen weiterhin zu Diensten, Hoheit«, sagte Volger und verneigte sich vor Alek. Dann stürmte er mit Hoffman und Bauer hinter sich die Treppe hinauf.


      Während Alek folgte, wälzte sich der Rauch nach unten und brannte in Augen und Lunge. Das Summen in der Luft wurde mit jedem Schritt lauter.


      Im verrauchten Kontrollraum herrschte Tumult. Elektrische Funken sprühten, und irgendwer rief »Gerät ausgefallen«, was das Durcheinander nur verschlimmerte. Teslas Männer schienen zu glauben, die Waffe selbst sei überladen und habe dabei den Raum in Brand gesetzt. Der Boden bebte, als hätte sich das gesamte Gebäude in einen riesigen Motor verwandelt.


      Alek führte Volger und seine Männer durch den Rauch zum zentralen Schaltpult. Dort stand Tesla seelenruhig und beachtete das Chaos um ihn herum überhaupt nicht.


      »Sir, stellen Sie die Maschine ab«, befahl Alek.


      »Sie natürlich.« Tesla blickte gar nicht auf. »Ich hätte einem Österreicher nicht vertrauen sollen.«


      »Sie wagen es, von Vertrauen zu sprechen, Mr. Tesla? Sie haben sich über all unsere Pläne einfach hinweggesetzt!« Alek hob das Schwert, und seine Männer folgten seinem Beispiel. »Stellen Sie Ihre Maschine ab.«


      Tesla betrachtete die Säbelspitzen und lachte. »Es ist zu spät, es sich noch anders zu überlegen, Prinz.«


      Mit einer gummibehandschuhten Hand drehte er einen Schalter und duckte sich hinter dem Pult. Das Knistern in der Luft baute sich plötzlich zu einem Knall auf, und ein Spinnennetz aus Blitzen sprang aus dem Rauch in alle Richtungen und zuckte zu den Spitzen der erhobenen Säbel.


      Der Griff von Aleks Waffe wurde sengend heiß, dennoch konnte er ihn nicht loslassen – jeder Muskel seiner Hand war verkrampft. Eine unwiderstehliche Kraft hatte ihn gepackt und quetschte sein Herz in der Brust. Der Schmerz schoss ihm von der rechten Hand durch den ganzen Körper bis zu den Fußsohlen.


      Alek taumelte rückwärts, bis er ausrutschte, und als er auf den Boden fiel, wurde der tanzende Elektrizitätsfluss unterbrochen. Seine Lungen brannten vom Rauch, die Schwerthand war versengt und schmerzte. Der Geruch von verbranntem Haar und Fleisch stieg ihm in die Nase.


      Einen Moment lang lag er da, doch er hatte keine Zeit, betäubt zu sein. Noch immer bebte der Boden unter seinen Füßen, und zwar mit jeder Sekunde stärker. Er erhob sich wankend auf die Füße und sah sich nach seinem Schwert um, aber der Kontrollraum war voller Rauch und flackernder Lichter.


      Er stolperte über eine auf dem Bauch liegende Gestalt – Bauer, der sich die verbrannte Schwerthand vor die Brust drückte.


      »Alles in Ordnung, Hans?«


      »Dort, Hoheit.«


      Bauer zeigte mit dem verrußten Finger auf eine Silhouette im Rauch. Das war Tesla, der mit den langen Armen verschiedene Hebel betätigte, und neben ihm stand sein elektrischer Gehstock. Alek warf sich vorwärts, packte den Stock und sprang wieder auf.
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      Er richtete den Stock auf Tesla und suchte mit dem Zeigefinger den Auslöser.


      »Aufhören, Sir.«


      Der Mann starrte kurz auf die Metallspitze, dann schnaubte er überheblich und griff in aller Seelenruhe nach dem größten Hebel am Steuerpult …


      »Nein«, sagte Alek und drückte den Auslöser.


      Ein Blitz schoss quer durch den Raum. Er erfasste Teslas Körper und schüttelte ihn wie eine Marionette. Der Blitz splittete sich in weiße Flammenblitze auf und sprühte über die Steuerung. Funken flogen in alle Richtungen, und der Geruch verbrannten Metalls und Plastiks breitete sich im Raum aus.


      Sekunden später erlosch der Gehstock knisternd. Tesla lag zusammengesunken über dem Steuerpult und regte sich nicht. Winzige Blitzfäden krabbelten über seinen Körper, und sein Haar zuckte und zitterte.


      Das Dröhnen im Boden unter Alek wurde ungleichmäßiger, brandete auf und ließ wieder nach und durchfuhr das gesamte Gebäude mit einer Schockwelle nach der anderen, als würde ein Riese vorbeistolpern. Bei jedem Stoß verschwamm Alek die Sicht vor Augen, und er hörte, wie um ihn herum die Fensterscheiben zersprangen.


      Er rief Volgers Namen, doch die zitternde Luft schien seinen Schrei zu zerfetzen. Der Rauch wurde dünner, und der Geruch von Salzwasser drang durch die zerschmetterten Scheiben herein, und Alek taumelte zum nächsten Fenster, da seine Lungen nach frischer Luft schrien. Er rutschte, Glasscherben bohrten sich in die verbrannten Schuhsohlen. Aber zumindest konnte er atmen.


      Er schaute hinauf zu Goliath, der über dem Gelände aufragte. Das pochende Pulsen unter seinen Füßen ging mit einem An- und Abschwellen des elektrischen Knisterns einher, das über die gesamte Länge des Turms zog. Die ganze Maschine war bis zum Bersten mit Energie aufgeladen, und Alek begriff, was er getan hatte …


      Goliath stand wie ein Dampfkessel unter Druck. Er war feuerbereit, doch Alek hatte Tesla daran gehindert, die unglaublichen Energien freizulassen, die sich im Inneren aufgestaut hatten. Die Schornsteine spien weiterhin Rauch, die Generatorenschichten speicherten Strom in die längst übervollen Kondensatoren ein. Während Alek zuschaute, zerplatzten überall auf dem Gelände weitere Fensterscheiben.


      Mitten in all dem stand die deutsche Korvette über dem Wrack des Pinkerton-Läufers. Sie hatte der kleineren Maschine zwei Beine ausgerissen und schien einen bizarren Siegestanz aufzuführen. Die Beine zitterten, der Rumpf ruckte hin und her.


      Dann sah Alek die Blitze, die über die Metallhaut zuckten – die Kontrollsysteme des Läufers waren durch die wilde Energie, die selbst die Luft zittern ließ, vollständig konfus. Er blickte hinauf zum Himmel.


      Die Leviathan glühte ebenfalls wie eine Wolke in der untergehenden Sonne. Die Zilien ruderten und brachten das Luftschiff langsam voran, doch die Motoren waren verstummt, da auch sie durch die statische Elektrizität ausgefallen waren.


      Würde der Wasserstoff in Flammen aufgehen? Alek packte die Kante des Fensters und spürte kaum die Scherben unter seinen Fingern.


      »Deryn«, schluchzte er. »Alles, nur nicht das.«


      Dann entdeckte er in der Ferne einen riesigen Schemen, der über dem Horizont aufragte. Es war der große deutsche Läufer, der viermal größer war als die Korvette und auf dessen Deck eine zerfetzte Marineflagge wehte. Die Maschine kam sehr langsam näher, da die beiden rechten Beine nicht mehr zu benutzen waren. Stattdessen schleppte sich der Läufer mit Hilfe der Krakenkampfarme wie ein sterbendes Tier über die Dünen voran.
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      Alek fragte sich einen Moment lang, warum die Elektrizität an Bord des Läufers noch nicht ausgefallen war, aber dann taumelte das Ungetüm in den Wirrwarr des Zauns, und der Stromkreis schloss sich. Vom nächsten kleinen Turm löste sich ein zuckender Blitzfinger und sprang zu einem erhobenen Krakenkampfarm über.


      Von den anderen Türmen folgten entsprechende Blitze, denn die gefüllten Kondensatoren drängten nach Entladung, und innerhalb eines Wimpernschlags hatten sich fünf Elektrizitätsschneisen zu dem riesigen Wasserläufer ausgebildet. Die Maschine schauderte kurz, die Glieder knatterten, während die Funken über die Metallhaut sprangen. Die Luft wurde mit einem riesigen Donnerschlag zerrissen. Die Bäume in der Umgebung des Läufers gingen in Flammen auf, und das weiße Feuer verbrannte sogar die Erde und den Sand darunter.


      Dabei musste es auch die Munitionskammern erwischt haben. Der Läufer zitterte immer heftiger, und Stichflammen schossen aus den Luken. Auch die Schornsteine spien Feuer, da die Treibstofftanks entzündet wurden, und schwarzer Rauch wallte durch die Auspuffe heraus.


      Nachdem die Explosion schließlich verhallt war, konnte Alek kaum noch etwas hören, doch er spürte, dass das Zittern unter seinen Füßen aufgehört hatte. Hinter ihm im Kontrollraum herrschten Dunkelheit und Stille, wenn man von einigen verwirrten Stimmen absah. Goliath hatte sich für den deutschen Läufer verausgabt.


      Angespannt blickte Alek zum Himmel. Das Glühen der Leviathan ließ nach, und das Luftschiff mitsamt Mannschaft war quicklebendig.


      Wieder entfuhr ihm ein Schluchzen. Er sank auf ein Knie und begriff, dass ihm das Überleben eines Schiffes – eigentlich sogar eines Mädchens – für einen Augenblick viel wichtiger gewesen war als der Krieg selbst oder die Millionenstadt. Dann änderte der Wind seine Richtung, und Alek stieg der Gestank von verbranntem Fleisch aus dem Raum hinter ihm in die Nase.


      Wichtig genug, um einen Menschen zu töten, schien es.

    

  


  
    
      


      41. KAPITEL


      In ihrer unendlichen Weisheit stimmte die Admiralität der Medaille für Tapferkeit in der Luft am gleichen Tag zu, an dem die Vereinigten Staaten in den Krieg eintraten.


      Der Zeitpunkt erschien Deryn verdächtig, und natürlich wurde der Orden nicht für etwas Sinnvolles wie die Rettung der Leviathan durch das Abschalten von Teslas Wunderwaffe verliehen. Stattdessen sollte Alek ausgezeichnet werden, weil er im Sturm oben auf dem Rücken herumgelaufen war, und für seine besondere Fähigkeit, zu stürzen und sich schwer den Kopf zu stoßen. So gut meinte es die Admiralität mit einem.


      Wenigstens hatte es zur Folge, dass die Leviathan wieder nach New York zurückflog, und dort konnte sie Alek noch ein letztes Mal sehen.


      Nach dem Kampf gegen den deutschen Wasserläufer auf Long Island war das Luftschiff nach Washington, D. C., eingeladen worden. Dort hatten der Kapitän und seine Offiziere Bericht vor dem Kongress erstattet, dessen Mitglieder nun darüber debattierten, wie man auf diesen ungeheuerlichen Übergriff auf amerikanischen Boden reagieren sollte.


      Es war eine Menge Gerede und Verhandeln notwendig, doch am Ende stellte man fest, dass die Deutschen zu weit gegangen waren, und die Politiker von Darwinisten und Mechanisten entschieden sich dafür, in den Krieg einzutreten. Längst bildeten sich Schlangen vor den Rekrutierungsbüros, und die jungen Männer verkündeten lautstark auf den Straßen, sie wollten gegen den Kaiser kämpfen. Während die Leviathan nach Norden unterwegs war, sah man überall Fahnen und Paraden, und die Zeitungsjungen riefen den Krieg aus.


      Deryn war auf der Brücke, als eine zweite Nachricht aus London eintraf, die jedoch als streng geheim eingestuft worden war.


      Ihr Knie war so weit abgeheilt, dass sie den Stock nicht mehr brauchte, trotzdem wagte sie sich noch nicht wieder auf die Webeleinen. In letzter Zeit assistierte sie den Offizieren und Dr. Barlow. In der Gondel hocken zu müssen, war trotzdem totenlangweilig, aber beim Dienst auf der Brücke hatte Deryn sehr viel darüber gelernt, wie die Leviathan organisiert wurde.


      Das wäre sicherlich sehr nützlich, falls sie jemals selbst ein Luftschiff kommandieren müsste.


      Der Botenadler traf in dem Moment ein, als die Wolkenkratzer von New York City in Sicht kamen, und zwar an dem Tag, an dem Alek seinen Orden verliehen bekommen sollte. Das Tierchen sauste an den Fenstern der Brücke vorbei und steuerte die Vogelluke an Steuerbord an.


      Einen Moment später verkündete der Wachoffizier: »Für Dr. Barlow persönlich, Sir.«


      Der Kapitän wandte sich an Deryn und nickte.


      Sie salutierte und machte sich mit dem Nachrichtenröhrchen in der Hand zur Kabine von Miss Eierkopf auf. Er klapperte leise darin.


      Auf ihr Klopfen hin antwortete Tazza mit einem Jaulen, was Deryn als Erlaubnis zum Eintreten auffasste.


      »Schönen Nachmittag, Ma’am. Sie haben eine Nachricht aus London.« Sie las die Schrift auf dem Röhrchen. »Von einem C. Mitchell.«


      Miss Eierkopf schaute von einem Buch auf. »Ah, endlich. Öffnen Sie doch bitte.«


      »Pardon, Ma’am, aber die Nachricht ist streng geheim.«


      »Sicherlich. Aber Sie haben längst bewiesen, wie hervorragend Sie Geheimnisse bewahren können, Mr. Sharp. Öffnen Sie.«


      Der Loris gluckste und sagte: »Geheimnisse!«


      »Aye, Ma’am.« Deryn zog den Stöpsel von dem Röhrchen. Es enthielt ein einziges Blatt halb transparentes Luftpostpapier, das um einen winzigen Filzbeutel aufgerollt war, in dem sich etwas Kleines, Hartes befand.


      Sie wickelte das Papier auf und las: »Liebe Nora, dein Verdacht traf voll ins Schwarze: Eisen und Nickel, dazu Spuren von Kobalt, Phosphor und Schwefel. Eine ziemlich natürliche Formation.« Unterschrieben war der Brief mit: »Herzliche Grüße, Peter.«


      »Genau, wie ich gedacht habe«, seufzte Miss Eierkopf. »Aber leider zu spät, um ihn zu retten.«


      »Wen zu retten?«, fragte Deryn und begriff im nächsten Moment das Offensichtliche – Nikola Tesla war in letzter Zeit der Einzige gewesen, der einer Rettung bedurft hätte. Niemand wusste genau, was in der Nacht seines Todes eigentlich passiert war. Aber es stand ziemlich fest, dass der große Erfinder durch Goliath selbst gestorben war, durch eine Fehlfunktion der Maschine, die durch den Beschuss der Deutschen und das allgemeine Chaos im Gefecht ausgelöst worden war.


      Deryn öffnete den Filzbeutel und ließ den Inhalt in ihre Handfläche fallen. Da lag es: das winzige Stück, das sie von dem Gegenstand unter Teslas Bett als Probe mitgenommen hatte.


      »Es geht also um den Stein des verrückten Eierkopfes?« Sie betrachtete den Brief erneut. »Nickel und Kobalt und Schwefel? Was bedeutet das?«


      »Meteorisch«, sagte der Loris.


      Deryn starrte das Tierchen an. Sie hatte das Wort irgendwo im Handbuch der Aeronautik gelesen, in dem Kapitel über Naturphilosophie, aber sie konnte nicht recht etwas damit anfangen.


      »Es bedeutet, Mr. Sharp, dass Tesla ein Betrüger war.« Dr. Barlow zuckte mit den Schultern. »Oder vielleicht ein Verrückter – anscheinend hat er tatsächlich geglaubt, er könne Berlin zerstören.«


      »Sie meinen, Goliath hätte nicht funktioniert?« Deryn schüttelte den Kopf. »Und was war in Sibirien?«


      Dr. Barlow zeigte auf Deryns Hand. »In Sibirien ist ein Stein vom Himmel gefallen.«


      »Ein kleiner Stein hat das alles angerichtet?«


      »Ein Meteor, um genau zu sein. Und kein kleiner, sondern ein riesiges Stück Eisen, dass mit vielen Tausend Meilen in der Stunde unterwegs war. Was Mr. Tesla gefunden hat, war nur ein Bruchteil des Ganzen.« Dr. Barlow legte ihr Buch zur Seite. »Ich schätze, er hat seine Maschine gerade getestet, als der Meteor einschlug, und deshalb hat er sich eingebildet, er habe kosmische Kräfte ausgelöst. Eigentlich ziemlich typisch für ihn.«


      [image: ch41_spot.tif]


      Deryn betrachtete das kleine Stück Eisen in ihrer Hand. »Aber er hat sich den Metalldetektor schicken lassen, also hat er nach Eisen gesucht. Er muss doch gewusst haben, dass es ein Meteor war!«


      »Die meisten Wahnsinnigen wollen die Wahrheit einfach nicht wahrhaben. Oder vielleicht hat sich Tesla eingebildet, die Maschine könnte Eisen aus dem Himmel anziehen.« Sie nahm den Stein und betrachtete ihn genauer. »Auf jeden Fall waren die Ereignisse in Tunguska nur ein Zufall. Ein kosmischer Scherz gewissermaßen.«


      Deryn schüttelte den Kopf und erinnerte sich an die umgeknickten Bäume, die sich meilenweit in alle Richtungen erstreckten. Es war kaum zu glauben, dass solche Zerstörung reinem Zufall anzulasten war.


      »Trotzdem ist es irgendwie passend«, sagte Miss Eierkopf und lächelte traurig, »dass Goliath von einem Stein ad absurdum geführt wurde.«


      »Aber Teslas Maschine hat die Farbe am Himmel geändert. Lord Churchill hat es selbst gesehen!«


      Darüber musste Miss Eierkopf lachen. »Ja, Tesla hat die Farbe des Himmels verändert … bei Sonnenaufgang. Kein so schwieriger Trick, wenn man ein Publikum hat, das leichtgläubig ist. Oder vielleicht konnte Goliath tatsächlich die Bedingungen in der Atmosphäre beeinflussen. Doch das ist immer noch etwas ganz anderes, als eine Stadt zu zerstören, Mr. Sharp.«


      »Leichtgläubig«, sagte der Loris und gluckste.


      »Sie meinen, es war alles vergeblich? Alles, was wir getan haben, alles, was Alek …«


      Deryn schloss die Augen. Alek war übertölpelt worden, genauso, wie sie stets befürchtet hatte.


      »Eine interessante Frage, Mr. Sharp. Wenn ein Meteor in den Wald fällt und es niemand bemerkt, beendet das den Krieg?« Miss Eierkopf reichte ihr den Stein zurück. »Die Deutschen glaubten an Goliath, und deswegen haben sie die Vereinigten Staaten dazu getrieben, sich unserer Sache anzuschließen. Dieser vom Himmel gefallene Stein wird uns vielleicht auf die eine oder die andere Weise den Frieden bringen.«


      Das schwarze Stück Eisen in Deryns Hand fühlte sich plötzlich unheimlich an. Stammte es nicht aus einer anderen Welt? Sie schob es in den Beutel zurück, rollte den Brief zusammen und stopfte beides in das Röhrchen. Dann trat sie einen Schritt vor und legte beide auf den Schreibtisch von Miss Eierkopf.


      »Das bleibt sicherlich streng geheim, nicht wahr, Ma’am?«


      »Natürlich«, antwortete Dr. Barlow. »Da Goliath wieder aufgebaut wird, muss die Zoologische Gesellschaft die Wahrheit unter Verschluss halten. Selbst die Regierung Seiner Majestät darf nichts erfahren.«


      Deryn runzelte die Stirn. »Und was ist mit Alek? Er sammelt weiterhin Gelder für die Tesla-Stiftung.«


      »Die Reparatur von Goliath wird die Friedensbereitschaft der Deutschen stärken.« Dr. Barlow fixierte Deryn streng. »Es Alek zu erzählen, wäre ein Fehler.«


      »Aber er ist nicht Ihre Marionette, Dr. Barlow! Können Sie sich vorstellen, was er fühlt? Er hat geglaubt, der Krieg wäre inzwischen längst beendet.«


      »Wohl wahr«, sagte Miss Eierkopf. »Warum wollen Sie es da zusätzlich verschlimmern, indem Sie ihm erzählen, dass Tesla einen Narren aus ihm gemacht hat?«


      Deryn lag der Protest auf der Zunge, aber Miss Eierkopf hatte in einem recht. Es würde Alek niederschmettern, wenn er erfuhr, dass sein Schicksal auf Lügen beruhte und nichts als ein kosmischer Zufall war.


      »Aber Alek glaubt, es sei seine Schuld, dass der Krieg weitergeht, weil er die Maschine nach Teslas Tod abgeschaltet hat.«


      »Das ist ganz und gar nicht seine Schuld, Deryn«, sagte Miss Eierkopf. »Und der Krieg wird eines Tages enden. Das ist nun einmal mit Kriegen so.«


      Sie steckten Alek den Orden im Frachtraum an, und die halbe Mannschaft trug Ausgehuniform und stand stramm. Kapitän Hobbes nahm die Verleihung vor, während eine Gruppe Reporter Fotos machte, und unter ihnen befand sich auch ein gewisser Oberpenner von der New York World. Klopp, Hoffman und Bauer trugen neue Zivilkleidung, Graf Volger hingegen seine alte Kavallerieuniform. Sogar einige Diplomaten aus dem österreichisch-ungarischen Konsulat machten ihre Aufwartung, um ihre Chancen zu wahren, falls Alek den Thron tatsächlich besteigen würde.


      Deryn gelang es, im Laufe der Zeremonie nicht die Augen zu verdrehen, selbst als sich der Kapitän darüber ausließ, welch schwere Verletzungen Alek erlitten hatte.


      »Er ist gestürzt und hat sich den Kopf gestoßen«, murmelte sie.


      »Pardon?«, flüsterte jemand hinter ihr, und Deryn drehte sich um. Es war Adela Rogers, die Reporterin von Hearst.


      »Nichts.«


      »Bestimmt war es nicht nur einfach nichts.« Die Frau kam näher. »Der Oberpage sagt nie etwas ohne Grund.«


      Deryn biss sich auf die Lippe, denn am liebsten hätte sie der Frau erklärt, dass sie kein Oberpage war, sondern ein Kadett und ein mit Orden ausgezeichneter Offiziersanwärter. Und bald wäre sie zudem ein geheimer Agent in Diensten der brüllenden Zoologischen Gesellschaft von London!


      Stattdessen wandte sie sich ab und sagte leise: »Er hat Besseres geleistet, das ist alles.«


      »Da haben Sie vielleicht recht. Ich war in der Nacht dabei, als Tesla gestorben ist.«


      Deryn blickte Miss Rogers erneut an und fragte sich, was sie damit sagen wollte.


      »Jedenfalls habe ich sehr deutlich beobachten können«, erklärte die Frau, »wie entschlossen Seine Hoheit schien, Mr. Tesla aufzuhalten.«


      »Alek hat in jener Nacht dieses Schiff gerettet.«


      »Und auch Berlin, wie mir zu Ohren gekommen ist.« Die Frau zückte ihren Notizblock. »Tatsächlich behaupten manche Leute, der Krieg könnte längst beendet sein, wenn Goliath abgefeuert worden wäre, doch Prinz Aleksandar wollte das nicht. Schließlich ist er ein Mechanist.«


      »Niemand weiß ja, ob dieser Apparat …«, setzte Deryn an und unterbrach sich. Da bewegte sie sich viel zu nah an Dr. Barlows Geheimnis heran.


      Warum konnte denn niemand erkennen, dass Alek mehr als jeder andere getan hatte, um diesen Krieg zu beenden? Er hatte der osmanischen Revolution sein Gold geschenkt und seine Motoren der Leviathan, die wiederum Tesla aus der Wildnis gerettet hatte. Das war doch wohl schon etwas, oder?


      »Sie kennen ein Geheimnis, nicht wahr, Oberpage?«, fragte die Frau. »Wie immer.«


      Deryn zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nur, dass Seine Durchlaucht Prinz Aleksandar den Frieden herbeiführen möchte, ganz wie er sagt. Und das können Sie zitieren.«

    

  


  
    
      


      42. KAPITEL


      Nach der Zeremonie, nachdem die Fotografen ihre Fotos gemacht und die Diplomaten und Würdenträger gratuliert hatten, ging Alek auf die Suche nach Deryn. Doch ehe er zwei Schritte getan hatte, wurde er von Kapitän Hobbes und Miss Eierkopf in die Zange genommen.


      »Durchlaucht, ich möchte noch einmal gratulieren!«, sagte der Kapitän und salutierte diesmal, anstatt sich zu verbeugen. Als Alek ebenfalls salutierte, stellte er sich einen kurzen Moment vor, wieder Mitglied der Mannschaft zu sein. Aber dieser Traum war ein für alle Mal ausgeträumt.


      »Danke, Sir. Für dies und …« Er zuckte mit den Schultern. »Dafür, dass Sie uns nie ins Schiffsgefängnis geworfen haben.«


      Kapitän Hobbes lächelte. »In jenen ersten Tagen war die Lage für Sie sehr schwierig, nicht wahr? Und für uns war es sehr eigenartig, Mechanisten an Bord zu haben.«


      »Ich wusste immer, am Ende würden wir einen anständigen Darwinisten aus Ihnen machen«, sagte Dr. Barlow und starrte bedeutungsvoll auf Aleks Orden.


      Man hatte ihn mit dem Tapferkeitskreuz für Flieger ausgezeichnet, der höchsten Ehre, mit der die britische Armee einen Zivilisten bedenken konnte, und auf der Vorderseite befand sich ein Porträt des alten Charles Darwin.


      »Einen anständigen Darwinisten«, sagte der Loris von Miss Eierkopf, und Bovril gluckste.


      »Momentan bin ich ziemlich verunsichert, was ich eigentlich bin«, räumte Alek ein. »Aber ich werde versuchen, mich dieser Ehre würdig zu erweisen.«


      »Ein guter Vorsatz in diesen seltsamen Zeiten, Hoheit«, sagte der Kapitän. »Wenn Sie mich bitte entschuldigen … Ich muss mich um unsere amerikanischen Gäste kümmern. Deren Mechanisten-Luftschiffe werden uns auf dem Rückweg nach Europa begleiten. Äußerst ungewöhnlich.«


      »Wie schnell sich die Dinge verändern«, sagte Dr. Barlow. »Die Osmanen bleiben neutral, Österreich-Ungarn sucht nach einem Ausweg, und jetzt wollen auch noch die Vereinigten Staaten mitmischen. Tesla hat den Krieg vielleicht nicht beendet, aber sein Tod hat ihn wohl offensichtlich beträchtlich verkürzt.«


      »Hoffen wir es«, brachte Alek mühsam hervor und suchte nach einer Möglichkeit, das Thema zu wechseln.


      »Klopp!«, sagte Bovril


      »Ach, ja.« Alek winkte seine Männer zu sich. »Meister Klopp, Bauer und Hoffman haben meine Dienste verlassen. Sie bleiben hier in Amerika.«


      »Im Land der unbegrenzten Möglichkeiten«, sagte Miss Eierkopf in akzentfreiem Deutsch.


      Klopp nickte. »Und es ist der einzige Platz in der Mechanistenwelt, wo man uns nicht als Verräter und Verschwörer beschimpfen wird, gnädige Frau.«


      »Das ist nur vorübergehend, Meister Klopp«, sagte Alek. »Eines Tages kehren wir alle nach Hause zurück, ganz bestimmt.« Die drei Männer wirkten in ihren zivilen Anzügen mit Krawatte immer noch seltsam auf ihn, aber bald schon würden sie wieder Overalls tragen. »Am Montag fangen sie bei einem Hersteller von Passagierläufern an.«


      »Wird das nicht ein wenig langweilig sein?«, fragte Miss Eierkopf. »Nachdem Sie sich monatelang mit Ihrem jungen Prinzen in der Weltgeschichte herumgetrieben haben?«


      »Überhaupt nicht langweilig, gnädige Frau«, sagte Bauer. »Mr. Ford zahlt fünf Dollar am Tag!«


      Dr. Barlow riss die Augen auf. »Wie überaus ungewöhnlich.«


      Alek lächelte. Er hatte versucht, Klopp den Rest vom Gold seines Vaters zu geben, doch der Mann hatte es nicht angenommen. Doch der Zahnstocher wog auch kaum noch zwanzig Gramm und war vielleicht fünfzehn Dollar wert. Wenn sie für Ford als Läufer arbeiteten, würden die drei zusammen jeden Tag so viel verdienen.


      »Land der unbegrenzten Möglichkeiten«, sagte der Loris von Miss Eierkopf und schniefte. Das Tier hatte ebenfalls kaum einen Akzent im Deutschen.


      »Wo steckt eigentlich Ihr Graf Volger?«, fragte Dr. Barlow. »Ich habe einige Zeitschriften für ihn aufgehoben.«


      »Er muss irgendwo sein.« Alek blickte sich um und entdeckte Volger, der in einer dunklen Ecke des Frachtraums herumschlich. Seine Augenbrauen waren abgeflammt worden, als Teslas Lichtblitz auf ihre Schwerter übergesprungen war, und deshalb sah er aus wie der Wahnsinnige in einem Spielfilm.


      Oder vielleicht hatte er wieder eine seiner Launen. Als Alek seinen Männern gesagt hatte, sie sollten sich eine neue Existenz in Amerika aufbauen, hatte sich nur Volger geweigert. Der Mann hatte geschworen, dafür zu sorgen, dass Alek den Thron von Österreich-Ungarn bestieg, und davon ließ er sich nicht abbringen, ob Alek wollte oder nicht.


      Aber als sich Dr. Barlow zu dem Wildgrafen gesellte, wurde seine Miene milder, und bald unterhielten sie sich angeregt in der abgelegenen Ecke.


      »Vielleicht steht es mir ja nicht zu, das zu sagen, Hoheit«, meinte Hoffman und sah zu ihnen hinüber. »Aber sie sind schon ein eigenartiges Pärchen, nicht wahr?«


      Klopp lachte schnaubend. »Die passen genau zueinander.«


      »Wissen Sie, was ich mir immer gedacht habe?«, fragte Bauer. »Dass dieser Krieg so gut wie beendet war, seit sie sich auf die gleiche Seite geschlagen haben!«


      »Verschwörer«, flüsterte Bovril Alek ins Ohr.


      Es dauerte noch eine Stunde, bis es Alek gelang, sich von all den Gratulanten und interviewsüchtigen Reportern zu befreien und sich aus dem Laderaum zu schleichen, um Deryn in einem kleinen Lager aufzusuchen, wo er sie hatte verschwinden gesehen. Dort wartete sie immer noch und saß auf einem Fass Honig von den Bienenschöpfungen der Leviathan.


      Es war das erste Mal seit dem Abschied im serbischen Konsulat, dass Alek und Bovril Deryn wiedersahen, und das Tierchen warf sich ihr regelrecht in die Arme. Alek hätte das am liebsten auch getan, doch die Luke zum Frachtraum war nicht verriegelt. Stattdessen nickte er nur und fragte sich, wie er anfangen sollte.


      Er hatte erwartet, es würden Jahre vergehen, bis sie sich wiedersehen würden, doch allein drei Wochen waren ihm wie eine Ewigkeit erschienen. Das konnte er allerdings nicht sagen, noch nicht.


      Sie starrte auf seinen Orden, während sie Bovril den Kopf streichelte. Natürlich war es die gleiche Medaille, die auch Deryn an ihrer Paradeuniform trug und die ihr Vater posthum verliehen bekam, weil er ihr das Leben gerettet hatte.


      »Ein bisschen blöd«, sagte sie schließlich. »Einen Orden zu bekommen, weil man stürzt.«


      Er schluckte. »Ich habe ihn eigentlich nicht verdient, oder?«


      »Du verdienst einen ganzen Haufen Orden, Alek! Weil du das Schiff in den Alpen und in Istanbul gerettet hast, und jetzt wieder, als du Teslas Maschine abgeschaltet hast!« Sie zögerte kurz. »Na ja, vielleicht hättest du diese nicht einmal bekommen, wenn die Admiralität bemerkt hätte, dass du Berlin gerettet hast.«


      »Du warst auch dabei, Deryn, aber ich sehe keinen Orden auf deiner …« Er räusperte sich und blickte zur Seite.


      »Brust!«, sagte Bovril.


      Deryn lachte darüber, aber Alek fiel nicht mit ein.


      »Mir genügt einer, besten Dank auch«, sagte sie. »Und ich war nicht dabei, als du Goliath gestoppt hast.«


      »In gewisser Weise doch«, sagte er leise und starrte auf den Boden. Nur, weil er sie retten wollte, hatte er den Abzug von Teslas Gehstock betätigen können.


      Deryn lächelte und schüttelte den Kopf. »Du hast dich immer noch nicht von dem Stoß am Kopf erholt, wie?«


      »Ein bisschen blöd!«, sagte Bovril.


      »Vielleicht nicht. Seitdem sehe ich einiges ein wenig verschwommen.« Alek blickte ihr in die Augen. »Andere Dinge sind hingegen klarer geworden.«


      Da gluckste Bovril, und Deryn wandte den Blick ab. Stille breitete sich aus, und Alek fragte sich, ob diese Verlegenheit von nun an immer zwischen ihnen herrschen würde.


      »Ich glaube, ich muss dir etwas erzählen«, sagte er. »Ein Geheimnis über Tesla.«


      Deryn riss die Augen auf. »Pusteln und Karbunkel.«


      »Irgendwo, wo wir mehr für uns sind«, sagte Alek und fragte sich, ob er Ausflüchte machte. Plötzlich wusste er, wohin er wollte. »Ich weiß, ich gehöre nicht zur Mannschaft dieses Schiffes, Mr. Sharp, aber ob ich wohl ein letztes Mal auf den Rücken dürfte?«


      »Wenn du von einem mit Orden ausgezeichneten Offiziersanwärter begleitet wirst: vielleicht.« Ein Grinsen breitete sich auf Deryns Miene aus. »Und ich denke, für mich ist es auch Zeit, die Webeleinen mal wieder zu testen.«


      »Tut dein Knie noch weh? Aber dein Stock …« Als er sie unter den anderen Menschen gesehen hatte, war ihm gar nicht aufgefallen, dass sie ihn nicht trug.


      »Schon viel besser, besten Dank. Ich schone es noch, mehr nicht, aber so langsam vergesse ich, wie ich einen anständigen Knoten machen muss!« Sie zuckte mit den Schultern. »Aber wenn es dir nichts ausmacht, in deinen schicken Klamotten zu klettern, würde ich es mal versuchen.«

    

  


  
    
      


      43. KAPITEL


      Die Leviathan hielt Position über dem East River und machte großes Brimborium darum, nach Wasserläufern zu suchen, die möglicherweise Manhattan angriffen, mochte das auch noch so unwahrscheinlich sein. Die Brise wehte über den Ozean von Süden heran und sorgte für klare Sicht auf die Türme der Stadt. Deryn fragte sich, was das Flugtier wohl über die riesigen, unheimlichen Wolkenkratzer denken mochte – die fast so groß waren wie es selbst, doch im Boden verwurzelt steil in die Luft zeigten.


      Als sie gemeinsam an den Webeleinen hinaufkletterten, schmerzte ihr Knie natürlich, aber sie hatte sich längst an das Stechen gewöhnt. Die Seile in ihren Händen und das Nachgeben des Flugtiers unter ihrem Gewicht fühlten sich einfach überwältigend an. Und als sie oben auf dem Rückgrat ankamen, brannten die Muskeln in ihren Armen stärker als ihre Verletzung wehtat.


      »Brüllende Spinnen, bin ich verweichlicht!«


      »Wohl kaum«, sagte Alek und öffnete die Knöpfe seines Jacketts.


      Die U-Boot-Sucher arbeiteten von der Gondel aus, und die halbe Mannschaft war bei Aleks Ordensverleihung anwesend, also hielt sich kaum jemand oben auf dem Rücken auf. Deryn ging voraus, und bald ließen sie die wenigen Takler mittschiffs hinter sich. Während sie an der Kolonie der Flechet-Fledermäuse vorbeigingen, zwitscherte Bovril auf ihrer Schulter und ahmte die Knalllaute der Tierchen nach.


      Am Kopf war niemand, aber Deryn zögerte noch einen Moment, ehe sie zu sprechen begann. Es genügte ihr, einfach mit Alek im salzigen Wind zu stehen. Und sie vermutete, dass es sich bei dem Geheimnis, das Tesla betraf, um ein Stück Meteor drehte. Sicherlich fiel es ihm nicht leicht, darüber zu sprechen.


      Aber sie konnten nicht ewig hier stehen, so sehr sie es sich auch wünschte.


      »Also gut, Euer Prinzlichkeit. Was für ein Geheimnis ist das?«


      Alek wandte das Gesicht dem Abendhimmel zu und schaute in die Richtung, wo in fünfzig Meilen Entfernung die Ruine von Teslas Maschine stand.


      »Es waren nicht die Deutschen, die ihn getötet haben«, sagte er schlicht, »sondern ich.«


      Es dauerte einen Moment, bis die Worte bei Deryn gesackt waren.


      »Das habe ich nicht …«, setzte sie an. »Oh.«


      »Es gab keine andere Möglichkeit, ihn aufzuhalten.« Alek betrachtete seine Hände. »Ich habe ihn mit seinem eigenen Gehstock getötet.«


      Deryn trat näher und nahm Alek am Arm. Er sah so traurig aus wie damals, als er an Bord der Leviathan gekommen war und als er noch so sehr um seine Eltern getrauert hatte.


      »Tut mir leid, Alek.«


      »Als ich Tesla geholfen habe, war mir überhaupt nicht klar, was Goliath wirklich bedeutete.« Er starrte ihr in die Augen. »Aber als die Deutschen den Strand heraufstürmten, holte mich diese Wirklichkeit mit einem Mal ein. Plötzlich stand er da und machte sich bereit, eine ganze Stadt zu zerstören, und das durfte ich nicht zulassen.«


      »Du hast richtig gehandelt, Alek.«


      »Ich habe einen unbewaffneten Mann umgebracht!«, rief er, dann schüttelte er den Kopf. »Aber Volger beharrt auf dem Standpunkt, dass Tesla eigentlich gar nicht unbewaffnet war. Goliath war schließlich auch eine Waffe.«


      »Genau«, sagte Bovril.


      Deryn schluckte und erkannte, dass Dr. Barlow recht gehabt hatte. Sie konnte Alek jetzt nichts von dem Meteor erzählen. Er durfte niemals erfahren, dass er einen Mann getötet hatte, um den Einsatz einer Waffe zu verhindern, die sowieso nicht funktioniert hätte.


      Aber sie hatte ihm versprochen, keine Geheimnisse mehr vor ihm zu haben …


      »Die Lüge war Volgers Idee«, fuhr Alek fort. »Wir haben die Wahrheit über die Abschaltung von Goliath gesagt, weil die Rettung von Berlin mich in der Mechanistenwelt zum Helden machen wird. Aber wir dürfen niemals verraten, wie mir das gelungen ist.«


      »Aye, und dein Graf hat recht!« Deryn nahm seine beiden Hände und erinnerte sich an den Verdacht, den Adela Rogers geäußert hatte. »Verrate niemandem, dass du ihn getötet hast, Alek. Sie würden glauben, du wärest ein Verbündeter der Deutschen, und dann geben sie dir die Schuld, dass der Krieg noch nicht zu Ende ist.«


      Er nickte. »Aber dir musste ich es erzählen, Deryn. Weil wir uns versprochen haben, keine Geheimnisse mehr voreinander zu haben.«


      Sie schloss die Augen. »Ach, Mann, Prinz Dummerchen.«


      Es gab keinen Ausweg.


      »Damit hattest du natürlich recht.« Alek starrte auf seine schicken Schuhe, die vom Klettern ein wenig abgestoßen waren. »Ich habe gedacht, es sei mein Schicksal, diesen Krieg zu beenden, und am Ende hätte ich mich einfach nur heraushalten müssen, und er wäre zu Ende gewesen. Stattdessen habe ich mich eingemischt, und der Krieg geht weiter. Von jetzt an ist es also meine Schuld.«


      »Nein, ist es nicht!«, rief Deryn. »Und war es nie. Und du hättest den Krieg auch gar nicht beenden können, weil Teslas Maschine nicht funktionierte!«


      Alek blinzelte. Er trat einen Schritt zurück, aber Deryn hielt ihn fest und drückte seine Hände.


      Bovril gluckste und sagte: »Meteorisch.«


      »Erinnerst du dich an meinen Brocken von Teslas Stein?«, fragte Deryn. »Dr. Barlow hat ihn irgendeinem Eierkopf in London geschickt, und er stammte von einem Meteor. Du weißt, was das ist, oder?«


      »Eine Sternschnuppe?« Alek zuckte mit den Schultern. »Dann ist es also, wie ich vermutet habe: Es war nur eine wissenschaftliche Probe.«


      »Das war nicht nur eine Sternschnuppe!« Deryn rief sich alles in Erinnerung, was Dr. Barlow gesagt hatte. »Tesla hat nur ein winziges Stück davon gefunden, aber das ganze Teil war riesig und hatte vielleicht einen Durchmesser von mehreren Meilen. Und es flog so brüllend schnell, dass es explodiert ist, als es in die Atmosphäre eingedrungen ist. Das hat die Bäume flach gelegt, nicht irgendeine Mechanistenapparatur! Tunguska war bloß ein Unfall, und Tesla hat sich aufgeführt wie ein Gockel, der mit seinem Krähen die Dämmerung herbeiruft!«


      Alek starrte sie mit glitzernden Augen an. »Aber warum wollte er Goliath dann abschießen?«


      »Weil er verrückt war, Alek, er hatte den Verstand verloren, weil er den Krieg beenden wollte!«


      Genau wie du. Aber das sagte sie nicht.


      »Und Dr. Barlow ist sich dessen sicher?«


      »Absolut. Also ist es nicht deine Schuld, wenn der Krieg noch weitergeht! Er wäre Jahr um Jahr weitergegangen, gleichgültig, was du unternommen hättest.« Sie schlang die Arme um ihn und zog ihn fest an sich. »Aber du hast das nicht gewusst!«


      Alek stand reglos in ihrer Umarmung und spannte die Muskeln an. Schließlich schob er sie sanft von sich und sprach im Flüsterton weiter.


      »Ich hätte es auf jeden Fall getan.«


      Sie schluckte. »Was meinst du?«


      »Ich hätte ihn getötet, um die Leviathan zu retten. Um dich zu retten.« Er legte ihr die Hände auf die Schultern. »Ich konnte an gar nichts anderes mehr denken, als der Zeitpunkt zur Entscheidung kam – nur daran, dass ich dich nicht verlieren wollte. Da habe ich es plötzlich begriffen.«


      »Was begriffen.«


      Er beugte sich vor und küsste sie. Seine Lippen fühlten sich weich an, aber sie entfachten etwas Drängendes in ihr, dass ungeduldig während all der Monate, seit dieser Junge an Bord gekommen war, in ihr geschlummert hatte.


      »Oh«, fragte sie, als der Kuss endete. »Das.«


      »Brüllende Spinnen«, fügte Bovril leise hinzu.


      »Als wir in dem Sturm auf dem Rückgrat waren, war es das, was du …«, setzte Alek an. »Ich meine, bin ich jetzt verrückt geworden.«


      »Noch nicht.« Sie zog ihn an sich heran, und dann küssten sie sich erneut.


      Schließlich trat sie einen Schritt zurück und schaute sich um, weil sie einen Moment lang befürchtete, man könnte sie gesehen haben. Aber die nächsten Takler hier oben waren fünfhundert Fuß entfernt und drängten sich um einen Wasserstoffschnüffler, der einen Riss in der Membrane entdeckt hatte.


      »Ein bisschen schwierig, nicht wahr?«, meinte Alek und folgte ihrem Blick.


      Schweigend nickte sie, da sie befürchtete, ein einziges falsches Wort könnte alles ruinieren.


      Er zog etwas aus seiner Tasche, und als Deryn es erkannte, verlor sie den Mut. Es war das lederne Futteral der Schriftrolle, der Brief des Papstes. Einen einzigen, absurden Moment lang hatte sie vergessen, dass Alek Kaiser werden sollte und sie selbst von gemeiner Herkunft war.


      »Schwierig«, sagte Bovril.


      »Natürlich.« Deryn senkte den Blick und löste sich aus der Umarmung. »Mir schreibt niemand einen Brief und macht mich zu königlichem Geblüt, oder? Und ich würde wohl kaum eine anständige Prinzessin abgeben, selbst wenn mir der Papst ein Kleid nähen würde. Das alles ist lächerlich.«


      Alek starrte auf das Futteral. »Nein, die Antwort ist verhältnismäßig einfach.«


      Deryn ballte die Fäuste, damit sie sich nicht zu große Hoffnung machte. »Du meinst, wir sollen es einfach geheim halten? Wir dürften es sowieso nicht öffentlich machen, denn schließlich trage ich Hosen. Und inzwischen bist du ja ein bisschen besser im Lügen geworden …«


      »Das habe ich nicht gemeint.«


      Sie starrte ihn an – und in seinen Augen funkelte es wieder so blöd. »Was dann?«


      »Wir halten einfach einiges für eine Weile geheim. Und du musst deine Rolle vermutlich weiterspielen, bis die Welt bereit ist, die Wahrheit zu akzeptieren.« Alek holte tief Luft. »Aber dafür habe ich keine Verwendung mehr.«


      Und mit diesen Worten schleuderte Prinz Aleksandar von Hohenberg das Futteral weit nach Steuerbord, und es drehte sich und flog vor der Skyline von Manhattan entlang. Das glatte Leder glitzerte im Sonnenlicht. Die Brise vom Ozean packte es und wehte es nach achtern, dennoch flog die Hülle deutlich über den Rand des Flugtiers hinweg, und vom Bugkopf konnte Deryn genau sehen, wo der Brief spritzend in Wasser landete.


      »Meteorisch!«, sagte Bovril ein bisschen übermütig.


      »Aye, Tierchen.« Plötzlich breitete sich ein Knistern in der Umgebung aus, als wollte ein Blitz den ganzen Himmel über Manhattan in Flammen setzen. Aber Deryn konnte den Blick nicht vom dunklen Fluss lösen. »Das war deine ganze Zukunft, Prinz Dummerchen.«


      »Es war meine Vergangenheit. Ich habe sie in der Nacht verloren, in der meine Eltern gestorben sind.« Er zog sie wieder näher an sich. »Dafür habe ich dich gefunden, Deryn. Vielleicht war es mir nicht vorbestimmt, den Krieg zu beenden, aber dafür war es mir vorbestimmt, dich zu finden. Das weiß ich jetzt. Du hast mich davor gerettet, keinen Grund mehr zu haben, weiterzumachen.«


      »Wir haben uns gegenseitig gerettet«, flüsterte Deryn. »So läuft das nämlich.«


      Nach einem kurzen Blick hinüber zu den Taklern küsste sie Alek erneut. Diesmal war der Kuss länger und inniger, und sie hielten sich mit den Händen an den Seiten. Der starke Gegenwind gab ihnen das Gefühl, als würde das Schiff zu einem neuen, wunderbaren Ziel unterwegs sein, ganz allein mit ihnen an Bord.


      Bei dem Gedanken wich Deryn zurück. »Aber was zum Teufel wirst du jetzt machen, Alek?«


      »Ich schätze, ich muss mir eine anständige Arbeit suchen.« Er seufzte und starrte hinunter zum Fluss. »Mein Gold ist verbraucht, und vermutlich lassen sie mich nicht an Bord der Leviathan anheuern.«


      »Kaiser sind überflüssig und nutzlos«, sagte Bovril.


      Alek starrte das Tierchen böse an, doch Deryn musste unwillkürlich grinsen.


      »Keine Sorge«, sagte sie. »Ich habe auch schon daran gedacht, abzumustern.«


      »Was … du willst die Leviathan verlassen? Das ist doch absurd.«


      »Nicht unbedingt. Wie es der Zufall will, hat Miss Eierkopf eine passende Anstellung für mich. Ich glaube sogar, für uns beide.«
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        »Ein Ende mit Kuss.«

      

    

  


  
    
      


      44. KAPITEL


      In einer überraschenden Erklärung hat seine Durchlaucht Aleksandar von Hohenberg, vermeintlicher Thronfolger von Österreich-Ungarn, auf alle Ansprüche auf Ländereien aus der Linie seines Vaters verzichtet, darunter auch auf die Thronfolge selbst. Diese außergewöhnliche Ankündigung hat das unter dem Krieg leidende Land erschüttert, denn viele Bürger haben in dem geflohenen Prinzen ein Symbol für den Frieden gesehen.


      Es ist unklar, ob Prinz Aleksandar den Thron überhaupt bestiegen hätte. Sein Anspruch beruht auf einer päpstlichen Bulle, die bislang nicht vom Vatikan bestätigt wurde und deren Echtheit vom gegenwärtigen Kaiser Franz Joseph bestritten wird. Angesichts der russischen Siege an der Ostfront ist allerdings fraglich, ob das Kaiserreich Österreich-Ungarn nach dem Weltkrieg überhaupt weiterexistieren wird.


      Des Weiteren erklärte Aleksandar ebenfalls, sich von der Tesla-Stiftung zu trennen, die Geld sammelt, um die Einrichtung des verstorbenen Erfinders in Shoreham wieder aufzubauen. Die Beziehungen mit der Organisation waren stark belastet, da es zuletzt hieß, Prinz Aleksandar selbst habe die Waffe nach Teslas Tod abgestellt, da er um die Sicherheit eines Luftschiffs in der Nähe und um die Stadt Berlin gefürchtet habe. Seinem Sprecher Wildgraf Ernst Volger zufolge hat Aleksandar eine Stellung bei der Zoologischen Gesellschaft von London angenommen, einer wissenschaftlichen Einrichtung unter königlicher Schirmherrschaft, die man vor allem durch die Unterhaltung des Londoner Zoos kennt.


      Es gibt wilde Gerüchte, warum der Thronfolger eines der großen Adelshäuser von Europa Erbe und Titel gegen den Posten eines Zoowärters tauscht. Doch von diesem Reporter auf dem Weg nach England befragt, antwortete Aleksandar auf die Frage lediglich: »Bella gerant alii, tu felix Austria, nube.«


      Diese Worte sind der lateinische Wappenspruch der Habsburger und spielen auf die Tradition an, Einfluss durch Bündnisse und nicht durch Kriege zu erlangen. Übersetzt heißen sie: »Kriege mögen andere führen, du, glückliches Österreich, heirate.« Was das in diesem Zusammenhang zu bedeuten hat, blieb offen, allerdings darf man wohl darauf schließen, dass der junge Prinz bei neuen und mächtigen Verbündeten Trost gefunden hat.


      


      Eddie Malone


      New York World


      20. Dezember 1914

    

  


  
    
      


      NACHWORT


      Goliath ist ein Roman, der in einer alternativen Weltgeschichte spielt, und deshalb sind die meisten seiner Figuren, Wesen und Maschinen meine eigene Erfindung. Aber die historischen Orte und Ereignisse sind stark an die Wirklichkeit des Ersten Weltkriegs angelehnt, und einige meiner Figuren entstammen auch der Realität. An dieser Stelle folgt eine kurze Übersicht darüber, welche Teile des Romans erfunden sind und welche auf tatsächlichen Begebenheiten beruhen.


      Am 30. Juni 1908 um ungefähr 7 Uhr 14 explodierte in der Wildnis Sibiriens ein riesiger Feuerball. Noch in Hunderten von Kilometern Entfernung wurden Menschen von Stühlen geworfen, und Fensterscheiben barsten. Wegen des abgelegenen Ortes wurde die Tunguska-Explosion erst viele Jahre später von Wissenschaftlern erforscht, und es ist noch nicht lange her, dass ein Meteoriteneinschlag als Urheber der Zerstörung festgestellt wurde. (Oder vielleicht auch das Stück eines Kometen. So sicher ist man sich nicht.) In den dazwischen liegenden Jahrzehnten wurden viele Spekulationen über die Ursache angestellt – sie reichten von Außerirdischen über schwarze Löcher bis hin zu Antimaterie, und manchmal gerieten sogar die Experimente des großen Erfinders Nikola Tesla unter Verdacht.


      Im Jahre 1914 war Tesla ein weltberühmter Mann. Der Serbe war nach Amerika eingewandert und lebte in New York, wo er an zahllosen Erfindungen arbeitete, unter anderem an »Todesstrahlen«, die jeden weiteren Krieg, wie er hoffte, unmöglich machen würden. Sein größtes Projekt seit 1901 war der Wardenclyffe Tower, eine riesige elektrische Anlage auf Long Island, mit der Tesla Energie frei auf der ganzen Welt (und darüber hinaus) zu verteilen hoffte. 1914 jedoch stand es schlecht um Teslas Behauptungen, und nun stellte er die wildesten Behauptungen auf, was er alles damit anfangen könnte. Der Turm wurde jedoch nie vollendet, und im Jahre 1915 musste Tesla das Land an das Waldorf-Astoria-Hotel übertragen, um seine Schulden dort zu bezahlen. (Fakt: Der Schlupfwinkel eines verrückten Wissenschaftlers dient zur Begleichung einer Hotelrechnung.) Die Regierung der Vereinigten Staaten riss den Turm 1917 ab, weil man fürchtete, die Deutschen könnten ihn als Sender oder als Landmarke zur Navigation benutzen.


      William Randolph Hearst und Joseph Pulitzer waren jahrzehntelang rivalisierende Zeitungsmagnate. Beide waren für ihre so genannte Sensationspresse berühmt, für Geschichten, in denen das aufsehenerregende Element wichtiger war als die Tatsachen. Wie in Goliath war Hearst gegen den Eintritt der USA in den Ersten Weltkrieg. Außerdem war er ein großer Fan des Films und erschuf die Serie »Perils of Pauline«, in der zum ersten Mal der so genannte »Cliffhanger« Verwendung fand. (Insofern bin ich dem Mann etwas schuldig.)


      Adela Rogers St. Johns war von ihrem neunzehnten Lebenjahr an bis deutlich über die Sechzig Reporterin bei Hearst und auch bei anderen Zeitungen. In Goliath ist sie zwanzig Jahre alt, und obwohl sie zu dem Zeitpunkt bereits verheiratet war, habe ich hier ein wenig willkürlich die Geschichte geändert, damit sie noch Single ist. Die Geschichte von der zerrissenen Heiratserlaubnis entspricht allerdings der Wahrheit. Ihre Autobiografie The Honeycomb (1969) ist immer noch sehr beliebt und ein großartiges Buch.


      Francisco »Pancho« Villa gehörte zu den wichtigsten Personen der mexikanischen Revolution 1910 –1920. Villa hatte tatsächlich einen Vertrag mit Hollywood geschlossen, seine Gefechte zu filmen, und deutsche Agenten versorgten die verschiedenen revolutionären Splittergruppen wirklich mit Nachschub, in der Hoffnung, Einfluss auf Mexiko nehmen zu können. Als die Vereinigten Staaten schließlich 1917 in den Ersten Weltkrieg eintraten, hing dies teilweise mit der Entdeckung der Zimmermann-Depesche, einem Angebot des Deutschen Reiches, Mexiko im Falle eines Angriffs durch die Vereinigten Staaten beizustehen. Daher erschien es mir sinnvoll, die mexikanische Revolution in meine Geschichte einzubeziehen. Dr. Mariano Azuela war allerdings nicht Villas Leibarzt, sondern ein Schriftsteller, und seine Romane und Kurzgeschichten gehören zu den besten, die es über die mexikanische Revolution zu lesen gibt.


      Die beiden japanischen Eierköpfe, die mit Namen erwähnt werden, Sakichi Toyoda und Kokichi Mikimoto, sind ebenfalls reale Persönlichkeiten. Der erste gründete die Firma, die wir heute unter dem Namen Toyota kennen. Hearsts Vertreter Philip Francis ist ebenfalls eine historische Gestalt: Doch erst nach seinem Tod stellte sich heraus, dass er unter dem Namen Philip Diefendorf geboren worden war. Höchstwahrscheinlich war er kein deutscher Agent, und auch in Goliath ist er ja kein deutscher Agent, aber während des Ersten Weltkriegs wurden viele Amerikaner mit deutschen Namen verfolgt, darunter auch einer meiner Urgroßonkel.


      Die größte Abweichung von den historischen Tatsachen in dieser Reihe besteht nicht in diesen Details, nicht einmal in meinen fantastischen Technologien. Die größte Abweichung findet man im Kriegsverlauf. Da es in der echten Welt kein Luftschiff Leviathan gab, das Istanbul besucht hätte, hat sich das Osmanische Reich den Achsenmächten (den Mechanisten) angeschlossen und den Russen den Lebensmittelnachschub abgeschnitten. In der langen und blutigen Schlacht bei Gallipoli gelang es nicht, die Meerenge zu erobern, und dadurch wurde der Kampfeswille der Russen geschwächt. Und natürlich gab es keinen deutschen Angriff auf Shoreham im Staate New York, deshalb verhielten sich die Vereinigten Staaten drei weitere Jahre lang neutral. In der Zwischenzeit hatte sich auf dem Schlachtfeld eine schreckliche Pattsituation ergeben, und nach dem Ende des Krieges lag Europa in Trümmern. Die Folgen des Ersten Weltkrieges sollten am Ende direkt in den Anfang des Zweiten münden.


      Am Schluss von Goliath jedoch scheint mein fiktiver Großer Krieg bereits dem Ende zuzugehen. Die Deutschen haben weniger Verbündete und stärkere Feinde, was überwiegend den tapferen Offizieren und Soldaten an Bord der Leviathan zu verdanken ist. Europa könnte deshalb diesen Krieg mit geringeren Schäden als in unserer Welt beenden, und das wiederum würde vielleicht schlimmere Tragödien verhindern, die sich in der Folge ereigneten. Es ist zu schade, dass Alek und Deryn keine Möglichkeit haben, in unsere Geschichte zu blicken, denn dann wüssten sie, welchen großen Unterschied ihre Taten bewirkt haben.


      Aber im Augenblick haben sie sowieso Besseres zu tun.
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      SCOTT WESTERFELD Scott Westerfeld wurde in Texas geboren. Er ist Komponist, Software-Designer und Autor zahlreicher renommierter Science-Fiction- und Jugendbücher, u. a. der international erfolgreichen Bücher »Ugly«, »Pretty«, »Special«, »Extras«. Mit seiner Frau, der Autorin Justine Larbalestier, lebt er in New York und Sydney/Australien.


      Mehr über den Autor unter:

      www.scottwesterfeld.com

    

  


  
    
      


      KEITH THOMPSON arbeitet international als freier Grafiker. Er illustriert für Bücher und Zeitschriften, aber auch fürs Fernsehen, für Videospiele und Filme.


      Mehr über den Illustrator unter:

      www.KeithThompsonArt.com
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